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Kurzbeschreibung
Zwei Städte - geeint und doch entzweit. Die Bewohner werden erzogen, einander nicht zu sehen. Das unerlaubte Betreten der jeweils andere Stadt zieht schwerste Strafen nach sich. Ein ganz alltägliches Szenario für Kommissar Borlú. EinesTages wird in Borlús Stadt eine Frauenleiche gefunden. Der Mord stellt ihn vor ein Rätsel. Denn die Tote hätte niemals in seiner Stadt auftauchen dürfen. Offenbar hat der Mörder gegen die Regeln verstoßen: Er hat die Leiche von der einenStadt in die andere geschafft, ohne Alarm auszulösen. Will Borlú den Fall lösen, bleibt ihm nur ein einziger Weg: Er muss allein in die verbotene Zwillingsstadt, um das Ungesehene sichtbar zu machen ¦ 
Klappentext
Zwei Städte - geeint und doch entzweit. Die Bewohner werden erzogen, einander nicht zu sehen. Das unerlaubte Betreten der jeweils andere Stadt zieht schwerste Strafen nach sich. Ein ganz alltägliches Szenario für Kommissar Borlú. Eines Tages wird in Borlús Stadt eine Frauenleiche gefunden. Der Mord stellt ihn vor ein Rätsel. Denn die Tote hätte niemals in seiner Stadt auftauchen dürfen. Offenbar hat der Mörder gegen die Regeln verstoßen: Er hat die Leiche von der einen Stadt in die andere geschafft, ohne Alarm auszulösen. Will Borlú den Fall lösen, bleibt ihm nur ein einziger Weg: Er muss allein in die verbotene Zwillingsstadt, um das Ungesehene sichtbar zu machen ... 
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  BESŹEL


  1. Kapitel


   


  Man konnte von hier aus weder die Straße sehen, noch die Siedlung in ihrer ganzen Ausdehnung überblicken. Wir waren umgeben von schmutzgrauen Wohnblocks; in den Fenstern lehnten morgendlich leicht bekleidete Männer und Frauen mit unfrisiertem Haar und Kaffeebechern, frühstückten und beobachteten unser Tun. Diese Freifläche zwischen den Gebäuden war so wellig wie ein Golfkurs oder wie der Versuch eines Kindes, Landschaft zu gestalten. Sie schien als Grünanlage konzipiert gewesen zu sein, doch man war über den Anfang nicht hinausgekommen. Wahrscheinlich hatte man vorgehabt, Bäume zu pflanzen und einen Teich anzulegen, davon kündete ein Wäldchen, aber die Setzlinge waren mangels Pflege verdorrt.


  Trampelpfade und tief eingeprägte Reifenspuren durchzogen die verkrautete Grasfläche. Polizisten waren mit verschiedenen Aufgaben beschäftigt. Ich war nicht der erste Kriminalbeamte vor Ort - ich entdeckte Bardo Naustin und ein paar andere -, aber ich war der Dienstälteste. Ich folgte dem Sergeanten zu der Stelle, wo die meisten meiner Kollegen in einer Gruppe zusammenstanden, zwischen einem nur wenige Stockwerke hohen, heruntergekommenen Mietshaus und einer von fassförmigen Mülltonnen umfriedeten Skateboardanlage. Gleich dahinter hörte man den Lärm des Hafens. Ein paar Jugendliche saßen, bewacht von Polizisten, nebeneinander auf einer Mauer. Über dem Ganzen zeigten Möwen ihre Flugkünste.


  »Inspektor.« Ich nickte ohne hinzuschauen in Richtung des Sprechers. Jemand bot mir einen Kaffee an, aber ich schüttelte den Kopf und betrachtete die Hauptperson der Szene.


  Die Frau lag in der Nähe der Skateboardrampen. Nichts liegt so still da wie die Toten. Der Wind spielt mit ihrem Haar, doch sie regen sich nicht.


  Wir sahen sie in einer unvorteilhaften Haltung vor uns, auf dem Bauch liegend, die Beine angewinkelt, wie im Begriff aufzustehen, die Arme seltsam gebogen. Ihr Gesicht war dem Boden zugewandt.


  Eine junge Frau. Braunes Haar, zu kleinen Zöpfen geflochten, die sich in die Höhe reckten wie sprießende Pflänzchen. Sie war fast nackt, und ich fand es traurig, ihre Haut so glatt zu sehen, unberührt von der Morgenkälte. Die Toten frieren auch nicht. Als einzige Kleidung trug sie Strümpfe, zerrissen, und einen einzelnen Schuh. Mein suchender Blick wurde bemerkt: Eine Beamtin winkte mir von der Stelle, wo sie bei dem vom Fuß gefallenen zweiten Schuh Wache hielt.


  Die Tote war bereits vor einigen Stunden gefunden worden. Ich musterte sie, bückte mich endlich mit angehaltenem Atem, um ihr ins Gesicht zu schauen, doch nur ein geöffnetes Auge starrte mich an.


  »Wo ist Shukman?«


  »Noch nicht hier, Inspektor …«


  »Jemand soll ihn anrufen und ihm Beine machen.« Ich tippte auf meine Armbanduhr. Ich war der Verantwortliche für das, was wir in unserem Jargon Mise-en-crime nennen. Niemand würde unsere Tote bewegen, bevor nicht Shukman, der Pathologe, sie begutachtet hatte. Doch es gab noch anderes zu tun.


  Ich überprüfte die Einsehbarkeit der Stelle. Die Leiche lag etwas abseits, und Müllcontainer verdeckten die Sicht, aber ich spürte eine gespannte Aufmerksamkeit aus allen umliegenden Häusern wie das Krabbeln von Ameisen auf der Haut. Und emsig wie Ameisen wimmelten wir durcheinander.


  Zwischen zwei Containern lehnte eine feuchte Matratze neben einem Gebilde aus rostigen, mit ebenfalls rostigen Ketten verwobenen Eisenteilen. »Die hat auf ihr gelegen.« Die Frau, die das sagte, war Constable Lizbyet Corwi, eine smarte junge Frau, mit der ich schon einige Male zusammengearbeitet hatte. »Man kann nicht sagen, dass jemand sich große Mühe gegeben hat, sie zu verstecken. Aber von weitem muss das Ganze ausgesehen haben wie ein beliebiger Haufen Sperrmüll.« In einem Rechteck um die Tote herum war die Erde dunkler als außerhalb - unter der Matratze war der Tau nicht verdunstet. Naustin hockte dort, starrte sinnend auf den Boden.


  »Die Kids, die sie gefunden haben, haben sie halb von ihr heruntergezogen«, erklärte Corwi.


  »Wodurch sind sie aufmerksam geworden?«


  Corwi zeigte auf den Boden, auf kleine Abdrücke von Tierpfoten.


  »In jedem Fall haben sie das Opfer davor bewahrt, angeknabbert zu werden. Die Kids sind abgehauen wie von Furien gehetzt, als sie sahen, was sie da gefunden haben. Riefen uns an. Unsere Leute, als sie eintrafen …« Sie richtete den Blick auf zwei Streifenpolizisten, die ich nicht kannte.


  »Sie haben die Matratze weggenommen?«


  Corwi nickte. »Wollten nachschauen, ob die Frau noch lebt, sagen sie.«


  »Ihre Namen?«


  »Shushkil und Briamiv.«


  »Und das sind die glücklichen Finder?« Ich deutete mit dem Kopf auf die Jugendlichen bei der Mauer. Es waren zwei Mädchen und zwei Jungs. Um die sechzehn, siebzehn Jahre alt, verfroren, hängende Köpfe.


  »Ja. Kauer.«


  »Auf der Suche nach frühmorgendlicher Erfrischung?«


  »Echte Hingabe, nicht? Vielleicht bewerben sie sich für den Titel Junkies des Monats oder so ähnlich. Kurz vor sieben waren sie hier. Die Skateranlage scheint nach einem festen Terminplan organisiert zu sein. Sie wurde erst vor ein paar Jahren gebaut, war nicht der große Hit, aber die Leute in der Gegend haben die Termine verinnerlicht. Mitternacht bis neun Uhr reserviert für Kauer, neun bis elf, die regionale Gang plant das Tagesgeschäft, von elf bis Mitternacht, Skateboards und Rollerblades.«


  »Hatten sie was bei sich?«


  »Einer der Jungs ein kleines Messer, ein besserer Kartoffelschäler, könnte keiner Maus was damit zuleide tun. Und jeder hatte was für die Backe.« Corwi zuckte die Achseln. »Sie hatten den Stoff nicht in der Tasche, wir haben ihn am Fuß der Mauer gefunden. Aber« - Achselzucken - »außer ihnen war keiner hier.«


  Sie winkte einen von unseren Kollegen heran und öffnete den Beutel, den er ihr reichte. Kleine Bündel von Blättern, die mit einer klebrigen Substanz überzogen waren. Felid heißt es auf der Straße - eine robuste Abart von Catha edulis, verschnitten mit Tabak und Koffein und Stärkerem, und mit Schnipseln von Glasfasern oder Ähnlichem durchsetzt. Letztere haben den Zweck, beim Kauen das Zahnfleisch und den Gaumen aufzuscheuern, damit die Droge ins Blut gelangt. Der Name ist ein dreisprachiges Wortspiel: Kath heißt die Pflanze dort, wo sie wächst, und das Tier, das im Englischen »cat« heißt, heißt in unserer Sprache »Felid«. Ich roch an den Blättern. Eine ziemlich gute Qualität. Ich ging zu den vier Teenagern hinüber, die in ihren voluminösen Jacken bibberten.


  »Sup, policeman?«, fragte einer der halbwüchsigen Knaben in einer Nachahmung englischen Hip-Hop-Slangs mit unüberhörbarem Besź-Akzent. Er hob den Kopf und begegnete meinem Blick. Er war blass. Auch seine Kumpel sahen nicht gut aus. Obwohl man von dort, wo sie saßen, die Leiche nicht sehen konnte, schauten sie krampfhaft in eine andere Richtung.


  Sie mussten sich darüber im Klaren gewesen sein, dass wir das Felid finden und messerscharf folgern würden, dass es zu ihnen gehörte. Sie hätten sich aus dem Staub machen können, ohne den Leichenfund zu melden.


  »Ich bin Inspektor Borlú«, sagte ich. »Mordkommission.«


  Ich sagte nicht: Ich bin Tyador. Schwierig, für diese Altersgruppe den richtigen Ton zu treffen - zu alt für Vornamen, Euphemismen und Spielzeug, noch nicht alt genug für ein reguläres Verhör, wo alle wissen, wie der Hase läuft. »Wie heißt du?« Der Junge zögerte, überlegte garantiert, ob er mir den Szenenamen anbieten sollte, mit dem er sich schmückte, entschied sich dagegen.


  »Vilyem Barichi.«


  »Ihr habt die Tote gefunden?« Er nickte, seine Kumpel, männlich wie weiblich, folgten der Reihe nach seinem Beispiel. »Erzähl’s mir.«


  »Wir kommen her, um …« Vilyem wartete, aber ich sprach ihn nicht auf die Drogen an. Er schlug die Augen nieder. »Wir sehen diese Matratze und das, was drunter liegt, und heben sie hoch. Da waren ein paar …«


  Seine Freunde blickten auf, als Vilyem stockte, offenbar von einer abergläubischen Furcht am Weitersprechen gehindert.


  »Wölfe?«, fragte ich. Die vier tauschten Blicke.


  »Ja, Mann. Ein paar räudige Viecher haben da rumgeschnüffelt und …«


  »Da haben wir gedacht, dass …«


  »Wie lange vorher wart ihr schon hier?«, warf ich ein.


  Vilyem hob die Schultern, ließ sie fallen. »Keine Ahnung. Paar Stunden?«


  »Habt ihr sonst noch jemanden gesehen?«


  »Ein paar Typen. Da hinten. Ist ‘ne Weile her.«


  »Dealer?« Vierfaches Schulterzucken.


  »Und ein Lieferwagen ist quer über die Wiese gefahren, nach da hinten, und etwas später wieder zurück. Gesprochen haben wir mit keinem.«


  »Wann war das mit dem Lieferwagen?«


  »Keine Ahnung.«


  »Es war noch dunkel.« Von einem der Mädchen.


  »Okay. Vilyem, ihr alle, wir spendieren euch ein Frühstück, was zu trinken, wenn ihr wollt.« Ich wandte mich an ihre Bewacher. »Haben wir mit den Eltern gesprochen?«


  »Sind im Anmarsch, Inspektor. Nur ihre …«, er zeigte auf eins der Mädchen, »… können wir nicht erreichen.«


  »Versucht es weiter. Jetzt begleitet unsere jungen Freunde erst einmal aufs Revier.«


  Die vier Halbwüchsigen schauten sich an. »Das ist scheiße, Mann«, äußerte der Junge, der nicht Vilyem war, unsicher. Er wusste, gewisse Regeln verlangten, dass er sich meiner Anordnung widersetzte, andererseits war es ihm ganz recht, von den Uniformierten in Obhut genommen zu werden. Schwarzer Tee und belegte Brote und Papierkram, Langeweile und Neonbeleuchtung, alles ganz, ganz anders als das Aufheben dieser nässeschweren, sperrigen Matratze hinter den Müllcontainern, in der Dunkelheit.


   


  Inzwischen waren Stepan Shukman und sein Assistent Hamd Hamzinic eingetroffen. Ich schaute vielsagend auf die Uhr. Shukman ignorierte mich. Als er sich zu der Leiche hinunterbeugte, schnaufte er. Er bestätigte die Tatsache ihres Todes. Er äußerte Beobachtungen, die Hamzinic notierte.


  »Todeszeitpunkt?«, fragte ich.


  »Um die zwölf Stunden her.« Shukman drückte prüfend auf eine der Gliedmaßen der Toten. Die Leiche wackelte. Ihre instabile Lage ließ vermuten, dass sie bei Eintreten der Totenstarre gelegen hatte. »Sie wurde nicht hier getötet.« Ich hatte mehr als einmal gehört, Shukman wäre gut in seinem Job; ich persönlich fand ihn ausreichend kompetent, mehr nicht.


  »Fertig?«, fragte er eine Technikerin mit Kamera. Sie machte noch zwei Fotos aus verschiedenen Blickwinkeln und nickte. Mit Hamzinics Hilfe drehte Shukman die Tote um. Sie schien sich mit ihrer verkrampften Reglosigkeit gegen ihn zu sträuben. Auf dem Rücken liegend, bot sie einen grotesken Anblick, wie jemand, der toter Käfer spielt: mit angewinkelten Gliedmaßen und sacht auf der gebogenen Wirbelsäule schaukelnd.


  Unter einem flatternden Pony hervor blickte sie mit überraschter Miene zu uns auf, endlos erstaunt über sich selbst. Sie war jung. Dickes Make-up, verschmiert über ein übel zugerichtetes Gesicht. Unmöglich zu erkennen, wie sie aussah, welche Züge jene, die sie kannten, vor sich sehen würden, wenn sie ihren Namen hörten. Später ließ sich vielleicht mehr sagen, wenn sie sich ihrem Tod ergeben hatte. Blut auf dem Oberkörper, dunkel wie Schmutzflecken. Blitz, Blitz von Fotoapparaten.


  »Na, hallo Todesursache«, sagte Shukman zu den Wunden in ihrer Brust.


  Ein dünner roter Schnitt in der linken Wange reichte bis unter das Kinn. Man hatte ihr das halbe Gesicht der Länge nach aufgeschlitzt.


  Die ersten paar Zentimeter war die Wunde glatt, präzise wie ein mit ruhiger Hand geführter feiner Pinselstrich. Dann endete oder begann sie mit einem tiefen, hässlichen Loch in dem weichen Gewebe hinter dem Kieferknochen. Ihre blinden Augen starrten mich an.


  »Macht auch ein paar Aufnahmen ohne Blitz«, sagte ich.


  Wie einige andere schaute ich zur Seite, während Shukman seine Kommentare murmelte - offenbar wäre nicht nur ich mir vorgekommen wie ein Voyeur.


  Uniformierte Kriminaltechniker, verantwortlich für die Tatort-Rekonstruktion, suchten in immer größeren Kreisen das Gelände ab. Sie drehten Abfall um, untersuchten die Reifenspuren, sie nummerierten und fotografierten.


  »Na gut dann.« Shukman erhob sich. »Bringen wir sie weg.« Ein paar Männer hoben die Tote auf eine Bahre.


  »Verdammt noch mal«, entfuhr es mir. »Könnt ihr sie nicht zudecken?«


  Einer zauberte ein Laken herbei, keine Ahnung woher, und sie machten sich mit der Bahre auf den Weg zu Shukmans Vehikel.


  »Ich nehme sie mir heute Nachmittag vor«, verkündete er. »Kann ich mit Ihrer Anwesenheit rechnen?« Ich wiegte zweifelnd den Kopf, wandte mich ab und steuerte auf Corwi zu.


  »Naustin«, rief ich unterwegs und wartete auf ihn an einem Punkt, den ich so gewählt hatte, dass auch Corwi hören konnte, was gesprochen wurde. Sie hob den Kopf und kam ein paar Schritte näher.


  »Inspektor«, grüßte Naustin.


  »Tatortbefund.«


  Er nippte an seinem Kaffee und musterte mich nervös.


  »‘ne Professionelle?«, sagte er. »Erster Eindruck, Inspektor. Die Gegend, verprügelt, nackt? Und …« Er zeigte auf sein Gesicht: ihr übertriebenes Make-up. »Nutte.«


  »Auseinandersetzung mit einem Freier?«


  »Ja, aber … Wenn es nur die Verletzungen am Körper wären, dann könnte man annehmen, dass sie nicht so wollte wie er oder was weiß ich. Er schlägt zu. Aber das hier?« Wieder berührte er seine Wange, diesmal mit Unbehagen. »Das ist was anderes.«


  »Ein Psycho?«


  Er zuckte die Achseln. »Möglich. Schlitzt sie auf, bringt sie um, lädt sie hier ab. Ganz schön frech, der Kerl, schert sich nicht drum, dass man sie früher oder später finden wird.«


  »Frech oder dämlich.«


  »Oder frech und dämlich.«


  »Also ein frecher, dämlicher Sadist«, sagte ich. Er hob den Blick: Vielleicht.


  »Okay.« Ich seufzte. »Eine Möglichkeit von vielen. Mach die Runde bei den hiesigen Schwalben. Die uniformierten Kollegen kennen sich wahrscheinlich hier aus und können dir Tipps geben. Finde heraus, ob die Damen vom Strich in letzter Zeit mit jemandem Ärger hatten. Zeig ihnen ein Foto, damit wir herauskriegen, wer unsere Fulana Ix ist.« Ich benutzte die übliche Bezeichnung für weiblich, unbekannt. »Bevor du das in Angriff nimmst, möchte ich, dass du Barichi und seine Kumpels da drüben befragst. Sei nett zu ihnen, Bardo, sie hätten auch abhauen können und darauf warten, dass ein anderer Idiot die Bullen ruft. Ich meine das ernst. Und nimm Yaszek mit.« Ramira Yaszek verstand sich ausgezeichnet darauf, Leute auszufragen. »Höre ich heute Nachmittag von dir?«


  Sobald er außer Hörweite war, bemerkte ich zu Corwi: »Vor ein paar Jahren hätten wir für den Mord an einer Nutte nicht halb so viele Leute in Trab gesetzt.«


  »Wir haben’s weit gebracht«, meinte sie. Corwi war nicht viel älter als unsere Tote.


  »Naustin ist garantiert nicht entzückt darüber, den Straßenstrich abklappern zu müssen, aber Sie dürften bemerkt haben, dass er keine Einwände erhebt.«


  »Wir haben’s weit gebracht«, wiederholte sie.


  »Und?« Ich hob eine Augenbraue. Schaute in Naustins Richtung. Wartete. Ich erinnerte mich an Corwis Mitarbeit im Fall Shulban, der sich entgegen dem ersten Anschein im Lauf der Ermittlungen als ausgesprochen harte Nuss erwiesen hatte.


  »Ich finde nur, wir sollten uns nicht zu früh festlegen«, meinte sie.


  »Lassen Sie hören.«


  »Ihr Make-up. Ausschließlich Erd- und Brauntöne. Dick aufgetragen, aber nicht, Sie wissen schon, ordinär. Und haben Sie ihre Haare gesehen?« Hatte ich. »Nicht gefärbt. Fahren Sie mit mir die GunterStrász entlang, in der Gegend um die Arena, zu allen Plätzen, wo die Mädchen stehen. Zwei Drittel Blondinen, grob geschätzt. Und die nicht blond sind, sind schwarz oder blutrot oder sonstwie knallig gefärbt. Und …« Sie rieb die Finger gegeneinander, als befühlte sie eine Haarsträhne. »Es ist schmutzig, aber viel besser in Schuss als meins.« Sie fuhr mit der Hand durch ihre eigenen splissigen Haarspitzen.


  Für die meisten Prostituierten in Besźel, besonders in Gegenden wie diesen, standen Nahrung und Kleidung für ihre Sprösslinge an erster Stelle, dann folgten Felid oder Crack für sie selbst und ihr eigenes Essen. Alles andere kam danach, eine Liste, auf der Haarconditioner ziemlich weit unten stand. Ich ließ den Blick über die emsig tätigen Beamten wandern, zu Naustin, der im Begriff war, sich auf den Weg zu machen.


  »Bedenkenswert«, sagte ich. »Kennen Sie sich hier aus?«


  »Na ja, es ist nicht unbedingt der Mittelpunkt des Universums. Genau genommen kann man das hier kaum noch Besźel nennen. Mein Bezirk ist Lestov. Man hat ein paar von uns hergeschickt, als die Meldung kam. Aber ich habe vor ein paar Jahren eine Zeitlang hier Dienst geschoben und weiß in etwa, was Sache ist.«


  Lestov war selbst schon fast Vorstadt, ungefähr sechs Kilometer vom Stadtzentrum entfernt. Wir befanden uns südlich davon, auf einem über die Yovic-Brücke erreichbaren Stück Land zwischen dem Bulkya-Sund und der Flussmündung. Theoretisch eine Insel, allerdings so nahe am Festland und durch verfallene Industrieanlagen damit verbunden, dass man es nie vermuten würde, bestand Kordvenna aus Wohnsiedlungen, Lagerhäusern und billigen Kneipen, geeint durch endlose Graffiti-Friese. Das ganze Elend war weit genug vom Herzen Besźels entfernt, dass man es vergessen konnte, im Gegensatz zu den meisten innerstädtischen Slums.


  »Wie lange waren Sie hierher abgeordnet?«, forschte ich.


  »Sechs Monate, wie üblich. Was man erwarten kann: Diebstahl, zugedröhnte Halbstarke, die sich gegenseitig den Schädel einschlagen, Drogen, Prostitution.«


  »Mord?«


  »Zwei oder drei während meiner Zeit. Drogengeschichten. Meistens kommt es nicht so weit. Die Gangs beherrschen die Kunst, sich wechselseitig Mores zu lehren, ohne die Mordkommission auf den Plan zu rufen.«


  »Dann hat jemand über die Stränge geschlagen.«


  »Ja. Oder es war ihm egal.«


  »Oder das. Ich hätte Sie gern im Team. Woran arbeiten Sie momentan?«


  »Nichts Wichtiges. Kann warten.«


  »Ich möchte, dass Sie für die nächste Zeit wieder zu uns kommen. Haben Sie noch Kontakte hier?« Sie schürzte die Lippen. »Zapfen Sie sie an, falls möglich. Falls nicht, sprechen Sie mit den hiesigen Kollegen, lassen Sie sich die Namen ihrer Informanten geben. Ich brauche Sie vor Ort. Hören Sie sich um, klopfen Sie an die Türen - wie heißt die Anlage hier noch?«


  »Pocost Village.«


  »Richtig. Jedenfalls, sehen Sie zu, was Sie herausfinden können.«


  »Meinem Vorgesetzten wird das nicht gefallen.«


  »Ich rede mit ihm. Kommissar Bashazin, richtig?«


  »Sie regeln das? Ich werde abgeordnet?«


  »Inoffiziell, vorläufig. Fürs Erste bitte ich Sie nur darum, dass Sie sich um diesen Fall kümmern, ausschließlich. Sie berichten nur mir.« Ich gab ihr die Nummer meines Handys und meines Büroanschlusses. »Später können Sie mir die Sehenswürdigkeiten Kordvennas zeigen. Und …« Ich richtete den Blick auf Naustin, sie bemerkte es. »Achten Sie darauf, dass sich keiner verrennt.«


  »Wahrscheinlich hat er recht. Wahrscheinlich ist es die Tat eines Sadisten.«


  »Mag sein. Finden wir heraus, weshalb sie so viel Wert auf Haarpflege gelegt hat.«


  Mit dem Instinkt in der Kriminalistik ist das so eine Sache. Es gab eine Rangliste. Während Kommissar Kerevan in seiner aktiven Zeit nicht wenige Fälle dadurch löste, dass er wider jede Vernunft völlig absurd erscheinende Spuren verfolgte, hatte Chefinspektor Marcoberg, dem plötzliche Erleuchtungen versagt blieben, sich seine beachtlichen Erfolge mit Beharrlichkeit und stoischem Fleiß erarbeitet. In unseren Reihen war es verpönt, unerklärliche kleine Geistesblitze als »Intuition« zu bezeichnen, um nicht die Aufmerksamkeit des Universums auf sich zu ziehen. Aber es gab sie, und wenn man sah, wie ein Kollege oder eine Kollegin seine oder ihre Fingerspitzen küsste und sich an der Brust berührte, wo möglicherweise ein Warsha, ein dem Schutzheiligen rätselhafter Inspirationen geweihtes Amulett, hing, dann wusste man, dass einer dieser Geistesblitze ganz in der Nähe eingeschlagen hatte.


  Die Polizisten Shushkil und Briamiv waren verdutzt, dann aufgebracht, endlich gekränkt, als ich wissen wollte, was sie sich verdammt noch mal dabei gedacht hätten, die Matratze wegzunehmen und damit den Tatort zu verändern. Ich nahm mir vor, sie zu melden. Hätten sie sich entschuldigt, hätte ich die Sache auf sich beruhen lassen. Leider war es ein alltägliches Ärgernis, das Sohlenprofil eines Polizeistiefels im Blut eines Mordopfers zu finden, verschmierte und damit unbrauchbare Fingerabdrücke, verunreinigte oder verlorengegangene Faser-, Gewebe- und sonstige Proben.


  Eine kleine Gruppe von Reportern sammelte sich am Rand der Freifläche. Petrus Sowieso, Valdir Mohli, ein junger Kerl namens Rackhaus und noch ein paar andere.


  »Inspektor!« »Inspektor Borlú!« Sogar: »Tyador!«


  Früher waren die Vertreter der Presse zumeist höflich gewesen und kooperativ, wenn ich darum bat, diese oder jene Information zurückzuhalten. In den letzten Jahren hatten neue, schlüpfrige und aggressive Gazetten den Markt erobert, lanciert und in manchen Fällen kontrolliert von Pressemagnaten aus Großbritannien oder Nordamerika. Eine unvermeidliche Entwicklung, und um der Wahrheit die Ehre zu geben, unsere etablierten Zeitungen waren bieder bis langweilig. Störend wirkte nicht so sehr der Trend zu reißerischer Berichterstattung, auch nicht das oft nassforsche Auftreten der jungen Reporter, sondern vielmehr deren Tendenz, an Floskeln festzuhalten, die lange vor ihrer Geburt geprägt worden waren. Rackhaus zum Beispiel, der für ein Wochenmagazin namens Rejal! schrieb. Jedes Mal, wenn er mich wegen Fakten bekniete, von denen er wusste, dass ich sie ihm nicht geben würde, jedes Mal, wenn er versuchte, jüngere Beamte zu bestechen, hin und wieder mit Erfolg, diente ihm als Argument und universelle Rechtfertigung der alte Schlachtruf: »Die Öffentlichkeit hat ein Recht auf Information!«


  Als er mir das zum ersten Mal entgegenschleuderte, hatte ich nicht einmal verstanden, was er damit meinte. In Besź ist »Recht« ein relativ polysemisches Wort, und mir erschloss sich nicht auf Anhieb die dezidierte Bedeutung, die er im Sinn hatte. Ich musste den Spruch in Gedanken ins Englische übersetzen, das ich einigermaßen fließend beherrsche, um zu begreifen, was er mir sagen wollte. Das Klischee war ihm wichtiger als die Kommunikation. Wahrscheinlich war er erst zufrieden, wenn ich mit den Zähnen knirschte und ihn einen Geier schimpfte, einen Leichenfledderer.


  »Ihr wisst, was ihr von mir zu hören bekommt«, begrüßte ich sie. Wir standen uns vom Flatterband getrennt gegenüber. »Heute Nachmittag findet eine Pressekonferenz statt, im Präsidium.«


  »Um welche Uhrzeit?« Kameras klickten.


  »Man wird sie informieren, Petrus.«


  Rackhaus sagte etwas, das ich überhörte. Als ich mich abwandte, geriet das von schmutzigen Backsteinhäusern gesäumte Ende der GunterStrász in mein Blickfeld. Dreck tanzte im Wind. Gesichtslose Trostlosigkeit, die überall auf der Welt hätte sein können. Eine ältere Frau entfernte sich langsam schlurfend. Sie wandte den Kopf und schaute mich an. Die Bewegung erregte meine Aufmerksamkeit, ich erwiderte ihren Blick. Es kam mir vor, als ob sie mir etwas sagen wollte. Mein Blick erfasste ihre Kleidung, ihren Gang, die Haltung, das Mienenspiel.


  Mich durchfuhr ein Ruck, als mir klar wurde, dass die Frau sich nicht auf der GunterStrász befand, dass ich sie nicht hätte sehen dürfen.


  Sofort und erschrocken wandte ich den Blick ab, sie ebenso. Ich hob den Kopf, verfolgte den Landeanflug eines Flugzeugs. Als ich nach einigen Sekunden den Kopf wieder senkte, schaute ich konzentriert statt auf die alte, schweren Schrittes ihren Weg fortsetzende Frau in der fremden Straße, auf die Fassaden der nahen und hiesigen GunterStrász in der ganzen Pracht ihrer grauen Freudlosigkeit.


  2. Kapitel


   


  Ich ließ mich von einem Constable im Norden von Lestov absetzen, in der Nähe der Brücke. In dieser Gegend kannte ich mich kaum aus. Selbstverständlich war ich auf der Insel gewesen, hatte die Ruinen besichtigt, als Schüler und einige Male danach, aber meine Kreise waren anderswo. An der Front von Pastetenbäckern und kleinen Handwerksbetrieben angebrachte Schilder wiesen die Richtung zu örtlichen Zielen, und ich folgte ihnen zu einer Straßenbahnhaltestelle auf einem hübschen Marktplatz. Ich wartete zwischen einem Pflegeheim, dessen Logo ein Stundenglas war, und einem Gewürzladen, aus dem es betörend nach Zimt duftete.


  Blechern klingelnd kam die Tram. Ich stieg ein, und obwohl der Wagen halb leer war, blieb ich stehen. Auf der Fahrt Richtung Norden, ins Zentrum von Besźel, würden noch weitere Passagiere zusteigen. Ich stand am Fenster und schaute auf die vorbeiziehenden, unbekannten Straßen.


  Die Tote, ihre unansehnlich verkrümmte Gestalt unter der alten Matratze, von Aasfressern beschnüffelt. Ich nahm mein Handy und rief Naustin an.


  »Wird die Matratze nach Spuren untersucht?«


  »Denke schon, Sir.«


  »Haken Sie nach. Nach dem Patzer von Briamiv und seinem Kollegen heute Morgen möchte ich sichergehen, dass sie nicht noch einen Bock geschossen haben.« Vielleicht war unsere Fulana Ix neu im Geschäft. Vielleicht, wenn wir sie eine Woche später gefunden hätten, wäre ihr Haar wasserstoffblond gewesen.


  Diese Gebiete am Flussufer sind labyrinthisch, viele Gebäude sind hundert oder mehrere hundert Jahre alt. Die Tram ratterte auf ihrem Gleis durch Seitenstraßen, wo Besźel - etwa die Hälfte von allem, an dem wir vorbeikamen - sich von beiden Seiten über uns zu neigen schien. Wir schaukelten im Schneckentempo hinter hiesigen Autos und solchen anderswo, kamen zu einer Deckungsgleiche, wo die zu Besźel gehörenden Häuser Antiquitätenläden waren. Dieses Gewerbe hatte floriert, wie jedes andere in der Stadt, wenigstens ein paar Jahre lang, als die Leute nach und nach ihre Familienerbstücke poliert und aufgehübscht für ein paar Besźmark zum Kauf anboten.


  Einige Leitartikler verbreiteten Optimismus. Während die politischen Führer sich im Rathaus beharkten wie eh und je, arbeiteten viele aus der jüngeren Generation aller Parteien gemeinsam daran, Besźel voranzubringen. Jeder Tropfen ausländischen Investments - und zur allgemeinen Verwunderung wurde investiert - stärkte die Wirtschaft. Sogar ein paar Hightech-Firmen hatten sich kürzlich angesiedelt, wenn auch schwerlich angelockt von Besźels pompöser Selbstbeschreibung als »Siliziumdelta«.


  Bei der Statue von König Val stieg ich aus. Das Stadtzentrum war belebt: Ich manövrierte im Zickzack durch das Menschengewimmel, entschuldigte mich bei Einheimischen und Touristen, nichtsah geflissentlich die anderen und hatte endlich den Betonklotz des Präsidiums erreicht. Zwei Touristengruppen trabten hinter ihren Fremdenführern her. Ich blieb auf halber Treppe stehen, schaute die EropaStrász hinunter und kramte nach meinem Handy. Erst nach mehreren Versuchen bekam ich ein Signal.


  »Corwi?«


  »Chef?«


  »Sie kennen die Gegend um den Tatort: Ist es möglich, dass wir Grenzbruch in Betracht ziehen müssen?«


  Kurzes Schweigen.


  »Unwahrscheinlich. Das Areal ist weitgehend total. Und Pocost Village, der gesamte Komplex, ist hundertprozentig Besźel.«


  »Aber die GunterStrász …«


  »Ein großes Aber. Die nächste Deckungsgleiche ist ein paar hundert Meter weit weg. Sie hätten unmöglich …« Es wäre für den oder die Täter ein außerordentliches Risiko gewesen. »Meiner Meinung nach können wir getrost annehmen, dass nein«, sagte sie.


  »In Ordnung. Halten Sie mich auf dem Laufenden. Ich melde mich wieder.«


   


  Auf meinem Schreibtisch stapelten sich die Akten anderer Fälle, die ich aufschlug, überflog und in Warteschleifen ablegte, ähnlich Flugzeugen, die auf Landeerlaubnis warten. Eine Frau, totgeprügelt von ihrem Freund, der uns bis jetzt noch nicht ins Netz gegangen war, trotz intensiver Fahndung und seiner am Flughafen hinterlegten Fingerabdrücke. Styelim, ein älterer Herr, überrascht in seiner Wohnung einen Einbrecher, einen Junkie, und wird mit dem Schraubenschlüssel erschlagen, mit dem er sich zu seiner Verteidigung bewaffnet hat. Diese Akte würde nie geschlossen werden. Ein junger Mann namens Avid Avid, tot aufgefunden, nachdem Rassisten ihm den Kopf an der Bordsteinkante zerschmettert und ihn sterbend liegengelassen haben; über ihm an die Mauer geschmiert steht Ébru-Schwein. In diesem Fall arbeitete ich mit einem Kollegen der Spezialabteilung zusammen, Shenvoi, der bereits einige Zeit vor dem Mord an Avid undercover in Besźels extrem rechte Szene eingeschleust worden war.


  Ramira Yaszek rief an, als ich an meinem Schreibtisch einen kleinen Mittagsimbiss zu mir nahm. »Wir haben soeben die Befragung dieser Jugendlichen abgeschlossen, Sir.«


  »Und?«


  »Wir können froh sein, dass sie ihre Rechte nicht besser kennen, sonst hätte Naustin jetzt eine Anklage am Hals.« Ich rieb mir die Augen und schluckte den Bissen hinunter, auf dem ich herumgekaut hatte.


  »Was hat er getan?«


  »Barichis Kumpel Sergev hat eine dicke Lippe riskiert, und Naustin hat dafür gesorgt, dass sie jetzt noch ein bisschen dicker ist.« Ich fluchte. »Halb so wild, und für mich war es einfacher, den guten Bullen zu spielen.« Wir hatten das Konzept und die Vokabeln guter Bulle/böser Bulle von den englischen Kollegen übernommen. Naustin war einer, dem bei Verhören leicht die Hand ausrutschte, vorzugsweise zur Faust geballt. Es gibt Verdächtige, bei denen die Methode funktioniert, die man etwas weich klopfen muss, aber ein bockiger jugendlicher Kauer gehörte gewiss nicht zu der Sorte.


  »Wie auch immer, der Junge hat’s überlebt«, sagte Yaszek. »Und ihre Geschichten stimmen überein. Sie waren in diesem Wäldchen, alle vier. Zu gynäkologischen Studien, vermutlich. Ein paar Stunden haben sie mindestens da gesteckt. Irgendwann - du kannst fragen und fragen, aber du kriegst nichts anderes zu hören als »es war noch dunkel« - sieht eins der Mädchen diesen Lieferwagen über die Grünfläche in Richtung des Skater-Parks fahren. Sie denkt sich nichts dabei, weil sich zu jeder Tages- und Nachtzeit dort Leute herumtreiben, dealen, Müll abladen, was immer. Der Van fährt einen Bogen, um den Skater-Park herum, kommt zurück. Nach einer Weile fährt er a tempo davon.«


  »A tempo?«


  Ich kritzelte in mein Notizbuch, versuchte gleichzeitig, einhändig meine E-Mails herunterzuladen. Die Verbindung brach mehr als einmal zusammen. Großen Datenmengen war das System nicht mehr gewachsen.


  »Ja. Der Fahrer hatte es offenbar eilig und nahm keine Rücksicht auf seine Stoßdämpfer. Deshalb hat sie überhaupt nur gemerkt, dass er wegfuhr.«


  »Fahrzeugbeschreibung?«


  »Grau. Sie kennt sich nicht aus mit Lieferwagen.«


  »Zeigt ihr ein paar Bilder. Vielleicht kann sie den Wagentyp identifizieren.«


  »Schon veranlasst, Sir. Ich gebe Ihnen Bescheid. Später sind noch wenigstens zwei weitere Autos oder Lieferwagen aufgetaucht, mit wer weiß was für Absichten. Geschäfte, laut Barichi.«


  »Das erschwert die Untersuchung der Reifenspuren.«


  »Nach einer Stunde oder so fröhlicher Fummelei erzählte die Kleine den anderen von dem Lieferwagen, und sie gehen nachsehen, ob er vielleicht Sperrmüll abgeladen hat. Sie sagen, manchmal findet man alte Stereoanlagen, Schuhe, Bücher, alles Mögliche, was die Leute wegwerfen.«


  »Stattdessen finden sie die ermordete Frau.« Einige meiner Nachrichten waren inzwischen auf dem PC angekommen. Eine stammte von der Kriminaltechnik; ich öffnete sie und scrollte durch die Fotos vom Tatort.


  »Stattdessen finden sie die ermordete Frau.«


   


  Kommissar Gadlem rief mich in sein Büro. Seine kultivierte Theatralik, seine manierierte Höflichkeit wirkten plump, aber er hatte mir immer freie Hand bei meinen Ermittlungen gelassen. Ich saß da, während er auf seiner Tastatur klimperte und fluchte. Am Rand seines Monitors sah ich kleine Zettel kleben, wahrscheinlich Passwörter für die Datenbanken.


  »Also?«, fragte er. »Die Wohnsiedlung?«


  »Ja.«


  »Wo liegt sie?«


  »Süden. Vorstadt. Junge Frau, Stichwunden. Shukman hat sie in Arbeit.«


  »Prostituierte?«


  »Möglich.«


  »Möglich, so, so.« Er legte die gewölbte Hand hinter das Ohr. »Ich höre den zweifelnden Unterton. Nun gut, weitermachen, folgen Sie Ihrer Nase. Lassen Sie’s mich wissen, wenn Ihnen danach zumute ist, mich in das Warum, Weshalb, Wieso einzuweihen. Wer ist Ihr zweiter Mann?«


  »Naustin. Und ich habe eine Kollegin von der uniformierten Truppe mit ins Boot geholt, Corwi. Sie besitzt Ortskenntnisse, die uns nützlich sein können.«


  »Es ist ihr Revier?« Ich nickte. Mehr oder weniger. »Was liegt außerdem noch an?«


  »Was ich auf dem Schreibtisch habe?« Ich setzte ihn ins Bild. Trotz der offenen Fälle gab er mir freie Hand, mich weiter um das Schicksal von Fulana Ix zu kümmern.


   


  »Und? Waren Sie während der ganzen Prozedur dabei?«


  Es ging auf zehn Uhr abends zu, seit dem Fund der Leiche waren mehr als vierzig Stunden vergangen. Corwi saß am Steuer, in Uniform, obwohl wir in einem Zivilfahrzeug unterwegs waren. Sie chauffierte uns durch die Gegend um die GunterStrász. Ich war gestern erst spät nachts nach Hause gekommen und nach einem morgendlichen Streifzug, allein, durch eben diese Straßen, nun schon wieder hier.


  In den Hauptstraßen gab es stellenweise Deckungsgleichen, einige weitere hier und da verstreut. Aber so weit außerhalb war die Gegend größtenteils total. Wenige Stilmittel antiker Besź-Architektur, wenige steile Dächer oder bleiverglaste Fenster: Das waren unterhalb der Gewinnspanne krebsende Fabriken und Lagerhallen; ein paar Jahrzehnte alt, eingeworfene Fenster, auf halber Kapazität fahrend, falls überhaupt noch produzierend. Mit Brettern vernagelte Fassaden. Lebensmittelläden hinter Schutzgittern. Gebäude in Besźels klassischer Architektur, jedoch halb verfallen. Manche Häuser besetzt und zu religiösen Stätten und Drogenkneipen umfunktioniert, manche ausgebrannt und nur mehr rudimentäre Kohleskizzen ihrer selbst.


  Auch wenn kein Gedränge herrschte, waren doch Passanten unterwegs. Sie wirkten wie Teile der Landschaft, als wären sie immer da. Am Vormittag war es ruhiger gewesen, aber nur wenig.


  »Haben Sie zugesehen, wie Shukman die Leiche ausgebeinelt hat?«


  »Nein.« Ich schaute aus dem Fenster, suchte das, woran wir vorbeifuhren, auf meinem Stadtplan. »Als ich kam, war schon alles vorbei.«


  »Zimperlich?«, fragte sie.


  »Nein.«


  »Tja …« Sie griente und lenkte den Wagen um eine scharfe Kurve. »Das müssen Sie sagen, auch wenn’s anders wäre.«


  »Stimmt«, sagte ich, obwohl es nicht so war.


  Sie machte mich auf diesen oder jenen Orientierungspunkt aufmerksam. Ich sagte ihr nicht, dass ich früher am Tag bereits in Kordvenna gewesen war und mir alles angeschaut hatte.


  Corwi hatte nichts unternommen, um ihre Uniform zu tarnen. Niemand, der Grund hatte, misstrauisch zu sein, sollte auf den Gedanken kommen, wir wollten ihn hinters Licht führen. Und die Tatsache, dass wir nicht in einem Brikett unterwegs waren - so nannten wir die schwarzblauen Einsatzfahrzeuge -, signalisierte, dass auch keine Verhaftungen oder Razzien ins Haus standen. Komplexe Abmachungen!


  Die meisten Menschen in unserer Umgebung befanden sich in Besźel, deshalb sahen wir sie. Was Kleidung anging, waren hierzulande von jeher einförmige, nichtssagende Schnitte und Farben vorherrschend. Nicht umsonst sprach man von Besźel als der Stadt, in der Mode nicht nur konservativ ist, sondern konserviert. Wirtschaftliche Not verstärkte die Tendenz zu äußerlicher Tristesse. Von den Ausnahmen waren einige, stellten wir bei genauerem Hinschauen fest, anderswo, deshalb nichtsahen wir sie geflissentlich, aber die jüngeren Besź waren ebenfalls bunter ausstaffiert als ihre Eltern, gaben lebhaft gemusterten Stoffen den Vorzug.


  Die Mehrheit der Einheimischen, Männer wie Frauen, taten nichts anderes, als sich von hier nach da zu bewegen, von der Spätschicht heimwärts, von Häusern zu anderen Häusern oder zu Geschäften. Trotzdem, für unsere geschulten Blicke ergab sich daraus eine bedrohliche Geografie, und mit der Normalität verwoben gab es so viele verstohlene Aktionen, dass wir nicht befürchten mussten, an grundlosem Verfolgungswahn zu leiden.


  »Heute Vormittag habe ich ein paar Leute von hier getroffen, mit denen ich früher zu tun hatte«, berichtete Corwi. »Habe mich erkundigt, ob ihnen etwas zu Ohren gekommen ist.« Wir passierten eine dunkle Zone, wo die Anteile der Deckungsgleiche sich verschoben, und wir schwiegen, bis die Straßenlaternen links und rechts wieder das gewohnte Aussehen hatten: übermannshoch und im Besź-deco-Stil verschnörkelt. Unter diesen Laternen, an der Mauer, standen Frauen und boten ihren Körper feil. Sie verfolgten unser Näherkommen mit Misstrauen. »Allerdings ohne nennenswerten Erfolg«, schloss Corwi.


  Bei ihrem ersten Vorstoß, noch ohne Fotografie des Opfers, waren es seriöse Kontakte gewesen, die sie anzapfte: Verkäufer in Spirituosenläden, die Seelsorger klobiger hiesiger Kirchen, darunter die letzten Überlebenden der Arbeiterpriester, tapfere alte Männer mit der Tätowierung von Sichel und Kreuz auf Bizeps und Unterarm und auf den Regalen hinter ihnen die ins Besź übersetzten Bücher von Gutiérrez, Rauschenbusch, Canaan Banana. Nicht zu vergessen die Stufenhocker. Corwi hatte sich notgedrungen darauf beschränkt, sie zu fragen, was sie über die Vorgänge in Pocost Village erzählen konnten. Sie hatten von dem Mord gehört, aber wussten nichts.


  Diesmal konnten wir mit einem Foto aufwarten. Shukman hatte es mir gegeben. Ich zückte es beim Aussteigen, präsentierte es unübersehbar, damit die Frauen wussten, dass ich ihnen etwas zeigen wollte, dass wir etwas von ihnen wissen wollten und nicht vorhatten, ihnen Schwierigkeiten zu machen.


  Corwi kannte einige von ihnen. Sie rauchten und beobachteten uns. Es war kalt, und wie jeder, der sie sah, staunte ich über ihre nylonbestrumpften Beine. Unsere Anwesenheit beeinträchtigte verständlicherweise ihr Geschäft - zahlreiche Passanten musterten uns, wandten den Blick ab und gingen weiter. Ich sah, wie sich hinter einem Brikett der Verkehr staute, als es langsam vorbeirollte. Wahrscheinlich freute man sich auf zwei leichte Verhaftungen, dann aber erspähten der Fahrer und sein Partner Corwis Uniform, sie grüßten und gaben wieder Gas. Ich konnte nur noch ihren Rücklichtern winken.


  Eine der Frauen sprach uns an. »Was wollt ihr?« Sie trug billige Stiefel mit hohen Absätzen. Ich zeigte ihr das Foto.


  Gesäubert, ohne das verschmierte Make-up, wirkte Fulanas Gesicht nackt, Kratzer und Schürfwunden traten deutlich hervor. Man hätte sie wegretuschieren können, aber der Schock, den diese Spuren von Gewalt bei dem Betrachter auslösten, erwies sich häufig als nützlich bei Befragungen. Das Foto war gemacht worden, bevor man ihr den Kopf rasierte. Sie sah nicht friedlich aus. Sie wirkte ungeduldig.


  »Keine Ahnung, wer das ist.« »Nie gesehen.« Kein Gesicht verriet rasch unterdrücktes Wiedererkennen. Sie versammelten sich - zur Konsternation der am Rand der hiesigen Dunkelheit lungernden Freier - im grauen Schein der Laterne, ließen das Foto von Hand zu Hand gehen und, ob mit Lauten der Bestürzung oder ohne, kannten Fulana Ix nicht.


  »Was ist ihr zugestoßen?« Ich gab der Frau, die fragte, meine Karte. Sie war dunkelhäutig, semitische oder türkische Vorfahren irgendwo in ihrer Ahnenreihe. Ihr Besź war akzentfrei. »Das versuchen wir herauszufinden.«


  »Müssen wir Angst haben?«


  »Ich …«


  Als ich stockte, sprang Corwi ein: »Wir geben euch Bescheid, wenn wir glauben, es besteht Grund zur Sorge, Sayra.«


  Unser nächster Halt war bei einer Gruppe junger Männer, die vor einer Billardhalle Wein tranken und die Zeit totschlugen. Corwi duldete eine Weile ihre Anzüglichkeiten, dann ließ sie das Foto herumgehen.


  »Weshalb sind wir hier?«, fragte ich sie halblaut.


  »Das sind die harten Jungs von Morgen«, erklärte sie. »Achten Sie auf ihre Reaktionen.« Aber die glatten, kalten Gesichter blieben ausdruckslos. Die Nachwuchsgangster schauten das Foto an, nahmen meine Karte und verzogen keine Miene.


  Wir wiederholten das Prozedere bei noch einigen Gruppen. Jedes Mal warteten wir anschließend hinter der nächsten Ecke ein paar Minuten im Auto, lange genug, falls ein Angehöriger der jeweiligen Clique von Mitteilungsdrang ergriffen würde und sich kurz absentierte, um zu uns zu kommen und unter Missachtung der Ganovenehre die Informationen auszuplaudern, die uns Stück für Stück und auf verschlungenen Wegen zu Namen und Lebenslauf der toten Frau führen mochten. Wir warteten vergebens. Ich gab meine Karte vielen Leuten und notierte mir die Namen derer, von denen Corwi sagte, sie seien wichtig.


  »Das waren so ziemlich alle meine Kontakte von früher«, meinte sie schließlich. Einige der Männer und Frauen hatten Corwi erkannt, doch mir war nicht aufgefallen, dass sie deswegen zugänglicher gewesen wären. Gegen zwei Uhr morgens gelangten wir übereinstimmend zu der Feststellung, dass man die Aktion als beendet betrachten konnte. Unter einem verwaschen aussehenden Halbmond standen wir in einer auch von den ausdauerndsten Nachtschwärmern verlassenen Straße.


  »Sie ist nach wie vor ein Fragezeichen.« Corwi war erstaunt über unseren Mangel an Erfolg.


  »Ich werde veranlassen, dass man überall in der Gegend Plakate mit ihrem Foto aufhängt.«


  »Wirklich, Chef? Wird der Kommissar das genehmigen?« Wir unterhielten uns halblaut. Ich flocht meine Finger in die Maschen eines Drahtzauns um ein Gelände, auf dem es nichts anderes als Schutthügel und Gestrüpp gab.


  »Wird er«, antwortete ich. »Er wird sich breitschlagen lassen. So happig ist es nicht.«


  »Immerhin müssen mehrere Polizisten etliche Stunden lang für die Aktion abgeordnet werden. Er wird Ihnen was husten. Viel zu viel Aufwand für eine …«


  »Wir müssen erfahren, wer sie ist. Und wenn ich die Dinger höchstpersönlich anbringen muss.«


  Ich stellte mir vor, dass jedes Revier eine gewisse Anzahl Plakate erhielt und aufhängte. Gelang es uns, die Tote zu identifizieren, und stellte sich heraus, dass Fulana das war, was wir - unter Vorbehalt - vermuteten, würde man uns die bescheidenen Ressourcen streichen, über die wir jetzt verfügten. Erfolg bedingte Scheitern.


  »Sie sind der Chef, Chef.«


  »Strenggenommen nicht, aber was diesen Fall angeht, ja, wenigstens vorübergehend.«


  »Sollen wir?« Sie zeigte auf das Auto.


  »Ich nehme die Tram.«


  »Im Ernst? Kommen Sie, das dauert ja ewig.« Ich winkte ab und schlug den Weg zur nächsten Haltestelle ein. Verfolgt vom Geräusch meiner eigenen Schritte und dem hysterischen Kläffen eines Wachhunds ging ich ein Stück weit durch fremdes orangefarbenes Licht, das den fahlen Schein unserer eigenen Laternen überlagerte.


   


  An seinem Arbeitsplatz gab Shukman sich zurückhaltender als in der Oberwelt. Ich hatte Yaszek am Telefon und fragte nach dem Videomitschnitt von der Befragung der Jugendlichen am Tag zuvor, als Shukman sich meldete und mich aufforderte, zu ihm zu kommen.


  Erwartungsgemäß war sein Reich ein kaltes Reich, in der Luft waberten chemische Dünste. In dem großen fensterlosen Raum befand sich ebenso viel dunkles, fleckiges Holz wie Edelstahl. An den Wänden hingen von Zetteln überwucherte Pinnbretter.


  Der Raum machte einen vage schmuddeligen Eindruck, aber als ich einmal die Probe aufs Exempel machte und mit dem Finger durch eine schmierig aussehende Rille beim Überlauf strich, musste ich feststellen, dass der Eindruck täuschte. Alles war peinlich sauber. Shukman stand am Kopfende eines stählernen Seziertischs, auf dem unsere Fulana lag. Sie war mit einem leicht fleckigen Tuch bedeckt, das sich an die Konturen ihres Gesichts schmiegte, und schien still auf das zu lauschen, was wir über sie redeten.


  Ich schaute zu Hamzinic. Nach meiner Schätzung war er nur wenig älter als die tote Frau. Er stand respektvoll, die Hände gefaltet, in unserer Nähe. Zufällig oder auch nicht hatte er sich neben einer Pinnwand postiert, an der zwischen Postkarten und Memos eine kleine bunte Schahada hing. Hamd Hamzinic wäre in den Augen der Mörder von Avid Avid ebenfalls ein Ébru gewesen. Heutzutage war der Ausdruck nur noch bei den Gestrigen in Gebrauch, bei den Rassisten oder, als umgekehrte Provokation, bei denen, auf die das Schimpfwort gemünzt war: Eine der besten Hip-Hop-Gruppen von Besźel nannte sich Ébru W A.


  Strenggenommen war die Vokabel in absurder Weise unzutreffend für Pi mal Daumen die Hälfte der damit Bezeichneten. Doch seit wenigstens zweihundert Jahren, seit Flüchtlinge aus der Balkanregion bei uns Asyl suchten und dadurch der muslimische Bevölkerungsanteil der Stadt nicht unerheblich anschwoll, hatte man Ébru, das uralte Besź-Wort für »Jude«, auf die neuen Immigranten ausgeweitet. Außerdem ließen die muslimischen Zuwanderer sich in Besźels ehemaligem Juden-Ghetto nieder.


  Schon vor der Ankunft der Flüchtlinge pflegten die beiden traditionellen Minderheiten Besźels sich zu verbünden, in guten wie in schlechten Zeiten, abhängig von der jeweiligen politischen Situation. Wenige Bürger sind sich bewusst, dass unsere volkstümlichen Witze über die Dummheit des mittleren Kindes ihren Ursprung in einem jahrhundertealten humorigen Dialog zwischen Großrabbiner und Chef-Imam haben, in dem sie spitzzüngig über den ungehobelten Eifer der orthodoxen Kirche von Besźel herziehen. Sie besaß, stimmten sie überein, weder die Weisheit der ältesten abrahamischen Religion noch die Vitalität der jüngsten.


  Fast seit den Anfängen von Besźel war das DöplirCaffé das Paradebeispiel für interkulturelle Harmonie: ein muslimisches und ein jüdisches Kaffeehaus Seite an Seite, jedes mit eigener Theke und Küche, halal und koscher. Sie teilten sich einen Namen, ein Schild und den Gastraum. Die Zwischenwand wurde entfernt. Gemischte Gruppen kamen, man begrüßte die beiden Inhaber, saß zusammen, trennte sich nur, um auf der jeweils relevanten Seite die erlaubten Speisen zu ordern, beziehungsweise im Fall von Freidenkern ostentativ die der »anderen«. Ob das DöplirCaffé ein Etablissement war oder zwei, hing von der Sichtweise ab. Für den Beamten von der Einkommenssteuerstelle beim Finanzamt war es eins.


  Das Ghetto von Besźel war heute lediglich noch kenntlich durch seine Architektur und keine politische Enklave mehr, heruntergekommene alte Häuser mit neuem Schick, eingezwängt zwischen sehr andersgestaltigen Fremdräumen. Trotzdem, das war nur die Stadt, keine Allegorie, und man durfte annehmen, dass Hamd Hamzinic bei seinem Studium mancher Stein in den Weg gelegt worden war. Meine Meinung über Shukman besserte sich ein wenig: Offenbar sah Hamzinic wenigstens an seinem Arbeitsplatz keine Veranlassung, ein Hehl aus seiner Religionszugehörigkeit zu machen.


  Shukman deckte Fulana nicht auf. Sie ruhte zwischen uns. Sie hatten etwas mit ihr angestellt, denn sie lag wie schlafend ausgestreckt da, mit ihrem Schicksal versöhnt.


  »Ich habe Ihnen den Bericht gemailt«, begann Shukman. »Eine Frau von etwa vier- oder fünfundzwanzig Jahren. Guter Allgemeinzustand, bis auf die Tatsache, dass sie tot ist. Zeitpunkt des Todes gegen Mitte der vorletzten Nacht, mit etwas Spielraum natürlich. Todesursache Stiche in die Brust, vier insgesamt, von denen einer das Herz durchbohrt hat. Eine schmale, spitze Klinge. Sie hat außerdem eine hässliche Kopfverletzung und eine große Anzahl eigentümlicher Schürfwunden.« Ich schaute ihn an. »Teils unter dem Haar verborgen.« In Zeitlupe führte er die Bewegung vor. »Ein Schlag gegen die linke Kopfseite. Ich würde sagen, sie hat das Bewusstsein verloren oder war zumindest benommen und wehrlos, als man ihr die Stiche in die Brust versetzte, den Coup de grâce.«


  »Mit was wurde sie geschlagen?«


  »Mit einem schweren, stumpfen Gegenstand. Könnte eine Faust gewesen sein, falls sie groß war, die Faust, aber ich halte es nicht für sehr wahrscheinlich.« Er lüpfte eine Ecke des Tuchs, entblößte geschickt die in Rede stehende, von einem großflächigen Bluterguss entstellte Kopfseite. »Et voilà!« Mit einer Handbewegung forderte er mich auf, mir eine bestimmte Stelle auf ihrer rasierten Kopfhaut anzusehen.


  Ich bückte mich in die Schwaden von Formaldehyd. Zwischen den brünetten Stoppeln entdeckte ich eine Vielzahl winziger, verschorfter Einstiche.


  »Was ist das?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand Shukman. »Sie sind nicht tief. Vielleicht ist sie auf etwas gefallen, was diese Verletzungen verursacht hat.« Die Wunden waren etwa so groß wie von Pieksern mit einem spitzen Bleistift, verteilt auf einer etwa handbreiten Fläche. Stellenweise bildeten sie mehrere Millimeter lange Linien, in der Mitte tiefer als zu den Enden hin, wo sie verschwanden.


  »Hinweise auf Geschlechtsverkehr?«


  »Nicht in letzter Zeit. Falls sie wirklich eine Prostituierte gewesen ist, hat sie sich womöglich geweigert, eine bestimmte Leistung zu erbringen, und das hat sie das Leben gekostet.« Ich nickte. Er wartete. »Wir haben sie gewaschen«, bemerkte er schließlich. »Sie war von Kopf bis Fuß bedeckt mit Erde, Staub, Grasflecken, wie nicht anders zu erwarten in Anbetracht des Fundorts. Und mit Rost.«


  »Rost?«


  »Rost. Jede Menge Abschürfungen, Schrammen, Kratzer, hauptsächlich post mortem, und jede Menge Rost.«


  Wieder nickte ich. Legte die Stirn in Falten.


  »Abwehrverletzungen?«


  »Fehlanzeige. Die Attacke erfolgte schnell und unerwartet, oder sie hatte dem Angreifer den Rücken zugewendet. Am Körper finden sich noch zahlreiche weitere oberflächliche Läsionen.« Shukman deutete auf die entsprechenden Stellen. »Anzeichen dafür, dass sie über den Boden geschleift wurde. Die Schrift der Gewalt.«


  Hamzinic öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu. Ich schaute zu ihm hin. Er schüttelte bedauernd den Kopf: Nein, nichts.


  3. Kapitel


   


  Die Plakate waren aufgehängt. Die meisten in der Umgebung des Fundorts unserer Fulana, einige auch in den Hauptstraßen, den Einkaufspassagen, in Kyeszov und Topisza und vergleichbaren Gegenden. Ich stieß mit der Nase darauf, als ich meine Wohnung verließ.


  Die lag in einiger Entfernung vom Zentrum, östlich und etwas südlich der Altstadt, das zweitoberste Apartment in einem sechsstöckigen Mietshaus in der VulkovStrász. Die Vulkov ist eine stark deckungsgleiche Straße - Block um Block unterbrochen von Enklaven, an einigen Punkten sogar Haus um Haus. Die hiesigen Gebäude sind zwischen ein und drei Stockwerke höher als die externen, darum gemahnt die Silhouette des Straßenzugs an Reihen mittelalterlicher Zinnen. Gemustert vom Schatten der Stahlfachwerktürme, die man über ihr aufragen sehen würde, wären sie denn hiesig, steht am Ende der VulkovStrász die Himmelfahrtskirche. Trotz der schützenden Gitter sind einige Scheiben der Buntglasfenster zerbrochen.


  Alle paar Tage war Fischmarkt, dann verzehrte ich mein Frühstück zum Geschrei der Händler bei ihren Eiskübeln und Gestellen mit Mollusken. Die jungen Frauen, die dort arbeiteten, standen in der Tracht ihrer Großmütter hinter den Tischen, mit einem Kopftuch im Küchenkaro und großen Schürzen, in deren rot-grauem Muster die Flecken vom sudeligen Geschäft des Fische-Ausnehmens untergingen. Die Männer sahen aus, als kämen sie stracks vom Boot, wackere Kerle, die ihren Fang auf den breiten Schultern meeresfrisch zu den Ständen auf dem Kopfsteinpflaster unter meinem Fenster trugen. Die Kunden schlenderten herum, blieben hier und da stehen und berochen die Ware.


  Morgens fuhren Züge auf einem Hochgleis nur wenige Meter vor meinem Fenster vorbei. Vor meinem Fenster, aber nicht in meiner Stadt. Natürlich tat ich es nicht, aber ich hätte in die Wagen schauen können, so gering war der Abstand, und in die Augen der fremden Reisenden.


  Sie ihrerseits hätten einen hageren Mann in mittleren Jahren gesehen, im Morgenmantel bei Frühstücksjoghurt und Kaffee sitzend und eine Zeitung schüttel-faltend - Inkyistor oder Iy Déurnem oder ein abgegriffenes Besźel Journal, Letzteres zur Pflege meiner englischen Sprachkenntnisse. Gewöhnlich allein - ab und zu könnte die eine oder andere von zwei Frauen ungefähr in seinem Alter anwesend sein (eine Wirtschaftshistorikerin, eine Journalistin eines Kunstmagazins. Sie wussten nicht voneinander, aber auch wenn, es hätte sie nicht gestört).


  Als ich das Haus verließ, sprang mich von einer Plakatwand Fulanas Gesicht an. Ihre Augen waren geschlossen, aber man hatte an dem Bild herumgefeilt, bis sie nicht mehr tot aussah, sondern erstaunt. Kennen Sie diese Frau?, stand darunter. Das Plakat war schwarz-Weiß gedruckt, auf mattem Papier. Rufen Sie die Mordkommission an, unsere Nummer. Das Vorhandensein des Plakats mochte ein Beweis dafür sein, dass die Polizisten dieses Reviers besonders tüchtig waren und bereits ihrer Pflicht genügt hatten. Oder sie wollten sich bei mir in ein gutes Licht setzen, und weil sie meine Adresse kannten, platzierten sie ein oder zwei Plakate genau vor meiner Nase.


  Das Präsidium lag einige Kilometer entfernt. Ich ging zu Fuß, an den Backsteinarkaden entlang: Oben, wo die Gleise verliefen, waren sie extern, aber nicht bei allen reichte das Fremde bis ganz nach unten. Die, die ich sehen durfte, beherbergten kleine Läden und besetzte Wohnungen, alles mit künstlerisch wertvollen Graffiti dekoriert. In Besźel war es eine ruhige Gegend, aber die Straßen wimmelten von denen anderswo. Ich nichtsah sie, aber es kostete Zeit, sich zwischen ihnen hindurchzuschlängeln. Bevor ich die Einmündung der Via Camir erreichte, durch die mein täglicher Weg zur Arbeit führte, rief Yaszek mich auf dem Handy an.


  »Wir haben den Lieferwagen gefunden.«


   


  Ich nahm ein Taxi, das stop-and-go im großen Verkehrsstrom mitschwamm. Auf der Pont Mahest ging gar nichts mehr, hüben wie anderswo. Ich hatte Muße, in die trüben Fluten hinunterzuschauen, während wir uns im Schneckentempo dem Westufer näherten, dem Qualm und den schmierigen Werftbooten im reflektierten Licht verspiegelter Bürotürme an einem fremden Gestade - ein Neid erregendes Viertel der Hochfinanz. Besź-Schlepper schaukelten im Kielwasser nichtsehbarer Wassertaxis.


  Der Lieferwagen stand mit Schlagseite in dem schmalen Durchlass zwischen den Hallen einer Import-Export-Firma und einem Bürohochhaus, eine Kluft voller Müll und Wolfsscheiße, Verbindungsglied zwischen zwei größeren Straßen. Flatterband sperrte beide Enden ab - ein minderschwerer Verstoß gegen die Vorschriften, weil die Gasse eigentlich Deckungsgleiche war, allerdings wenig benutzt. Man pflegte in solchen Situationen beiderseits ein Auge zuzudrücken. Meine Kollegen machten sich an und in dem Fahrzeug zu schaffen.


  »Chef.« Das war Yaszek.


  »Ist Corwi unterwegs?«


  »Ja. Ich habe sie benachrichtigt.« Yaszek äußerte sich nicht zu meiner eigenmächtigen Requirierung der jungen Beamtin. Sie ging voraus. Es war ein alter, ramponierter VW in sehr schlechtem Zustand. Er war eher cremefarben als grau, doch wegen der dicken Dreckschicht sah er dunkler aus.


  »Fertig mit den Fingerabdrücken?«, fragte ich und streifte Latexhandschuhe über. Die KTler nickten und arbeiteten um mich herum.


  »Er war unverschlossen«, sagte Yaszek.


  Ich öffnete die Fahrertür und bohrte den Finger in die rissigen Sitzbezüge. Kitsch auf dem Armaturenbrett - eine Hula tanzende Heilige. Ich warf einen Blick ins Handschuhfach, fand einen zerfledderten Straßenführer und Schmutz. Ich blätterte den Führer durch, aber nichts: Es war der normale Stadtplan Besźels für Autofahrer, allerdings eine uralte Ausgabe, noch in Schwarz-Weiß.


  »Und woher wir wissen, dass es der gesuchte Wagen ist?« Yaszek führte mich nach hinten und öffnete die Türen. Ich schaute in den Laderaum und sah noch mehr Dreck, Nylonschnur, Müll, überlagert von einem muffigen, aber nicht abstoßenden Geruch, zu gleichen Teilen Rost und Moder. »Was ist das für ein Zeug?«


  Ich schaute mir das Sammelsurium näher an. Ein paar unidentifizierbare Einzelteile. Ein kleiner Motor von irgendwas, ein kaputter Fernseher, Reste von diesem und jenem, spiralförmige Überbleibsel von wer-weiß-was auf einem Bett aus alten Decken und Staub. Rost, Rost, Rost und Krusten aus Eisenoxid.


  »Sehen Sie das?« Yaszek wies auf Flecken auf der Ladefläche. Bei flüchtigem Hinsehen hätte ich gesagt, es wäre Öl. »Ein paar Leute aus dem Bürogebäude haben ihn gemeldet, ein verlassener Lieferwagen. Die uniformierten Kollegen stellen fest, dass die Türen offen sind. Ich weiß nicht, ob sie ihre Meldungen auswendig lernen oder ob sie einfach besonders gründlich sind, wenn sie Unerledigtes durchgehen, in jedem Fall profitieren wir davon.«


  Yaszek bezog sich darauf, dass man gestern Morgen - so das normale Prozedere - alle Streifen über Funk angewiesen hatte, Fahrzeuge grauer Farbe zu überprüfen und zu melden, und der Mordkommission Bericht zu erstatten. Wir konnten uns glücklich schätzen, dass die Kollegen nicht einfach den Abschleppdienst gerufen hatten.


  »Wie auch immer, sie entdeckten auf dem Boden des Laderaums etwas, das wie Blut aussah, nahmen eine Probe und ließen sie testen. Die Ergebnisse werden noch verifiziert, aber wir können zu neunundneunzig Prozent sicher sein, dass es sich um Fulanas Blutgruppe handelt. Bald wissen wir’s genau.«


  Ich schob mich in den Laderaum wie ein Maulwurf unter einen Hügel Abraum, stöberte behutsam in dem Unrat, hob mit einem Finger die Metallteile an. Als ich meine Hand anschaute, war sie rot. Ich betrachtete ein Stück nach dem anderen, prüfte die größeren auf Masse und Gewicht. Zu dem Motordings gehörte ein Stück Rohr, das als Handgriff dienen konnte, und es war auch schwer und kompakt genug, um gehörigen Schaden anzurichten, wenn man jemanden damit schlug. Allerdings waren keine Spuren daran zu entdecken, kein Blut, keine Haare, keine blanke Stelle. Als Mordwaffe fand ich es nicht überzeugend.


  »Ihr habt nichts entfernt?«


  »Nein, keine Papiere, kein gar nichts. Es war nichts drin, außer diesem Geraffel. In ein, zwei Tagen kriegen wir die Ergebnisse der KTU.«


  »Eine Unmenge Zeug«, sagte ich. Corwi war gekommen. An beiden Enden der Passage stauten sich Neugierige, schauten den Technikern bei der Arbeit zu. »Diesmal haben wir nicht das Problem von zu wenig Spuren, diesmal sind es zu viele.


  Also. Nehmen wir einfach mal als gegeben an, dass Fulana hier drin transportiert wurde, und der Rost, den Shukman von ihr abgewaschen hat, stammt von diesem Schrott und dieser Ladefläche.«


  Die entsprechenden Anhaftungen hatten sich in ihrem Gesicht befunden und überall an ihrem Körper, nicht vornehmlich an den Händen. Daraus folgte, sie hatte nicht versucht, den gegen sie rollenden Müll abzuwehren oder ihren Kopf zu schützen. Sie war bewusstlos oder tot gewesen, als sie in dem Lieferwagen lag und mit dem ganzen Gerümpel hin und her geworfen wurde.


  »Warum karrt jemand diesen ganzen Dreck durch die Gegend?«, wunderte sich Corwi.


  Nachmittags hatten wir Namen und Adresse des Fahrzeughalters und am nächsten Morgen die Bestätigung, dass es sich bei dem Blut um das Fulanas handelte.


   


  Der Mann hieß Mikyael Khurusch. Er war der dritte Besitzer des Lieferwagens, offiziell wenigstens. Er war vorbestraft, hatte zwei Mal wegen Körperverletzung gesessen und wegen Diebstahl, das letzte Mal vor vier Jahren. Und - »Sieh an!«, sagte Corwi - er war wegen unzüchtigen Verhaltens verhaftet worden, hatte eine Polizistin angesprochen, die undercover auf dem Straßenstrich Dienst tat. »Wir wissen also, er ist ein Freier.«


  Seither hatte er sich nichts mehr zuschulden kommen lassen, jedenfalls nach unseren Akten, und verdiente seinen Lebensunterhalt als Geschäftsmann, der auf den zahlreichen Märkten der Stadt allerlei Kram und Krempel verkaufte und an drei Tagen die Woche auch in einem Laden in Mashlin, im Westen Besźels.


  Wir hatten eine Verbindung zwischen ihm und dem Lieferwagen und dem Lieferwagen und Fulana - was wir brauchten, war eine direkte Verbindung zwischen ihm und ihr. Ich ging in mein Büro und hörte meine Nachrichten ab. Etwas Arbeitsbeschaffung im Fall Styelim, ein Update von der Einsatzzentrale, was die Plakate anging, und zwei Anrufer hatten wortlos aufgelegt. Seit zwei Jahren versprach unsere Vermittlung, das System zu optimieren und Anruferkennung möglich zu machen. Ha!


  Wie erwartet, hatte es auf die Plakataktion hin viele Anrufer gegeben, die behaupteten, Fulana zu kennen, aber nur wenige erweckten den Eindruck, sie seien ernst zu nehmen - die Leute, die diese Anrufe entgegennahmen, verstanden sich darauf, die Spinner und die Böswilligen auszusortieren und waren zu einem erstaunlichen Grad korrekt in ihrem Urteil. Die Tote war eine Rechtsanwaltsgehilfin in einer kleinen Kanzlei im Bezirk Gyedar, die man seit Tagen nicht gesehen hatte, oder sie war, behauptete eine anonyme Stimme, »eine Schlampe namens Rosyn, genannt ›Die Schnute‹, und mehr erfahrt ihr nicht von mir«. Die uniformierten Kollegen gingen den Hinweisen nach.


  Ich teilte Kommissar Gadlem mit, dass ich Khurusch in seinem Haus einen Besuch abstatten wollte, mit ihm reden, ihn überreden, sich freiwillig Fingerabdrücke abnehmen zu lassen, eine Speichelprobe abzugeben, überhaupt zu kooperieren. Sehen, wie er reagierte. Weigerte er sich, konnten wir uns per Vorladung seiner dann unfreiwilligen Mitarbeit versichern und ihn im Auge behalten.


  »In Ordnung«, meinte Gadlem. »Aber lassen Sie uns keine Zeit verschwenden. Wenn er sich stur stellt, nehmen Sie ihn in Gewahrsam und bringen ihn her.«


  Ich nahm mir vor, auf diese Maßnahme tunlichst zu verzichten, auch wenn das Gesetz von Besźel uns die Möglichkeit an die Hand gab. »Gewahrsam« bedeutete, wir durften einen nicht aussagewilligen Zeugen oder eine »verdächtige Person« sechs Stunden lang festhalten, zwecks vorläufiger Befragung. Wir durften keine physischen Beweismittel abnehmen, noch - offiziell - aus Schweigen oder der Weigerung zu kooperieren nachteilige Schlüsse ziehen. Traditionell machte man Gebrauch von dieser gesetzlichen Handhabe, um Verdächtige, zu deren Verhaftung die Beweislage nicht ausreichte, zu einem Geständnis zu bewegen. Je nachdem war sie auch nützlich, um Personen, bei denen nach unserer Meinung Fluchtgefahr bestand, daran zu hindern, sich aus dem Staub zu machen.


  Doch in jüngerer Zeit war zu beobachten, dass Geschworene wie auch Anwälte der Maßnahme ablehnend gegenüberstanden, und ein in Gewahrsam Genommener, der nicht gestand, hatte später bessere Chancen vor Gericht, weil es aussah, als wären wir übereifrig gewesen. Gadlem, vom alten Schlag, scherte sich nicht um neumodische Empfindlichkeit, und ich hatte meine Anweisungen.


  Khurusch hatte seine Basis in einem von zahlreichen nur tageweise geöffneten Ladenlokalen in einem wirtschaftlich unterprivilegierten Bezirk. Unsere Aktion war auf die Schnelle organisiert. Beamte des zuständigen Reviers hatten sich unter einem Vorwand vergewissert, dass Khurusch anwesend war.


  Wir holten ihn aus seinem Büro, einem stickig-warmen staubigen Raum über dem Laden, Industriekalender und verblasste Stellen an der Wand zwischen Aktenschränken. Seine Sekretärin gaffte einfältig und räumte ziellos auf ihrem Schreibtisch herum, als wir ihren Chef aus dem Zimmer eskortierten.


  Er sah mich und wusste, was die Uhr geschlagen hatte, noch bevor Corwi und die anderen Uniformierten in der Tür auftauchten. Die Erfahrungen seiner bewegten Vergangenheit sagten ihm vermutlich, dass er nicht verhaftet war, dass er sich weigern konnte, mitzukommen - dann hätte ich Gadlems Anweisung befolgen und ihn in Gewahrsam nehmen müssen. Einen Augenblick lang sah es so aus, als wollte er es darauf ankommen lassen und fliehen - nur wohin? -, dann stieg er mit uns die wacklige Eisentreppe an der Außenmauer hinunter, dem einzigen Eingang. Ich sprach leise in mein Funkgerät und gab Anweisung, dass die bewaffneten Beamten, die wir mitgebracht hatten, sich im Hintergrund halten sollten. Er bekam sie gar nicht zu Gesicht.


  Khurusch war von muskulöser Statur, wenn auch mit den Jahren etwas schwammig geworden; sein kariertes Hemd wirkte ebenso verblasst und staubig wie die Wände seines Büros. Er musterte mich über den Tisch in unserem Befragungsraum hinweg. Yaszek saß auf dem einzigen anderen Stuhl; Corwi hatte Anweisung, sich nicht einzumischen, nur zu beobachten. Ich ging auf und ab. Der Rekorder war aus. Dies war ein Gespräch, kein Verhör, theoretisch.


  »Weißt du, weshalb du hier bist, Mikyael?«


  »Keine Ahnung.«


  »Weißt du, wo dein Lieferwagen ist?«


  Er hob ruckartig den Kopf, sah mich scharf an. Seine Stimme klang plötzlich anders - hoffnungsvoll.


  »Darum geht es?«, fragte er. »Um den Lieferwagen?« Er stieß ein Ha! aus und lehnte sich zurück. Immer noch wachsam, aber entspannter. »Habt ihr ihn gefunden? Ist das …«


  »Ihn gefunden?«


  »Er wurde gestohlen. Vor drei Tagen. Habt ihr? Ihn gefunden? Steht er hier bei euch? Kann ich ihn wiederhaben? Was ist passiert?«


  Ich schaute Yaszek an. Sie stand auf, flüsterte mir etwas ins Ohr, setzte sich wieder hin und fixierte Khurusch.


  »Ja, genau darum geht es, Mikyael«, sagte ich. »Um deinen Lieferwagen. Was hast du geglaubt? Nein, langsam, schön sitzen bleiben und halt den Mund, ich will nichts hören. Hier kommt nämlich der springende Punkt, Mikyael. Ein Mann wie du, jemand der Waren transportiert und ausliefert, braucht einen Lieferwagen. Da wundert es uns schon, dass du deinen nicht als gestohlen gemeldet hast.« Ich schaute kurz zu Yaszek. Sicher nicht? Sie nickte. »Du hast ihn nicht als gestohlen gemeldet. Nun will ich glauben, dass der Verlust dieser traurigen Rostlaube dir keinen unüberwindbaren Kummer bereitet hat, nicht auf der Ebene menschlicher Gefühle. Trotzdem wüsste ich gern, wenn er denn gestohlen wurde, was dich davon abgehalten hat, den Diebstahl zur Anzeige zu bringen und vor allen Dingen deine Versicherung davon in Kenntnis zu setzen. Wie funktioniert das mit deinem Job, ohne fahrbaren Untersatz?«


  Khurusch zuckte die Achseln.


  »Ich bin nicht dazu gekommen, zur Polizei zu gehen. Ich hatte es vor. Ich war beschäftigt.«


  »Wir wissen genau, wie viel du zu tun hast, Mikyael, und dennoch wiederhole ich meine Frage: Warum hast du den Diebstahl deines Transportfahrzeugs nicht angezeigt?«


  »Ich bin nicht dazu gekommen. Ehrlich. Einen anderen Grund gibt …«


  »Drei Tage lang hast du keinen Moment Zeit gefunden, um bei deinen Freunden und Helfern vorzusprechen?«


  »Habt ihr ihn? Was ist los damit? Man hat ihn für etwas gebraucht, stimmt’s? Für irgendein krummes Ding?«


  »Kennst du diese Frau? Wo warst du Dienstagabend, Mik?« Er starrte auf das Foto.


  »Um Himmels willen.« Er wechselte wahrhaftig die Farbe. »Ein Mord. Um Himmels willen. Wurde sie überfahren? Mit meinem Lieferwagen? Um Himmels willen.« Er zog einen zerkratzten PDA aus der Tasche, dann blickte er auf, ohne ihn einzuschalten. »Dienstag? Da war ich bei einem Treffen. Dienstagabend? Halleluja, ich war bei einem Treffen.« Ihm fiel sichtlich ein Stein vom Herzen. »Das war der Abend, an dem der gottverdammte Lieferwagen geklaut wurde. Ich war bei einem Treffen, und zwanzig Leute können das bezeugen.«


  »Was für ein Treffen? Wo?«


  »In Vyevus.«


  »Wie bist du hingekommen, zu deinem Treffen, ohne den Lieferwagen?«


  »In meinem verdammten Auto! Das wurde nicht geklaut. Ich war bei den Anonymen Glücksspielern.« Ich machte große Augen. »Verflucht ja, da gehe ich jede Woche hin. Seit vier Jahren schon.«


  »Seit deinem letzten Gefängnisaufenthalt.«


  »Ja, seit meinem letzten gottverdammten Gefängnis auf enthalt. Jesus, weshalb bin ich wohl im Knast gelandet?«


  »Körperverletzung.«


  »Genau. Ich habe meinem verfluchten Buchmacher die Nase gebrochen, weil ich mit den Zahlungen im Rückstand war und er mir gedroht hat. Aber was interessiert euch das? Ich war Dienstagabend in einem Raum voller Menschen.«


  »Und wenn schon. Wie lange hat eure Sitzung denn gedauert? Höchstens zwei Stunden.«


  »Aber nachher, um neun, sind wir in die Bar gegangen - es sind die GA und nicht die AA. Da war ich bis nach Mitternacht und bin nicht allein nach Hause gegangen. Da ist eine Frau in meiner Gruppe … Alle werden bestätigen, dass es genau so gewesen ist.«


  Da irrte er. Von den achtzehn Mitgliedern der GA-Gruppe wollten elf anonym bleiben. Der Leiter der Treffen, ein drahtiger Mann mit Pferdeschwanz, der sich als Zyet vorstellte, »Kumpel«, weigerte sich, uns ihre Namen zu geben und tat recht daran. Wir hätten ihn zwingen können, aber wozu? Die sieben Personen, die bereit waren auszusagen, untermauerten Khuruschs Alibi.


  Die Frau, mit der er nach Hause gegangen sein wollte, gehörte nicht zu Letzteren, aber einige von ihnen bestätigten, dass es sie gab. Wir hätten es herausfinden können, aber wiederum, wozu die Mühe? Die KTler gerieten in freudige Erregung, als wir Khuruschs DNS an Fulana fanden, aber es waren nur ein paar Härchen von seinem Unterarm, und wenn man bedachte, wie oft er den Wagen be- und entlud, bewiesen sie gar nichts.


  »Aber warum hat er mit niemandem darüber gesprochen, dass der Wagen verschwunden ist?«


  »Das hat er«, warf Yaszek ein. »Nur eben nicht mit uns. Ich habe mich mit seiner Sekretärin unterhalten, Ljela Kitsov. Er hat die ganzen letzten paar Tage deswegen gejammert und geflucht.«


  »Nur um es der Polizei zu melden, hat er keine Zeit gehabt? Wie kommt er zurecht ohne sein Transportfahrzeug?«


  »Kitsov sagt, er vertickt seine Ware den Fluss hinauf und hinunter und von einem Ufer zum anderen. Der gelegentliche Import, aber kaum der Rede wert. Macht Abstecher ins Ausland und lädt ein, was sich hier wieder verscherbeln lässt: billige Klamotten, CDs, die auf dem Index stehen.«


  »Wohin ins Ausland?«


  »Varna, Bukarest. Manchmal Türkei. Ul Qoma, natürlich.«


  »Dann ist er schlicht zu zerstreut, um den Diebstahl zu melden?«


  »So was kommt vor, Chef.«


  Selbstverständlich und zu seinem wortreichen Missvergnügen gaben wir ihm seinen Lieferwagen nicht zurück. Obwohl er ihm scheinbar nicht die Mühe eines Anrufs bei der Polizei wert gewesen war, war er plötzlich scharf darauf, ihn wiederzukriegen. Wir fuhren mit Khurusch nur zum Autohof, um letzte Sicherheit zu erhalten, dass Halter und Fahrzeug zusammengehörten.


  »Ja, das ist meiner.« Ich erwartete, dass er sich über den trostlosen Zustand des Fahrzeugs beschwerte, aber offenbar hatte es schon vorher so ausgesehen. »Warum kann ich ihn nicht wiederhaben? Ich brauche ihn.«


  »Wie schon gesagt, der Wagen ist ein Tatort. Sie bekommen ihn, wenn wir so weit sind. Was ist übrigens das hier für ein interessantes Sammelsurium?« Brummend und halblaut schimpfend schaute er in den Laderaum des Lieferwagens. Ich hinderte ihn daran, etwas zu berühren.


  »Dieser Mist? Nicht den leisesten Schimmer.«


  »Ja, genau dieser Mist.« Die zerrissene Schnur, Metallteile und Abfälle.


  »Schon gut. Ich weiß nicht, wie das Zeug in den Wagen gekommen ist. Von mir stammt es nicht. Schauen Sie mich nicht so an - aus welchem verdammten Grund sollte ich einen Haufen Dreck spazieren fahren?«


  Später, in meinem Büro, sagte ich zu Corwi: »Lizbyet, zögern Sie nicht, mich zu unterbrechen, falls Ihnen eine Erleuchtung kommt. Denn was ich sehe, ist eine ermordete Frau, die vielleicht Prostituierte ist oder auch nicht. Die niemand kennt oder vermisst. Deponiert an einem Ort, wo man sie finden muss, und dorthin transportiert in einem Lieferwagen in Gesellschaft eines Sortiments Sperrmüll. Der samt und sonders nicht als Tatwerkzeug in Frage kommt, so viel steht fest.« Ich tippte auf das Blatt Papier auf meinem Schreibtisch, dem ich diese Tatsache entnommen hatte.


  »In der Siedlung liegt überall Müll herum«, sagte sie. »Überall liegt Müll herum, in der ganzen Stadt. Wer weiß, wo er das Zeug aufgesammelt hat. Apropos ›er‹ … Vielleicht ist es nicht nur ein Täter.«


  »Aufgesammelt, in den Lieferwagen geworfen und den ganzen Schamott irgendwo abgestellt.«


  Corwi saß gespannt da. Sie wartete darauf, dass ich mich zu dem von ihr vorgebrachten neuen Aspekt äußerte, aber ich war mit meinen Gedanken woanders.


  Der Schrott hatte, soweit wir sehen konnten, keinem besonderen Zweck gedient oder nur dem, mit der toten Frau durch den dreckigen Laderaum zu walzen, sich an ihr zu reiben und sie mit Rost zu färben, als gehörte sie dazu - wertlos, ausgesondert, Müll.


  4. Kapitel


   


  Wie sich herausstellte, führten beide Spuren ins Leere. Die Rechtsanwaltsgehilfin hatte der Kanzlei den Rücken gekehrt und niemanden davon in Kenntnis gesetzt. Wir fanden sie in Batsialic, im Osten Besźels. Sie war erschüttert wegen der Unannehmlichkeiten, die sie unwissentlich verursacht hatte. »Ich kündige niemals schriftlich«, erklärte sie zwischen tausend Entschuldigungen. »Jedenfalls nicht bei solchen Arbeitgebern. Und nie ist was passiert. Nicht so was.« Corwi fand die angeblich verschütt gegangene Rosyn, ohne überhaupt suchen zu müssen. »Die Schnute« tat Dienst wie üblich.


  »Sie hat nicht die geringste Ähnlichkeit mit Fulana.« Corwi zeigte mir ein JPEG, für das Rosyn mit sichtlichem Vergnügen posiert hatte. Der Scherzbold, der uns mit beachtlicher Überzeugungskraft auf diese falsche Fährte gelockt hatte, blieb auf ewig unbekannt, ebenso seine Motive. Höchst unwahrscheinlich, dass jemand diese beiden Frauen verwechselt haben konnte. Der Informationsfluss plätscherte vor sich hin, meine Leute gingen den Hinweisen nach. Auf dem Anrufbeantworter meines Dienstapparats fand ich Nachrichten vor und Anrufe, bei denen wortlos aufgelegt worden war.


  Es regnete. Das Plakat von Fulana am Kiosk vor meinem Haus weichte auf, wurde streifig. Jemand pappte einen Hochglanzflyer für »einen Abend mit Balkan-Techno« über die obere Hälfte ihres Gesichts. Die Ankündigung der Dance-Night wuchs aus ihrem Mund und Kinn. Ich nahm das neue Plakat ab. Ich warf es nicht weg, pinnte es ein Stück versetzt wieder an: Fulana mit geschlossenen Augen wie lauschend neben DJ Radic und Tiger Kru. Harte Beats. Ich entdeckte keine anderen Plakate von ihr, obwohl Corwi mir versicherte, es gäbe sie, da und dort in der Stadt.


  Khurusch hatte naturgemäß überall in dem Lieferwagen seine DNS hinterlassen, doch mit Ausnahme der wenigen Härchen nicht an Fulanas Körper. Es war ohnehin nicht wahrscheinlich, dass all diese geläuterten Spielsüchtigen gelogen hatten. Wir versuchten, ihm zu entlocken, an wen er den Lieferwagen verliehen hatte, seit dieser sich in seinem Besitz befand. Er nannte ein paar Namen, beharrte aber darauf, dass der Wagen von einem Fremden gestohlen worden war. Am Montag nach dem Fund der Leiche erhielt ich einen Telefonanruf.


  »Borlú.« Ich sagte meinen Namen noch einmal, nach einem langen Schweigen am anderen Ende der Leitung, und hörte, wie man ihn dort wiederholte.


  »Inspektor Borlú.«


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Ich weiß nicht. Vor Tagen hoffte ich, dass Sie mir helfen könnten. Ich habe versucht, Sie zu erreichen. Mir will eher scheinen, dass ich Ihnen helfen kann.« Die Stimme - eines Mannes - sprach mit ausländischem Akzent.


  »Wie? Tut mir leid, sprechen Sie lauter - die Verbindung ist miserabel.«


  Knisternde Statik in der Leitung - der Mann hörte sich an wie die Aufzeichnung einer altmodischen Bandmaschine. Ich konnte nicht sagen, ob die Verzögerung mit der schlechten Verbindung zusammenhing oder ob er sich so lange Zeit damit ließ, auf das zu antworten, was ich sagte. Er sprach ein gutes, aber merkwürdiges Besź, gespickt mit Archaismen. Ich fragte: »Wer sind Sie? Was wollen Sie?«


  »Ich habe Informationen für Sie.«


  »Haben Sie mit unserer Hotline gesprochen?«


  »Geht nicht.« Er rief von auswärts an. Die Nebengeräusche von Besźels veralteten Vermittlungsanlagen waren unverkennbar. »Das ist in gewisser Weise der Punkt.«


  »Wie sind Sie an meine Nummer gekommen?«


  »Borlú, reden Sie keinen Stuss.« Wieder einmal wünschte ich mir Telefone mit Anruferkennung. Ich setzte mich aufrecht hin. »Google. Ihr Name steht in den Zeitungen. Sie sind der leitende Ermittler im Fall der unbekannten Toten. An Unterlingen vorbeizukommen ist kein großes Kunststück. Wollen Sie, dass ich Ihnen helfe, oder nicht?«


  Ich ertappte mich dabei, dass ich mich nach allen Seiten umschaute, aber ich war allein. »Von wo rufen Sie an?« Ich spähte durch einen Spalt zwischen den Lamellen der Jalousie vor meinem Fenster, um zu sehen, ob mich jemand von der anderen Straßenseite aus beobachtete. Natürlich war niemand da.


  »Kommen Sie, Borlú. Sie wissen, von wo ich anrufe.«


  Ich machte Notizen. Ich kannte den Akzent.


  Ul Qoma.


  »Sie wissen, von wo ich anrufe, und deshalb ersparen Sie uns beiden viel unnötiges Hin und Her und fragen bitte gar nicht erst nach meinem Namen.«


  »Kein Gesetz verbietet Ihnen, mit mir zu reden.«


  »Sie haben keine Ahnung, was ich Ihnen sagen will. Es ist …« Er unterbrach sich, und ich hörte ihn mit der Hand über der Sprechmuschel kurz mit jemandem reden. Dann:


  »Sehen Sie, Borlú, ich kenne nicht Ihre Einstellung zu diesen Dingen, aber ich denke, es ist verrückt, geradezu ein Affront, dass ich Sie tatsächlich aus einem anderen Land anrufe.«


  »Ich interessiere mich nicht für Politik. Wenn Sie übrigens lieber …« Bei dem letzten Satz hatte ich umgeschwenkt auf Illit, die Sprache von Ul Qoma.


  »Nicht nötig.« Er unterbrach mich in seinem altmodischen Besź mit Illit’schem Zungenschlag. »Außerdem ist es ohnehin vom Ursprung her dieselbe Sprache.« Ich notierte den Ausspruch. »Jetzt lassen Sie mich reden, falls Sie auf meine Informationen Wert legen.«


  »Natürlich tue ich das.« Ich war aufgestanden, streckte die Hand nach dem Telefonapparat aus, überlegte krampfhaft, ob es eine Möglichkeit gab, den Anrufer festzustellen. Meine Leitung war nicht dafür ausgerüstet, Gespräche zurückzuverfolgen, und über BesźTel würde es Stunden dauern, selbst wenn es mir gelang, die Leute dort zu erwischen, bevor mein Gesprächspartner aufgelegt hatte.


  »Die Frau, die Sie … Sie ist tot. Nicht wahr? Sie ist tot. Ich kannte sie.«


  »Es tut mir leid zu …« Das von mir, nachdem er viele Sekunden lang geschwiegen hatte.


  »Ich kannte sie … Ich bin ihr vor einiger Zeit begegnet. Ich will Ihnen helfen, Borlú, aber nicht, weil Sie ein Bulle sind. Heiliger Strohsack. Ich erkenne Ihre Autorität nicht an. Aber wenn Marya … wenn sie ermordet wurde, dann schweben möglicherweise einige andere Personen, die mir wichtig sind, in Gefahr. Eingeschlossen die Person, die mir, mit Verlaub gesagt, am wichtigsten ist, nämlich ich selbst. Kommen wir zur Sache.


  Ihr Name ist Marya. So hat sie sich mir vorgestellt. Wir haben uns hier kennengelernt, in Ul Qoma. Ich erzähle Ihnen, was ich über sie weiß, aber ich hatte kein Dossier über sie, wenn Sie verstehen, was ich meine. Nicht meine Angelegenheit. Sie war eine Ausländerin. Ich kannte sie aus politischen Kreisen. Sie war ernsthaft - engagiert, verstehen Sie? Nur in anderer Hinsicht, als ich zuerst dachte. Sie wusste viel, sie verschwendete keine Zeit.«


  »Sie war …«, versuchte ich einzuwerfen.


  »Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Sie wohnte hier.«


  »Sie war in Besźel.«


  »Unsinn.« Er war ärgerlich. »Unsinn. Nicht offiziell. Unmöglich. Selbst wenn sie dort war, war sie hier. Suchen Sie in den Zellen, bei den Radikalen. Jemand wird wissen, wer sie ist. Sie respektierte die Grenze nicht. Bewegte sich im Untergrund. Hüben wie drüben. Dabei muss es passiert sein.«


  »Wie haben Sie erfahren, dass sie ermordet wurde?« Ich hörte seinen zischenden Atemzug.


  »Borlú, wenn Sie diese Frage allen Ernstes stellen, sind Sie ein Idiot, und ich vergeude meine Zeit. Ich habe ihr Bild gesehen, Borlú. Glauben Sie, ich würde Ihnen helfen, wenn ich nicht überzeugt wäre, dass ich es tun muss? Wenn ich nicht überzeugt wäre, es ist wichtig? Was glauben Sie denn, wie ich es erfahren habe? Ich habe das verdammte Plakat gesehen.«


  Er legte auf. Ich hielt den Hörer noch eine Weile ans Ohr, als wartete ich darauf, dass noch etwas kam.


  Ich habe das verdammte Plakat gesehen. Als ich den Blick auf meinen Notizblock richtete, las ich neben den Stichworten, die ich mir aufgeschrieben hatte: Mist/Mist/Mist.


   


  Es hielt mich nicht in meinem Büro. »Alles in Ordnung mit Ihnen, Tyador?«, erkundigte sich Gadlem. »Sie sehen nicht gut aus.« An einem Stand unterwegs gönnte ich mir einen starken Kaffee aj Tyrko - türkische Art. Ein Fehler. Ich wurde noch kribbeliger.


  Kein Wunder, dass es mir an einem Tag wie diesem schwerer fiel als sonst, Grenzen zu beachten, auf dem Nachhauseweg nur zu sehen oder zu nichtsehen, was ich sollte. Ich war umgeben von Menschen, die sich nicht in meiner Stadt befanden, spazierte durch belebte Viertel, aber nicht belebt in Besźel. Ich konzentrierte mich auf die Bauten, die wirklich um mich waren, mit denen ich aufgewachsen war - Kirchen, Bars, die Backsteinornamente einer ehemaligen Schule. Den Rest ignorierte ich oder versuchte ihn zu ignorieren.


  Abends wählte ich die Nummer von Sariska, der Historikerin. Sex wäre schön gewesen, aber manchmal hatte sie Spaß daran, über Fälle zu sprechen, an denen ich arbeitete, und sie war klug. Zwei Mal wählte ich ihre Nummer, und beide Male legte ich auf, bevor sie abheben konnte. Ich wollte sie nicht in diese Sache hineinziehen. Ein als Diskussion über eine Hypothese getarnter Verstoß gegen die Schweigepflicht bei laufenden Ermittlungen war eine Sache. Sie zur Mitwisserin bei Grenzbruch zu machen, eine andere.


  Immer wieder landete ich bei dem Mist/Mist/Mist. Zu guter Letzt ging ich in Begleitung von zwei Flaschen Wein nach Hause und schickte mich an, ihnen mit Bedacht und eingebettet in eine Häppchen-Mahlzeit aus Oliven, Käse und Wurst den Garaus zu machen. Ich bekritzelte viel Papier mit nutzlosen Gedankensplittern, Überlegungen wucherten in Form arkaner Diagramme, als könnte ich auf grafischem Weg des Rätsels Lösung finden. Die Lage der Dinge war folgende: Es bestand die Möglichkeit, allerdings sehr entfernt, dass ich das Opfer eines sinnlosen und umständlichen Streichs geworden war. Meine innere Stimme sagte mir, dass der Mann am Telefon nicht Theater gespielt hatte. Ich war geneigt, ihr zu glauben.


  Und wenn das so war, hatte man mir einen Tipp de luxe gegeben, vertrauliche Informationen über Fulana-Marya. Man hatte mir gesagt, wohin ich gehen sollte und wo nachforschen, um mehr zu erfahren. Was mein Job war. Doch wenn herauskam, dass ich auf Grund dieser Informationen Verhaftungen vorgenommen hatte, waren alle im Zusammenhang damit ergangenen Urteile hinfällig. Ärgerlich, aber das geringste Übel. Schwerer wog, dass es schlimmer als ungesetzlich war, von diesen Informationen Gebrauch zu machen, und nicht allein nach der Gesetzgebung Besźels - ich machte mich des Grenzbruchs schuldig.


  Mein Informant hätte die Plakate nicht sehen dürfen. Sie waren nicht in seinem Land. Er hätte mir nie erzählen dürfen, dass er sie gesehen hatte. Er machte mich zu seinem Komplizen bei einer schweren Straftat. Das Wissen darum wirkte in Besźel wie ein Allergen - allein die Tatsache des Vorhandenseins der Informationen in meinem Kopf war eine Art Trauma. Ich war mitschuldig. Ich war erledigt. (Mir fiel nicht ein, vielleicht wegen der inzwischen weitgehend geleerten zwei Flaschen Wein, dass er die Plakate nicht hätte erwähnen brauchen, dass er folglich gute Gründe gehabt haben musste, mich ins Vertrauen zu ziehen.)


   


  Selbstverständlich würde ich es nicht tun, aber wer hätte sich an meiner Stelle nicht zumindest versucht gefühlt, die Aufzeichnungen des kompromittierenden Telefonats zu verbrennen oder durch den Reißwolf zu jagen? Selbstverständlich würde ich es nicht tun, aber …


  Ich saß bis spät in der Nacht an meinem Küchentisch, hatte die Zettel vor mir liegen, und ab und zu malte ich gedankenverloren Mist/Mist/Mist überkreuz auf freie Stellen. Ich legte Musik auf: Little Miss Train, eine Gemeinschaftsproduktion, Van Morrison im Duett mit Coirsa Yakov, die Umm Kalsoum Besźels, wie sie genannt wurde, aufgenommen bei seiner Tour 1987. Ich trank noch ein Glas und legte das Bild von Marya-Fulana, Unbekannte Ausländische Grenzbrecherin, neben die Zettel.


  Niemand kannte sie. Vielleicht, Gott helfe uns, war sie doch nicht richtig in Besźel gewesen, obwohl Pocost als einheitliches Areal galt. Die Jugendlichen, die die Tote gefunden hatten, die gesamte Ermittlung -alles konnte auf Grenzbruch hinauslaufen. In dieser Richtung weiter zu ermitteln bedeutete, früher oder später in Schwierigkeiten zu geraten. Es war klüger, die Ermittlungen wie die Tote in Frieden ruhen zu lassen. In einer Anwandlung von Eskapismus gaukelte ich mir einen Moment lang vor, dass ich klug sein würde. Ha! Am Ende würde ich meine Arbeit tun, auch wenn ich dadurch gezwungen war, gegen einen Kodex zu verstoßen, eine Übereinkunft von existenzieller Bedeutung, bei weitem fundamentaler als jedes der Gesetze, die zu schützen ich bezahlt wurde.


  Als Kinder spielten wir Grenzbruch. Mein Lieblingsspiel war es nicht, trotzdem bemühte ich mich, wenn ich an der Reihe war, möglichst unauffällig die mit Kreide eingezeichneten Linien zu überqueren, verfolgt von meinen Freunden, die Furcht einflößende Grimassen schnitten und mit Krallenhänden nach mir griffen. Beim nächsten Mal, wenn neu ausgelost wurde, war dann vielleicht ich einer der Häscher. Das, sowie Hölzchen und Steine aus der Erde graben und die Entdeckung der magischen archäologischen Fundgrube Besźels verkünden und eine Mischung aus Fangen und Verstecken namens Zwischlerjagd, waren unsere üblichen Spiele.


  Keine Religion kann so abstrus sein, dass sie nicht irgendwann irgendwo einem Hirn entsprungen wäre. In Besźel gibt es eine Sekte, deren Anhänger Ahndung verehren, die den Grenzbruch bestrafende Institution. Skandalös, aber nicht wirklich überraschend in Anbetracht der nahezu unbeschränkten und mysteriösen Macht von Ahndung. Kein Gesetz verbietet die Gemeinschaft, obwohl ihre spezielle religiöse Überzeugung allgemeine Nervosität erzeugt. Sie war Gegenstand reißerischer Fernsehsendungen gewesen.


  Um drei Uhr morgens war ich betrunken und hellwach, lehnte am Fenster und schaute auf die Straßen Besźels (nicht nur - auch auf die Deckungsgleiche). Ich hörte Hunde bellen, und ein oder zwei Mal antwortete das Heulen eines mageren, räudigen Straßenwolfs. Die vollgekritzelten Blätter - Für und Wider, als wäre das Ganze nichts anderes als eine papierne Diskussion - lagen auf dem ganzen Tisch verteilt; rotweinfarbene Gläserringe verunzierten Fulana-Maryas Gesicht wie auch die sich überkreuzenden Mist/ Mist/Mist-Kommentare.


  Dass ich nicht schlafen kann, passiert recht häufig. Sariska und Biszaya waren seit langem daran gewöhnt, mich, wenn sie nachts schlaftrunken vom Schlafzimmer ins Bad tappten, am Küchentisch sitzen zu sehen, lesend und Kaugummi kauend bis zum Zuckerausschlag (ich wollte auf keinen Fall wieder anfangen zu rauchen). Oder sie fanden mich versunken in das Panorama der nächtlichen Stadt und (nichtsehend, doch berührt von ihrem Licht) ihrer ignorierten Nachbarin.


  Sariska hatte sich einmal lustig über mich gemacht. »Sieh dich an«, spottete sie liebevoll. »Sitzt da wie eine Eule und hoffst auf philosophische Einsichten, nur weil Nacht ist. Weil in ein paar Häusern die Lichter an sind.« Doch jetzt war Sariska nicht hier, um mich zu necken, und mich verlangte nach Einsicht gleich welcher Art, sei sie auch trügerisch, deshalb ließ ich mich weiter von der Aussicht in Bann schlagen.


  Über den Wolken zogen Flugzeuge ihre Bahn. Kirchtürme badeten im Licht von Wolkenkratzern. Wellen-und halbmondförmige Architektur jenseits der Grenze. Ich versuchte, mit meinem Computer ins Netz zu gehen und ein paar Recherchen anzustellen, aber ich konnte die Verbindung nur über Einwahlmodem herstellen und alles dauerte ewig und war sehr frustrierend, deshalb gab ich auf.


  »Einzelheiten später.« Ich glaube, ich sagte es laut. Ich bedeckte noch ein, zwei Blätter mit Notizen. Zu guter Letzt wählte ich die Nummer von Corwis Dienstanschluss in ihrem Büro. Immer wenn ich die Unwahrheit sage, rede ich zu viel und zu schnell. Deshalb zwang ich mich, langsam zu sprechen, Kunstpausen einzulegen, als ließe ich sie an einem noch im Werden begriffenen Gedankengang teilnehmen. Allerdings war sie nicht dumm. »Es ist spät. Ich spreche Ihnen das Folgende auf Band, weil ich wahrscheinlich morgen nicht im Haus sein werde. Bei unseren Befragungen auf der Straße ist nichts Brauchbares herausgekommen, folglich liegen wir mit unserer Ausgangsvermutung wahrscheinlich daneben -jemand hätte sie erkennen müssen. Wir haben ihr Bild an alle Polizeireviere geschickt; falls sie im horizontalen Gewerbe tätig war, landen wir vielleicht noch einen Glückstreffer. In der Zwischenzeit würde ich gern noch ein paar andere Ansätze verfolgen, ohne die bisherigen Ermittlungen einzustellen, natürlich.


  Sie müssen zugeben, die Dame ist nicht auf ihrem Terrain, die Situation ist merkwürdig, wir kriegen keine Rückmeldung. Ich habe mit einem Bekannten in der Dissidenten-Einheit gesprochen, und er erzählt, wie geheimnistuerisch die Leute sind, die er observiert. Alles Nazis und Rote und Unifs und so weiter. Einerlei, ich komme so ins Grübeln, was für Leute ihre Identität wohl so gut verborgen halten wie unsere Fulana, und solange wir noch etwas Luft haben, sollten wir in dieser Richtung Nachforschungen anstellen. Ich denke mir - Moment, ich muss grade in meinen Notizen nachschauen … Okay, warum nicht bei den Unifs anfangen.


  Reden Sie mit der Abteilung für Spinner. Versuchen Sie, Namen von denen zu kriegen, Adressen von Ortsverbänden - ich kenne mich da nicht so gut aus. Fragen Sie nach Shenvois Büro. Sagen Sie ihm, Sie müssten für mich etwas ausbaldowern. Reden Sie mit allen Leuten, die Sie auftreiben können, zeigen Sie das Foto, achten Sie auf jedes Zucken. Ich muss Ihnen nicht sagen, dass sie kein überschwängliches Entgegenkommen erwarten dürfen, man lässt sich dort nicht gern in die Karten schauen. Halten Sie mich auf dem Laufenden. Sie erreichen mich auf dem Handy. Wie gesagt, ich komme nicht ins Büro. Okay, wir hören voneinander. Okay, ciao.«


  »Das war furchtbar.« Ich glaube, auch das habe ich laut gesagt.


  Als Nächstes rief ich Taskin Cerush in unserer Verwaltungsabteilung an, erreichte zu dieser Stunde selbstverständlich nur ihren Anrufbeantworter. Ich hatte mir vorausschauend ihre Durchwahlnummer gemerkt, als sie mir vor drei oder vier Fällen geholfen hatte, einen Weg durch den Dschungel der Bürokratie zu finden. Ich hatte mir angelegen sein lassen, den Kontakt zu pflegen. Sie war ausgezeichnet in ihrem Job.


  »Taskin, hier ist Tyador Borlú. Würden Sie mich bitte auf meinem Handy anrufen, morgen oder wenn Sie ein paar Minuten Zeit haben, und mir erklären, was ich tun müsste, wenn ich dem Kontrollausschuss einen Fall vorlegen möchte? Wenn ich einen Fall hätte, bei dem möglicherweise Grenzbruch eine Rolle spielt? Theoretisch, selbstverständlich.« Ich lachte verlegen. »Behalten Sie das für sich, ja? Danke, Task. Lassen Sie mich wissen, welche Schritte ich unternehmen müsste, und vielleicht verfügen Sie noch über etwas hilfreiches Insiderwissen, von dem ich profitieren kann. Danke.«


  Was mein beunruhigender Informant mir hatte mitteilen wollen, war relativ klar. Die Satzteile, die ich mitgeschrieben und unterstrichen hatte:


  dieselbe Sprache


  erkenne Autorität nicht an


  hüben wie drüben


  Daraus ging hervor, weshalb er mich angerufen hatte, weshalb ihn die Straftat, die er damit beging, nicht schreckte, weshalb das, was er beobachtet hatte oder dass er es beobachtet hatte, für ihn kein Anlass war -wie für die meisten anderen -, es den drei weisen Affen gleichzutun. Die Angst trieb ihn um, Angst vor dem, was Marya-Fulanas Tod für ihn persönlich bedeutete. Was er mir zu verstehen gegeben hatte, war, dass seine Mitverschwörer in Besźel Marya gesehen haben mochten, dass sie keine Grenzen respektierte. Und falls irgendeine Gruppe von Unruhestiftern in Besźel an diesem speziellen Verbrechen und Tabubruch beteiligt war, waren es mein Informant und seine Gesinnungsgenossen. Offensichtlich handelte es sich bei ihnen um Unifikationisten.


   


  Sariskas Spöttelei im Ohr, wandte ich mich wieder der nächtlichen Stadt zu, diesmal mit offenen Augen auch für ihre Nachbarin. Grenzbruch, aber ich scherte mich nicht drum. Wer riskierte nicht ab und zu einen Blick? Da waren an Metallgerüsten verankerte Gasgondelwarten, die ich nicht hätte sehen dürfen, darunter baumelten Reklametafeln. Auf der Straße war wenigstens einer der Passanten nicht in Besźel - ich erkannte es an der Kleidung, den Farben, dem Gang -, und dennoch schaute ich ihn an.


  Als Nächstes richtete ich meine Aufmerksamkeit auf das Gleis wenige Meter vor meinem Fenster und wartete auf den Spätzug, von dem ich wusste, er würde demnächst kommen. Ich schaute in die vorüberfliegenden, erleuchteten Fenster und in die Augen der wenigen Insassen. Von diesen wenigen erwiderten nur wenige meinen Blick und sahen mich ihrerseits und waren erschrocken. Aber sie waren schnell vorbei, der Zug trug sie über die Dächer dahin: Es war ein kurzes Verbrechen und nicht von ihnen verschuldet. Das schlechte Gewissen würde sie nicht lange quälen. Wahrscheinlich erinnerten sie sich nicht an den Blick »von der anderen Seite«. Ich hatte immer schon dort leben wollen, wo ich Züge von anderswo beobachten konnte.


  5. Kapitel


   


  In den Ohren von jemandem, der nicht viel darüber weiß, klingen Illit und Besź grundverschieden. Jede der beiden Sprachen hat ihr eigenes Alphabet. Besź wird in Besź geschrieben: vierunddreißig Buchstaben, von links nach rechts, alle Laute klar und phonetisch dargestellt, Vokale und Semivokale dekoriert mit diakritischen Zeichen - das Schriftbild erinnert, hört man häufig, an Kyrillisch (ein Vergleich, der, ob zutreffend oder nicht, jedem Bürger Besźels sauer aufstoßen würde). Illit bedient sich der Buchstaben des lateinischen Alphabets. Eine Entwicklung der jüngeren Vergangenheit.


  In den Reiseführern aus dem vorigen Jahrhundert und davor wird unfehlbar über die exotische, von rechts nach links geschriebene illitische Kalligrafie berichtet. Irgendwann hat jeder die Passage aus Sternes Reisebericht gehört: »Im Reich der Alphabete liebäugelte Arabisch mit der Dame Sanskrit (trunken, Mohammeds Gebot zum Trotz, sonst hätte ihr Alter ihn abgeschreckt). Neun Monate später erblickte ein verleugnetes Kind das Licht der Welt. Der eigenwillige Spross ist Illit, Hermaphrodit nicht ohne Reiz. In seiner Gestalt zeigt sich das Erbe beider Eltern, doch seine Stimme ist die jener, die ihn aufzogen - der Vögel.«


  Diese fantastische Schrift ging 1923 verloren, über Nacht, ein Höhepunkt von Ya Ilsas Reformen: dem Atatürk nacheiferte, nicht, wie stets behauptet, umgekehrt.


  In Ul Qoma kann niemand mehr die alte illitische Schrift lesen, ausgenommen Archivare und Aktivisten.


  Ob nun in seiner alten oder neuen geschriebenen Form, Illit hat keine Ähnlichkeit mit Besź. Auch gesprochen nicht. Die Unterschiede reichen aber nicht so tief, wie es scheint. Trotz sorgfältiger kultureller Abgrenzung sind die Sprachen eng verwandt, was ihre Grammatik angeht und den Zusammenhang ihrer Phoneme (wenn auch nicht der Laute an sich) - immerhin haben sie einen gemeinsamen Ahnen. Es kommt einem vor wie Hochverrat, das auszusprechen. Dennoch.


  Besźels dunkle Zeitalter sind wahrhaft dunkel. In diesem Dunkel liegt auch der genaue Zeitpunkt der Gründung; man weiß nur, die Stadt ist zwischen 1700 und 2000 Jahre alt. Es existieren Relikte aus dieser Zeit, im Herzen der Stadt, als sie noch ein Hafen war, durch ihre Lage einige Kilometer flussaufwärts sichere Zuflucht vor den Piraten an der Küste. Die Stadt entstand gleichzeitig mit einer anderen, natürlich. Die Ruinen bilden heute, eingewachsen in die Substanz der Stadt, deren antikes Fundament. Andere Funde stammen aus noch früherer Zeit, wie die Reste von Mosaiken im Yozhef Park. Diese Artefakte, die an römische erinnern, sind älter als Besźel, glauben wir. Möglicherweise haben wir Besźel auf den Gebeinen derer errichtet, die vor uns hier siedelten.


  Vielleicht war es Besźel, vielleicht nicht, was wir errichtet haben, damals, als andere vielleicht Ul Qoma auf denselben Gebeinen bauten. Vielleicht gab es damals nur eine Stadt, die später auf den Ruinen eine Zweiteilung erfuhr, oder vielleicht waren das Besźel unserer Vorfahren und jene Anderen sich noch nicht begegnet, um sich auf die bekannte Weise zu verschwistern. Ich bin kein Historiker, der die Umstände der Spaltung erforscht, doch auch wenn ich es wäre, wüsste ich’s trotzdem nicht.


   


  »Chef.« Lizbyet Corwi war am Apparat. »Chef, Sie haben ins Schwarze getroffen. Wie konnten Sie das wissen? Ich warte auf Sie in der BudapestStrász. Nummer 68.«


  Ich lungerte noch im Räuberzivil in der Wohnung herum, dabei ging es schon auf Mittag. Mein Küchentisch war mit Zetteln zugeschneit. Sämtliche in meinem Besitz befindlichen Bücher über Politik und Geschichte stapelten sich neben der Milch zu einem Turmbau von Babel. Meinen Laptop hätte ich aus diesem Chaos entfernen sollen, aber zum Teufel. Ich wischte Kakaopulver von meinen Notizen. Die schwarzgesichtige Werbefigur auf meiner französischen Trinkschokolade grinste mich an. »Wovon reden Sie? Was hat es mit dieser Adresse auf sich?«


  »Die BudapestStrász liegt in Bundalia«, klärte sie mich auf. Aha. Eine von Industrie geprägte Vorvorstadt nordwestlich vom Funikular Park, am Fluss. »Und soll das ein Witz sein, was es damit auf sich hat? Ich habe getan, was Sie wollten - habe mich umgehört, mir einen Überblick über die Szene verschafft, was für Gruppen es gibt, wie sie zueinander stehen, blablabla. Ich war den ganzen Vormittag unterwegs und habe Fragen gestellt. Habe ein bisschen Angst und Schrecken verbreitet. Die Typen da haben nicht viel Respekt vor Gesetzeshütern in Uniform, müssen Sie wissen. Ich gebe zu, ich bin nicht mit großen Hoffnungen losgezogen, andererseits gab es sonst nicht viel zu tun. Wie auch immer, ich schaue mich um, mache mir ein Bild von der Politik in den Kreisen und so weiter und einer von den Typen in einer der - Logen sagt man dazu, glaube ich - jedenfalls, er wird gesprächig. Zuerst druckste er herum, aber ich konnte ihm ansehen, dass er etwas auf dem Herzen hatte. Sie sind ein gottverdammtes Genie, Chef. BudapestStrász 68 ist ein Hauptquartier der Unifikationisten.«


  Ihre staunende Bewunderung war nicht weit entfernt von Argwohn. Wie skeptisch sie mich erst gemustert hätte, hätte sie die Zettelwirtschaft auf meinem Tisch gesehen, in der ich wühlte, als sie anrief. Mehrere Bücher lagen beim Inhaltsverzeichnis aufgeschlagen da, um auf einen Blick erkennen zu können, was sie zum Thema Unifikationismus zu sagen hatten. Die Adresse in der BudapestStrász war mir noch nicht untergekommen.


  Dem typischen politischen Klischee entsprechend, waren die Unifikationisten in zahlreiche Gruppierungen zersplittert. Einige davon waren illegal, sowohl in Besźel als auch in Ul Qoma aktiv. Diese Geächteten hatten mehrfach in ihrer Geschichte den Einsatz von Gewalt befürwortet, um die Städte zu ihrer von Gott/dem Schicksal/der Geschichte/dem Volk gewollten Einheit zu zwingen. In den weniger radikalen Phasen begnügte man sich mit zumeist dilettantischen Anschlägen auf nationalistisch gesinnte Intellektuelle - Ziegelsteine durch Fenster, Scheiße durch Türen. Außerdem standen sie im Verdacht, heimlich Propaganda bei Flüchtlingen und Einwanderern zu treiben, die das Sehen beziehungsweise Nichtsehen erst lernen mussten, die Beschränkung auf nur eine Stadt. Die Aktivisten wollten diese urbane Unsicherheit als Waffe nutzen.


  Diese extremistischen Gruppierungen wurden - mit Worten - verurteilt von denen, die für Versammlungsfreiheit und freie Wahl des Aufenthaltsortes eintraten, ungeachtet ihrer wirklichen Ansichten, die sie für sich behielten, und der konspirativen Vernetzungen im Hintergrund. Daneben kungelte man in Fraktionen, die unterschiedliche Vorstellungen davon hatten, wie die vereinigte Stadt dereinst aussehen sollte, wie sie heißen, welche Sprache man sprechen würde. Auch diese legalen Splittergruppen wurden hüben wie drüben akribisch beobachtet und in regelmäßigen Abständen überprüft. »Schweizer Käse«, bemerkte Shenvoi, als ich am Morgen mit ihm redete. »Bei den Unifs gibt es aller Wahrscheinlichkeit nach mehr Informanten und Maulwürfe als bei den Rechten Bürgern oder Nazis oder anderen Verrückten. Ich würde mir wegen denen keine Sorgen machen. Die husten nicht einmal ohne Erlaubnis von jemandem im Sicherheitsdienst.«


  Und natürlich mussten sich die Unifs darüber im Klaren sein - selbst wenn sie hoffen mochten, nie den Beweis dafür erleben zu müssen -, dass nichts von dem, was sie taten oder sagten, vor Ahndung verborgen blieb. Und damit würde auch ich während meines Aufenthalts in diesen Kreisen auf dem Radar dieser Institution erscheinen, falls man mich dort nicht ohnehin schon im Auge hatte.


  Jedes Mal, wenn ich irgendwohin wollte, stellte sich die Frage des Verkehrsmittels. Eigentlich hätte ich ein Taxi nehmen sollen, weil Corwi wartete, aber nein, zwei Straßenbahnlinien, einmal umsteigen, am Venceslas Square. Steinerne Statuetten und Glockenspielfiguren geachteter Bürger Besźels zierten die Stadthausfassaden; ich ließ mich unter ihnen hindurchschaukeln und ignorierte, nichtsah die glänzenderen Fronten des Anderswo, die alter loci.


  Die ganze BudapestStrász entlang schäumte Winterflieder um die Mauern alter Häuser. Winterflieder ist ein traditionelles städtisches Gewächs in Besźel, nicht so in Ul Qoma. Dort wird alles, was hinüberwuchert, radikal gekappt, wie in der BudapestStrász, dem Besźel-Bereich eines deckungsgleichen Areals, besonders deutlich zu sehen: Jeder Busch überwucherte in ungehemmtem Wildwuchs ein oder zwei oder drei hiesige Gebäude und endete dann in einem jähen, senkrechten Schnitt am Rand von Besźel.


  Die Besź jedes krönte einer der Laren, der Schutzgötter von Haus und Familie, die mich anstarrten, kleine, menschengestaltige Grotesken mit langen Tressen aus Winterflieder.


  Vor etlichen zehn Jahren waren die Häuser nicht so verwaist gewesen, aus den Fenstern hätte man Stimmen und Musik gehört, Lachen und Schimpfen, auf der Straße junge Menschen im dunklen Anzug oder Kostüm ins Büro eilen sehen und Handwerker zu ihrer Arbeitsstelle. Hinter den Gebäuden im Norden lag ein Industriegebiet und dahinter eine Flussschleife mit ehedem betriebsamen Hafenanlagen, jetzt ein stiller Friedhof stählerner Skelette.


  Damals war die Gegend Ul Qomas, die hier Besźel überlagerte, eher rückständig gewesen, jetzt herrschte rege Geschäftigkeit: Die Nachbarn hatten sich in ökonomischer Antiphase entwickelt. Wie der Hafen- und Schiffsbetrieb in Besźel stagnierte, prosperierte die Wirtschaft Ul Qomas, und heutzutage waren mehr nichtsehbare Externe auf dem abgewetzten, deckungsgleichen Kopfsteinpflaster unterwegs als Einwohner Besźels. Die heruntergekommenen Mietskasernen Ul Qomas, von Zinnen gekrönter Lumpenbarock (nicht, dass ich sie sah - ich war peinlich darauf bedacht zu nichtsehen, aber gerade das Verbotene pflegt sich der Wahrnehmung aufzudrängen, und ich erinnerte mich an Fotografien dieser Gegend), waren renoviert, Sitz von Galerien und .uq-Startups.


  Ich verfolgte die Hausnummern. Sie steigerten sich etappenweise, immer wieder unterbrochen von Ul-Qoma-Enklaven. In Besźel waren kaum Leute auf der Straße, um so mehr anderwärts, und ich musste nichtsehend zahlreichen jungen, ungemein tüchtig wirkenden Männern und Frauen ausweichen. Ihre Stimmen schlugen gedämpft an mein Ohr, unspezifische Geräuschkulisse. Dieses selektive Hören ist eine Folge vieler Jahre darauf gerichteter Erziehung.


  Als ich den geteerten Bau erreichte, vor dem Corwi mit einem bedrückt aussehenden Typ wartete, standen wir drei in einem nahezu verlassenen Teil von Besźel-Stadt zusammen, umwogt von einer ungehörten Menschenmenge.


  »Chef, das ist Pall Drodin.«


  Drodin war ein langer, dünner Mann Ende dreißig. Er trug mehrere Ohrringe, eine mit obskuren und unverdienten Wappen irgendwelcher militärischen Organisationen geschmückte Lederjacke und eine ausnehmend elegante, allerdings lange nicht gereinigte Hose. Er musterte mich unglücklich durch den Rauch seiner Zigarette.


  Er war nicht verhaftet. Corwi hatte ihn nicht festgenommen. Ich begrüßte sie mit einem Kopfnicken, dann vollführte ich eine langsame Drehung um einhundertachtzig Grad und ließ den Blick über die uns umgebenden Gebäude wandern. Selbstverständlich nur die hiesigen.


  »Ahndung?«, fragte ich. Drodin sah überrascht aus. Corwi ebenfalls, aber sie fasste sich schnell. Als Drodin nicht antwortete, hakte ich nach. »Glauben Sie, dass wir von gewissen höheren Mächten beobachtet werden?«


  »Ja, nein, werden wir.« Er hörte sich verärgert an. Er war verärgert. »Klar doch. Fragen Sie mich, wo sie stecken?« Eine mehr oder weniger bedeutungslose Frage, doch jeder Besź und jeder Qomani hat sie immer und überall im Hinterkopf. Drodin schaute mir unverwandt in die Augen. »Sehen Sie das Gebäude auf der anderen Straßenseite? Die alte Zündholzfabrik?« Ein verwittertes Wandbild, fast hundert Jahre alte Farbreste, ein Salamander lächelte durch seine Korona aus Flammen. »Man sieht, wie sich was bewegt da drin. Irgendwas taucht auf und verschwindet, wie es nicht normal ist.«


  »Dann können Sie sehen, wie sie erscheinen?« Er schaute wieder unbehaglich drein. »Sie glauben, dass sie sich in dem Gebäude manifestieren?«


  »Nein. Nein, reiner Eliminationsprozess.«


  »Drodin, gehen Sie hinein. Wir sind in einer Sekunde bei Ihnen«, sagte Corwi. Zeigte mit dem Kopf auf die Tür und er ging. »Was ist los, Chef?«


  »Wieso?«


  »Was soll das Gerede von Ahndung?« Bei Ahndung senkte sie die Stimme. »Was haben Sie vor?« Ich schwieg. »Ich bemühe mich, hier eine Dynamik der Kräfte zu etablieren, und das dicke Ende bin ich, Chef, nicht Ahndung. Ich will nicht, dass diese Scheiße mir die Tour vermasselt. Wie zum Teufel kommen Sie auf diese bescheuerten Ideen?« Als ich wieder nichts sagte, wandte sie sich ab und ging kopfschüttelnd mir voran ins Haus.


  Die Besźqoma Solidaritätsfront war kein Anhänger des Prinzips Schöner Wohnen. Zwei Zimmer, zweieinhalb, wenn man großzügig sein wollte, Schränke und Regale voll mit Aktenordnern und Bücher. In einer Ecke hatte man ein Stück Wandfläche frei gemacht und weiß getüncht, offenbar als Hintergrund; eine Webcam war auf die Stelle gerichtet, und auf den leeren Stuhl davor.


  »Fernsehen«, erklärte Drodin. Er folgte meiner Blickrichtung. »Online.« Er fing an, eine Webadresse aufzusagen, bis ich abwinkte.


  »Alle anderen sind gegangen, als ich hereinkam«, sagte Corwi.


  Drodin setzte sich hinter seinen Schreibtisch im zweiten Raum. Es gab noch zwei weitere Stühle. Er bot sie uns nicht an, aber Corwi und ich nahmen trotzdem Platz. Noch mehr Bücher, ein schmuddeliger Computer. An einer Wand eine Karte von Besźel und Ul Qoma in großem Maßstab. Um Strafverfolgung zu vermeiden, waren die Linien und Schattierungen der Spaltung vorhanden - total, extern, deckungsgleich -, aber nur andeutungsweise, verräterisch dezente Grauschattierungen. Wir saßen da und schauten uns über den Tisch hinweg an.


  »Seht mal«, sagte Drodin endlich. »Ich weiß … ihr versteht, dass ich nicht gewöhnt bin, zu … Ihr Leute mögt mich nicht, und das ist in Ordnung, damit kann ich leben.« Wir blieben stumm. Er spielte mit einigen von den Dingen auf seinem Schreibtisch. »Und ich bin auch kein Spitzel.«


  »Meine Güte, Drodin!« Corwi verdrehte die Augen. »Wenn Sie auf eine Absolution aus sind, gehen Sie zu einem Priester.« Doch er redete schon weiter.


  »Es ist nur … Wenn es darum geht, was sie alles so getrieben hat, dann werden alle denken, dass es auch mit uns zu tun hat. Vielleicht hat es etwas mit uns zu tun, und ich will keinem einen Grund geben, uns aus dem Verkehr zu ziehen. Versteht ihr? Versteht ihr?«


  »Wir haben verstanden«, sagte Corwi. »Sparen Sie sich das Gesülze.« Sie schaute sich in dem Zimmer um. »Ich weiß, ihr haltet euch für schlau, aber ernsthaft, was glauben Sie, wie viele Verstöße ich hier mit einem Blick feststellen kann? Euer Stadtplan zum Beispiel - ihr glaubt vielleicht, da gibt es nichts dran auszusetzen, aber selbst ein nicht stramm patriotischer Ankläger würde ihn in einer Weise interpretieren, dass eure ganze Mannschaft ohne Umweg über Los ins Kittchen wandert. Was noch? Soll ich mir mal euren Lesestoff ansehen? Wie viele von den Schwarten stehen auf dem Index? Und eure Akten? Über eurem Unterschlupf blinkt Landesverrat zweiten Grades in Neonlettern.«


  »Wie in den Vergnügungsbezirken von Ul Qoma«, setzte ich noch eins drauf. »Ul Qoma Neon. Würde Ihnen das gefallen, Drodin? Ziehen Sie es unserer Beleuchtung vor?«


  »Um Tacheles zu reden, Mr. Drodin, obwohl wir Ihre Informationen zu schätzen wissen, machen wir uns doch alle bitte keine Illusionen über Ihre Gründe, uns zu helfen.«


  »Sie verstehen das nicht.« Er nuschelte es. »Ich muss meine Leute schützen. Die Zeiten sind unsicher. Es ist gefährlich da draußen.«


  »Klar doch«, meinte Corwi. »Meinetwegen. Jetzt geben Sie sich einen Ruck, Drodin.« Sie zog das Foto der toten Fulana heraus und legte es vor ihn hin. »Erzählen Sie meinem Chef, was sie angefangen haben, mir zu erzählen.«


  »Ja«, sagte er. »Das ist sie.« Corwi und ich beugten uns vor, perfekt synchron, wie auf Kommando.


  »Ihr Name?«, fragte ich.


  »Sie sagte, ihr Name wäre Byela Mar.« Drodin hob die Achseln. »So hat sie sich vorgestellt. Ich weiß, aber was soll ich euch sagen?«


  Der Name, den sie genannt hatte, war ein auf den ersten Blick erkennbares Pseudonym, ein Phraseonym, genauer gesagt. Byela ist ein für beide Geschlechter gebräuchlicher Vorname in Besźel, Mar als Zuname halbwegs plausibel. Zusammen gesprochen ähneln sie phonetisch der Redensart byé lai mar, wörtlich: »nur der Köderfisch«, ein Anglerspruch, der im übertragenen Sinn bedeutet »nichts Wichtiges«, »nicht der Rede wert«.


  »Das ist nicht ungewöhnlich. Viele von unseren Kontakten und Mitgliedern firmieren unter einem falschen Namen.«


  »Noms«, sagte ich, »de unification«. Seine Miene verriet nicht, ob er es verstand. »Erzählen Sie uns von Byela.« Byela, Fulana, Marya akkumulierte Namen.


  »Sie war vor, ich weiß nicht, drei Jahren hier? Zweieinhalb? Ich habe sie seitdem nicht mehr gesehen. Sie war eindeutig eine Ausländerin.«


  »Aus Ul Qoma?«


  »Nein. Sie sprach ein gutes Illit, aber nicht fließend. Sie unterhielt sich auf Besź oder Illit oder, nun ja, in der Ursprache. Ich hörte sie nie eine andere Sprache benutzen - sie wollte mir nicht verraten, wo sie herkam. Nach ihrem Akzent zu urteilen, würde ich vermuten, sie war Engländerin, US-Amerikanerin vielleicht. Ich weiß nichts von ihr. In unseren Kreisen ist es nicht … es gilt als unhöflich, Leute auszufragen.«


  »Was hat sie nun hier gemacht? An Treffen teilgenommen? Treffen organisiert?« Corwi wandte sich an mich und sagte, ohne ihre Stimme zu dämpfen: »Ich habe nicht den geringsten Schimmer, was diese Wirrköpfe hier tun, Chef. Ich weiß nicht einmal, was ich für Fragen stellen soll.« Drodin schaute sie an, aber nicht mehr und nicht weniger mürrisch als schon die ganze Zeit über.


  »Wie gesagt, vor ein paar Jahren tauchte sie auf. Sie wollte unsere Bibliothek benutzen. Wir haben Broschüren und alte Schriften über - nun ja, über die Stadt. Eine Menge Material, das man in anderen Sammlungen nicht findet.«


  »Wir sollten uns das ansehen, Chef«, wandte Corwi sich wieder an mich. »Uns vergewissern, dass nichts Illegales dabei ist.«


  »Verdammt noch mal, ich kooperiere, oder nicht? Ihr wollt mich wegen verbotener Schriften drankriegen? Hier gibt es nichts der Klasse eins, und was wir an Klasse zwei haben, kann jeder Idiot aus dem Internet runterladen.«


  »Schon gut, schon gut.« Ich winkte ihm, fortzufahren.


  »Wir haben viele Gespräche geführt. Sie war nicht lange hier, ein paar Wochen vielleicht. Fragt mich nicht, wo sie sonst noch gewesen ist oder was sie getan hat, weil ich es nicht weiß. Ich kann nur sagen, dass sie jeden Tag herkam, oft zu unmöglichen Zeiten, und in den Büchern schmökerte oder sich mit mir über Geschichte unterhielt, die Geschichte der Städte, über Gott und die Welt, über unsere Kampagnen und so weiter.«


  »Kampagnen?«


  »Unsere Brüder und Schwestern im Gefängnis. Hier und in Ul Qoma. Einzig und allein wegen ihrer Überzeugungen. Amnesty International ist da übrigens auf unserer Seite. Mit Kontakten reden. Bildungsaufgaben. Neuen Einwanderern zur Seite stehen. Demos.« In Besźel waren Demonstrationen kleine, aggressive, gefährliche Veranstaltungen. Unweigerlich rückten die ortsansässigen Nationalisten an, um den Aufmarsch zu stören, beschimpften die Teilnehmer als Verräter, und generell brachte auch der unpolitische Normalbürger ihnen wenig Sympathie entgegen. In Ul Qoma war die Stimmung ähnlich, drum schob man dort dem ganzen Ärger prophylaktisch einen Riegel vor und erteilte ihnen Versammlungsverbot. Für die Genossen vermutlich ein Quell des Unmuts, auch wenn der qomanische Zweig dadurch von Prügeln verschont blieb.


  »Wie hat sie ausgesehen? Hat sie sich gut gekleidet? Wie war sie?«


  »Ja, sie war gut gekleidet. Schick, versteht ihr? Ungewöhnlich für diese Gegend.« Er musste über sich selbst lachen. »Und sie war klug. Anfangs mochte ich sie gut leiden, wisst ihr? Ich war wirklich begeistert. Zuerst.«


  Seine Pausen waren Aufforderungen an uns, ihn zum Weitersprechen zu drängen, damit er sich jeder Verantwortung enthoben fühlen konnte. »Aber?«, fragte ich. »Was ist passiert?«


  »Wir hatten Streit. Wir haben gestritten, weil sie es nicht lassen konnte, den Genossen auf die Füße zu treten. Ich gehe in die Bibliothek oder nach unten oder was weiß ich, und wieder steht einer von uns da und schreit sie an. Sie wurde nie laut. Sie redete ruhig und vernünftig und trieb ihre Kontrahenten zur Weißglut. Zu guter Letzt blieb mir nichts anderes übrig, als ihr Hausverbot zu erteilen. Sie war - sie war gefährlich.« Wieder Schweigen. Corwi und ich tauschten einen Blick. »Nein, ich übertreibe nicht«, verteidigte er sich. »Sie ist der Grund, dass ich euch auf dem Hals habe, oder etwa nicht? Sage ich doch, sie war gefährlich.«


  Er nahm die Fotografie und studierte sie. Mitleid, Ärger, Abneigung, Angst malten sich nacheinander auf seinem Gesicht. Angst auf jeden Fall. Er stand auf, lief um seinen Tisch herum - lächerlich, weil viel zu wenig Platz zum nervösen Kreisen, aber er versuchte es.


  »Seht mal, das Problem war …« Er trat an sein kleines Fenster und schaute hinaus, drehte sich wieder um. Wir sahen ihn als Silhouette vor der Skyline von Besźel oder Ul Qoma oder beiden, ich konnte es nicht erkennen.


  »Sie stellte dauernd Fragen über einige der verrücktesten Geschichten, die im Untergrund kursieren. Ammenmärchen, Gerüchte, Hirngespinste, Aberglauben. Ich habe mir nichts dabei gedacht, weil wir eine Menge von dem Stuss zu hören kriegen, und sie war offensichtlich cleverer als die Armen im Geiste, die so was für bare Münze nehmen. Deshalb glaubte ich, ihr ginge es nur darum, möglichst viele und verschiedenartige Informationen zu sammeln.«


  »Waren Sie nicht neugierig?«


  »Klar. Eine junge Ausländerin, klug, geheimnisvoll? Intensiv?« Er verspottete sich selbst mit dem Tonfall, in dem er das sagte. Er nickte. »Selbstverständlich war ich neugierig. Alle Leute, die hierherkommen, machen mich neugierig. Ein paar von ihnen tischen dir haarsträubenden Blödsinn auf, andere nicht. Aber ich wäre nicht der Vorsitzende dieser Loge, wenn ich die Leute ausquetschen würde. Bei uns gibt es eine Frau, ziemlich viel älter als ich … Ich treffe mich mit ihr, mal häufiger, dann wieder länger nicht, seit fünfzehn Jahren. Trotzdem kenne ich weder ihren richtigen Namen, noch weiß ich sonst etwas über sie. Okay, schlechtes Beispiel, weil ich wetten möchte, dass sie eine von euch ist, eine Agentin, aber ihr versteht, was ich sagen will. Ich stelle keine Fragen.«


  »Also gut. Aber womit hat sie sich befasst? Byela Mar. Weshalb haben Sie sie weggeschickt?«


  »Hm, wie soll ich das erklären. In unseren Kreisen …« Ich fühlte, dass Corwi sich versteifte, als wollte sie ihm ins Wort fallen, ihn drängen, endlich zum Thema zu kommen. Verstohlen stieß ich sie an: Nein, warte, lass ihn machen.


  »Wenn man tut, was wir tun, vermeidet man … na ja, man weiß, wenn man aus der Reihe tanzt, ist man in ernsthaften Schwierigkeiten. Zum Beispiel rückt ihr einem auf die Bude. Mit einem unbedachten Telefonanruf können wir unsere Genosse in die Scheiße reiten, in Ul Qoma, mit den Bullen drüben. Und es kann noch Schlimmeres passieren.« Er schaute uns an. »Sie durfte nicht bleiben. Früher oder später hätten wir Ahndung auf dem Hals gehabt. Oder so was.


  Sie interessierte sich für … nein, Interesse kann man es nicht nennen, sie war besessen. Von Orciny.«


  Er fixierte mich, deshalb tat ich nichts, verengte nur die Augen. Doch ich war überrascht.


  Corwi zeigte keine Regung, daraus folgerte ich, dass sie nicht wusste, was Orciny war. Ich wollte nicht anfangen zu erklären und sie damit bloßstellen, doch während ich noch zögerte, nahm Drodin mir die Entscheidung ab. Es war ein Märchen. Sagte er.


  »Orciny ist die dritte Stadt. Es liegt zwischen den beiden anderen. In den Dissensi, umstrittenen Zonen, Gegenden, von denen Besźel glaubt, sie gehörten Ul Qoma und umgekehrt. Als die Ur-Gemeinschaft sich teilte, zerfiel sie nicht in zwei Teile, sondern in drei. Orciny ist die verborgene Stadt. Es ist die beherrschende Macht im Hintergrund.«


  Falls es eine Teilung gab. Dieser Ursprung war ein Schatten in der Geschichte, eine Unbekannte -Aufzeichnungen eines ganzen Jahrhunderts zerstört oder verschwunden, auf beiden Seiten. Alles hätte passiert sein können, damals. Diesem historisch gesehen kurzen Augenblick war das Chaos unserer dokumentierten Geschichte geschuldet, eine Anarchie der Chronologie, widersprüchlicher Artefakte, die Forscher sowohl entzückte als auch in Verzweiflung stürzte. Alles, was wir haben, sind Steppennomaden, dann dieses Schwarze Loch der Jahrhunderte der Sesshaftigkeit und Stadtwerdung - es gibt Filme und Bücher und Spiele basierend auf Spekulationen über diese duale Geburt (die allesamt den Stift des Zensors zucken lassen) -, dann setzt die Geschichte wieder ein und hoppla!, wir sehen Besźel und Ul Qoma. War es Schisma oder Verschmelzung?


  Als wäre das nicht mysteriös genug und als wären zwei einander überlagernde Staaten nicht ausreichend, erfanden Barden einen dritten - das fantastische Orciny. In oberen Etagen, in tunlichst nicht gesehenen römisch antikisierten Stadthäusern, in den frühesten Lehmhütten, überall in den komplex verschachtelten und vereinzelten Räumen, die ihr bei der Teilung oder Verbindung der Stämme zugefallen sind, liegt die winzige dritte Stadt Orciny eingeschmiegt, versteckt zwischen den zwei keckeren Stadtstaaten. Eine Gemeinschaft imaginärer grauer Eminenzen, Exilanten vielleicht, die eine subtile, doch absolutistische Herrschaft ausübten. Orciny war der Ort, wo die Illuminati wohnten. So muss man sich das vorstellen.


  Vor einigen Jahrzehnten noch hätte es keiner Erklärung bedurft - Geschichten über Orciny waren Teil der Kindheit, genau wie die Abenteuer von »König Shavil und dem Seeungeheuer, welches den Hafen heimsuchte«. Heutzutage haben Harry Potter und die Power Rangers ihnen den Rang abgelaufen, und nur wenige Kinder kennen noch die alten Märchen. Der Lauf der Welt.


  »Was wollen Sie damit sagen?«, unterbrach ich ihn. »Soll das heißen, Byela betrieb volkskundliche Studien? Sie sammelte altes Sagengut?« Drodin zuckte die Achseln. Er vermied es, mich anzusehen. Ich versuchte noch einmal, ihn dazu zu bringen, dass er sich deutlicher äußerte, statt nur Andeutungen zu machen. Wieder bestand seine einzige Antwort in einem Achselzucken. »Warum hat sie mit Ihnen darüber gesprochen?«, fragte ich. »Was genau hat sie überhaupt hier gewollt?«


  »Ich weiß es nicht. Wir haben Literatur über das Thema. Es kommt immer wieder einmal zur Sprache. In Ul Qoma gibt es sie auch, Geschichten über Orciny. Nicht alles, was in unserer Bibliothek steht, hat nur und ausschließlich mit unserer Sache zu tun. Wir kennen unsere Geschichte, wir besitzen alle Arten von …« Er ließ den Satz unvollendet. »Ich erkannte, dass sie nicht an uns interessiert war.«


  Wie alle Dissidenten waren sie neurotische Archivare. Ob man ihrer Geschichtsdarstellung zustimmend gegenüberstand oder ablehnend, ob gleichgültig oder leidenschaftlich interessiert, man konnte ihnen nicht vorwerfen, sie hätten ihre Thesen nicht mit Fußnoten und Recherche untermauert. Ihre Bibliothek umfasste garantiert eine komplette Sammlung all dessen, was auch nur den kleinsten Hinweis auf eine Durchlässigkeit der städtischen Grenzen enthielt. Fulana-Marya-Byela hatte nicht nach Belegen für eine Ur-Einheit gesucht, sondern für die Existenz von Orciny. Welcher gekränkte Unmut, als man begriff, dass ihre geschichtlichen Kuriositäten geltende Wissbegier kein Abstecher vom Weg ernsthafter Forschung war, sondern das eigentliche Ziel eben dieser. Als man begriff, dass sie sich für Unifikationismus herzlich wenig interessierte.


  »Sie war also reine Zeitverschwendung?«


  »Nein, Mann, sie war gefährlich, wie schon gesagt. Auf Ehre. Sie hätte uns in Schwierigkeiten gebracht. Außerdem stellte sie von Anfang an klar, dass sie quasi nur auf der Durchreise war.« Wieder sein charakteristisches Achselzucken.


  »In welcher Weise war sie gefährlich?« Ich beugte mich vor. »Drodin, war sie eine Grenzbrecherin?«


  »Jesus, ich denke nicht. Falls doch, weiß ich nichts davon, gar nichts.« Er hob die Hände. »Verflucht noch mal, habt ihr eine Ahnung, wie lückenlos wir unter Beobachtung stehen?« Er stieß die Hand in Richtung der Straße. »Eure Firma fährt alle paar Stunden hier Patrouille. Die Bullen in Ul Qoma können uns nicht erreichen, dafür bespitzeln sie unsere Brüder und Schwestern dort. Und als gottverdammte Krönung des Ganzen wacht da draußen … ihr wisst schon. Ahndung.«


  Daraufhin schwiegen wir alle einen Moment. Wir alle fühlten uns beobachtet.


  »Sie haben es gesehen?«


  »Ich? Ahndung gesehen? Was stellen Sie sich vor? Wer hätte Ahndung je zu Gesicht bekommen? Aber wir wissen, es ist da. Der minimalste Vorwand, und wir sind einkassiert. Haben Sie …« Er schüttelte den Kopf, und als er mich wieder ansah, war es mit einem Blick voller Zorn, vielleicht sogar Hass. »Haben Sie eine Vorstellung davon, wie viele meiner Freunde verschwunden sind? Auf Nimmerwiedersehen? Wir sind vorsichtiger als jeder andere.«


  Er hatte recht. Politische Ironie. Die Leute, die hingebungsvoll an der Aufhebung der Grenze zwischen Besźel und Ul Qoma arbeiteten, mussten am peinlichsten darauf achten, sie nicht zu verletzen. Vergaß ich oder einer meiner Freunde in einem Augenblick der Unachtsamkeit zu nichtsehen (und wem passierte das nicht ab und zu? Dass er vergaß zu vergessen zu sehen?), dann hatten wir in aller Regel nichts zu befürchten. Vorausgesetzt, wir gingen diskret damit um und ließen es nicht zur Gewohnheit werden. Gönnte ich mir einen kurzen Blick auf eine attraktive Passantin in Ul Qoma, erfreute ich mich an der vereinten Skyline der beiden Städte, wandte den Kopf beim Geräusch eines nahenden Ul-Qoma-Zugs, brauchte ich nicht fürchten, verhaftet zu werden.


  Hier jedoch, in diesem Gebäude, walteten nicht nur meine Kollegen, sondern der lange Arm von Ahndung mit alttestamentarischer Strenge und Unerbittlichkeit. Ahndung, diese beunruhigende Entität, konnte unversehens auftauchen und einen Unifikationisten schon für einen geträumten Grenzbruch, für ein erschrockenes Zusammenzucken bei der Fehlzündung eines Autos in Ul Qoma festnehmen. Wäre Byela -Fulana - eine Grenzbrecherin gewesen, wäre Ahndung ihr auf dem Fuße gefolgt. Deshalb war es wahrscheinlich nicht das, was Drodin Angst gemacht hatte.


  »Sie hatte etwas an sich.« Er schaute aus dem Fenster auf die beiden Städte. »Vielleicht wäre es so gekommen, ihretwegen hätten wir Ahndung auf dem Hals gehabt, irgendwann. Oder irgendeine andere Scheiße.«


  »Moment mal«, fiel Corwi ihm ins Wort. »Sie haben gesagt, sie hätte von Anfang an zu erkennen gegeben, dass sie nicht bleiben will …«


  »Sie sagte, sie würde rübergehen. Nach Ul Qoma. Offiziell.« Ich hörte auf, in mein Notizbuch zu schreiben. Ich schaute Corwi an und sie mich. »Hab sie nie wiedergesehen. Jemand hörte, sie wäre rübergegangen und dass man ihr nicht erlauben wollte, nach hier zurückzukehren.« Er zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, ob es stimmt, und wenn es stimmt, weiß ich nicht, warum. Es war nur eine Frage der Zeit … Sie steckte ihre Nase in gefährliche Dinge, ich hatte kein gutes Gefühl dabei.«


  »Aber das ist nicht alles, oder?«, hakte ich nach. »Was noch?«


  Er starrte mich an. »Ich weiß es nicht, Mann. Sie bedeutete Ärger, sie war Furcht einflößend, da war zu viel … da war irgendetwas faul. Wenn sie redete und redete, von dem ganzen Zeug, mit dem sie sich beschäftigte, kriegte man eine Gänsehaut. Man wurde nervös.« Er schaute wieder aus dem Fenster. Er schüttelte den Kopf.


  »Es tut mir leid, dass sie sterben musste«, sagte er. »Es tut mir leid, dass sie ermordet wurde. Aber wirklich überrascht bin ich nicht.«


   


  Diese Witterung von Unausgesprochenem und Geheimnis - egal wie abgebrüht oder gleichgültig man zu sein glaubte, es schlug einen in Bann. Als wir gingen, sah ich, dass Corwi den Kopf hob und den Blick über die schäbigen Straßenfronten der Lagerhallen wandern ließ. Möglicherweise schaute sie eine Winzigkeit zu lange in die Richtung eines Ladens, von dem sie wissen musste, dass er zu Ul Qoma gehörte. Sie fühlte sich beobachtet. Wir beide fühlten uns beobachtet, und wir wurden beobachtet, und es machte uns nervös.


  Anschließend lud ich Corwi zum Essen ein und fuhr mit ihr in Besźels kleine Ul Qomatown, südlich des Parks. Eine Provokation, zugegeben, aber nicht an ihre Adresse gerichtet, sondern an die Adresse des Universums allgemein. Wegen der speziellen Farben und den Schrifttypen von Geschäfts- und Wirtshausnamen, der Fassadengestaltung, glaubten Besucher Besźels, dass sie auf Ul Qoma schauten, und wandten hastig und ostentativ den Blick ab (ein gutwilliger, doch naturgemäß unzulänglicher Versuch zu nichtsehen). Wer schärfere Augen hatte und etwas Erfahrung, bemerkte den bemühten Kitsch an den Gebäuden, eine platte Selbstparodie. Man sieht die Faschen in Besźel-Blau, eine Farbe, die in Ul Qoma verboten ist. Das ganze Viertel ist hiesig.


  Diese wenigen Straßen - mit Zwitternamen, illitische Substantive und ein Suffix in Besź, YulSainStrász, LiliginStrász und so weiter - bildeten das Zentrum der kulturellen Welt für die kleine Gemeinschaft in Besźel ansässiger Qomani. Es hatte sie aus verschiedenen Gründen hierherverschlagen - politische Verfolgung, der Wunsch nach Verbesserung der wirtschaftlichen Verhältnisse (und wie bitter die Patriarchen, die aus diesem Grund das anstrengende Prozedere der Einwanderung auf sich genommen hatten, diesen Schritt heute bereuen mussten), Launen, Herzensdinge. Die meisten der unter Vierzigjährigen leben in der zweiten oder heute dritten Generation hier, sprechen zu Hause Illit und draußen akzentfreies Besź. Vielleicht erkennt man an ihrer Kleidung einen Ul-Qoma-Einfluss. Immer wieder einmal werfen die hiesigen Schläger oder üblere Elemente ihnen die Fenster ein oder verprügeln sie auf offener Straße.


  Hierher kommen heimwehkranke Qomani für ihre Pasteten, ihre in brauner Zuckerbutter geschwenkten Erbsen, ihre Spezereien. Die Gerüche in Besźels Ul Qomatown sind verwirrend. Die instinktive Reaktion geht dahin, sie zu nichtriechen, zu vermuten, dass sie über die Grenze hereintreiben, respektlos wie Regen. (»Rauch und Regen wohnen in beiden Städten«, sagt das Sprichwort. In Ul Qoma kennt man die gleiche Wendung, nur ist eins der Subjekte »Nebel«. Gelegentlich hört man es auch von anderen Wetterverhältnissen oder sogar, Müll, Abwasser und, aus dem Mund der Mutigen, von Tauben oder Wölfen.)


  Ab und zu kann man erleben, dass ein junger Qomani aus einem anderen Stadtteil, also ortsunkundig, sich einem Besź-Qomani nähert, um nach dem Weg zu fragen, weil er ihn für einen Landsmann hält. Der Irrtum ist schnell entdeckt - kaum etwas ist erschreckender, als demonstrativ nicht gesehen zu werden -, und Ahndung lässt gemeinhin Milde walten.


  »Chef.« Corwi und ich saßen in einem Eck-Café, Con ul Cai, das ich regelmäßig frequentierte. Ich hatte den Inhaber jovial mit Vornamen begrüßt, wie es zweifellos die meisten seiner Gäste taten. Wahrscheinlich verachtete er mich. »Was zum Teufel wollen wir hier?«


  »Kommen Sie«, sagte ich. »Ul-Qoma-Küche. Kommen Sie. Geben Sie’s zu, Ihnen läuft das Wasser im Mund zusammen.« Ich bot ihr Linseneintopf mit Zimt an, starken süßen Tee. Sie lehnte ab. »Wir sind hier«, setzte ich ihr auseinander, »wegen des Ul-Qoma-Ambientes. Ich hoffe, die Atmosphäre wirkt befruchtend auf meinen Intellekt. Sie haben selbst genug Grips, Corwi, ich erzähle Ihnen nichts Neues. Sie können mir aber helfen, meine Gedanken zu sortieren.« Ich zählte an den Fingern ab. »Sie war hier in Besźel, diese Frau. Fulana, Byela, was immer.« Fast wäre mir Marya herausgerutscht. »Sie war hier vor - wie war das? - vor drei Jahren. Sie suchte Anschluss an konspirative Untergrund-Politikaster, aber eigentlich suchte sie nach etwas anderem, womit die Genossen nicht dienen konnten. Etwas, das sogar ihnen zu fischig war. Sie geht rüber.« Ich wartete. »Sie geht nach Ul Qoma.« Ich fluchte. Corwi fluchte.


  »Sie hat recherchiert«, sagte ich. »Sie geht rüber.«


  »Glauben wir.«


  »Glauben wir. Dann ist sie plötzlich wieder hier.«


  »Tot.«


  »Tot.«


  »Verflucht.« Corwi rückte an den Tisch, nahm eine von meinen Pasteten und begann gedankenverloren zu essen, kaute mit vollen Backen. Lange Zeit sprach keiner von uns.


  »Also doch. Es ist Grenzbruch, stimmt’s?«, brach Corwi endlich das Schweigen.


  »… Sieht ganz danach aus. Ja, ich glaube, es sieht ganz danach aus.«


  »Einmal hin, einmal her. Wo sie abgemurkst wird. Oder die Rückkehr erfolgt post mortem. Sie wird hier abgeladen.«


  »Oder so. Oder so.«


  »Außer, sie hat die Grenze legitim überquert oder ist die ganze Zeit hier gewesen. Nur weil Drodin sie nicht gesehen hat …«


  Ich musste an den Telefonanruf denken und machte ein skeptisches Vielleicht-Gesicht.


  »Möglich. Andererseits schien er ziemlich sicher zu sein. Ist aber ohnehin mit Vorsicht zu genießen.«


  »Tja …«


  »Schon gut. Sagen wir also, es ist Grenzbruch, damit sind wir aus dem Schneider.«


  »Von wegen.«


  »Nein, hören Sie zu. Das bedeutet, es ist nicht mehr unser Problem. Oder wird nicht mehr unser Problem sein, wenn wir den Kontrollausschuss überzeugen können. Vielleicht sollte ich das in die Wege leiten.«


  Sie musterte mich mit kritisch zusammengeschobenen Augenbrauen. »Die werden Ihnen was husten. Ich habe gehört, die wollen …«


  »Wir müssen ihnen unsere Beweise schmackhaft machen. Wir haben noch nichts Hieb- und Stichfestes, aber es könnte genug sein, um den Fall weiterzureichen.«


  »Nicht nach dem, was ich gehört habe.« Sie schaute zur Seite und wieder mich an. »Sind Sie sicher, dass Sie das wollen, Chef?«


  »Ja. Ja. Es ehrt Sie, dass Sie den Fall behalten wollen, aber hören Sie zu. Falls es eine Chance gibt, dass wir recht haben … man kann in einem Fall mit Grenzbruch nicht ermitteln. Diese Byela Fulana Ix braucht jemanden, der sich um sie kümmert.« Ich schwieg und wartete, bis Corwi mich anschaute. »Wir sind nicht die Besten für diesen Fall, Corwi. Sie verdient Besseres, als wir erreichen könnten. Niemand kann sich so gut um sie kümmern wie Ahndung. Jesus, wem wird schon die Ehre zuteil, dass Ahndung sich seiner Sache annimmt? Nach seinem Mörder sucht?«


  »Nur sehr wenigen.«


  »Eben. Deshalb, falls es sich bewerkstelligen lässt, geben wir den Fall vertrauensvoll in kompetentere Hände. Der Ausschuss legt die Latte nur deshalb so hoch, weil er andernfalls von allen Seiten mit Anträgen bombardiert werden würde.« Sie musterte mich zweifelnd, ich setzte meine Überbezeugungsarbeit fort. »Wir haben keine stichhaltigen Beweise und wir kennen die Einzelheiten nicht. Deshalb schlage ich vor, dass wir die nächsten Tage nutzen und den Teig, den wir haben, mit ein paar Rosinen spicken. Wenigstens haben wir mittlerweile genügend Informationen, um ihr Profil zu erstellen. Vor zwei, drei Jahren verschwindet sie aus Besźel und taucht als Leiche wieder auf. Vielleicht hat Drodin recht und sie war in Ul Qoma. In aller Offenheit. Setzen Sie sich ans Telefon, zapfen Sie Kontakte an, hier und auf der anderen Seite. Sie wissen, was wir haben: Ausländerin, Wissenschaftlerin und so weiter. Finden Sie heraus, wer sie ist. Oder war. Wenn man versucht, Sie abzuwimmeln, lassen Sie durchblicken, es handelt sich um Ermittlungen für Ahndung.«


  Bei meiner Rückkehr ins Büro nahm ich einen Weg, der mich an Taskins Schreibtisch vorbeiführte.


  »Borlú. Haben Sie meinen Anruf bekommen?«


  »Mrs. Cerush, ihre Vorwände, um meine Gesellschaft zu suchen, werden immer absurder.«


  »Ich habe Ihre Nachricht erhalten und das Nötige in die Wege geleitet. Nein, Borlú, Sie brauchen mir noch nicht um den Hals zu fallen, es wäre verfrüht. Bereiten Sie sich darauf vor, dass es eine Weile dauern wird, bis sie dem Ausschuss Ihren Fall vorlegen können.«


  »Wie geht das vor sich?«


  »Wann haben Sie das letzte Mal einen Antrag eingereicht? Muss Jahre her sein. Natürlich glauben Sie, Sie hätten da einen Elfmeter im Tor. Schauen Sie mich nicht so an. Was ist ihr Sport? Boxen? Ich weiß, Sie erwarten, der Ausschuss müsste prompt die obwaltenden Mächte anrufen.« Ihr Tonfall wurde ernst. »Aber da erwartet Sie eine Enttäuschung. Sie müssen warten, bis Sie an der Reihe sind, und das kann ein paar Tage dauern.«


  »Ich dachte …«


  »Früher einmal, ja. Da hätte man alles andere liegen gelassen und wäre sofort aktiv geworden. Aber die Zeiten sind schwierig, und das liegt mehr an uns als an ihnen. Die Repräsentanten beider Seiten sind nicht glücklich darüber, aber offen gesagt, Ul Qoma steht momentan auf der Prioritätenliste nicht an erster Stelle. Seit Syedrs Clique sich in der Koalition breitgemacht hat und lauthals über nationale Schwäche wettert, ist die Regierung bemüht, den Eindruck zu konterkarieren, sie wäre allzu leicht bereit, Probleme abzuwälzen. Es gibt öffentliche Anfragen die Flüchtlingslager betreffend, und das werden sie ausschlachten.«


  »Jesus, Sie machen Witze. Man regt sich immer noch wegen dieser paar armen Schlucker auf?« Ein paar Glückssucher schaffen es immer und finden sich in der einen oder der anderen Stadt wieder, und natürlich können sie gar nicht anders, als bei jedem Schritt, mit jedem Blick Grenzbruch zu begehen, ohne das entsprechende Training, das Einwanderern angeboten wird. Unsere Grenzen wurden bewacht. Landeten die verzweifelten Neuankömmlinge an deckungsgleichen Strandabschnitten, galt die unausgesprochene Vereinbarung, dass sie sich in der Stadt befanden, deren Grenzpatrouille ihnen zuerst begegnete, und sie wurden in das jeweilige Auffanglager verfrachtet. Wie enttäuscht diejenigen waren, die in der Hoffnung auf ein besseres Leben an den Fleischtöpfen Ul Qomas vom Zufall mit Besźel abgespeist wurden.


  »Darüber«, meinte Taskin. »Und anderes. Händeschütteln. Sie werden keine Geschäftsbesprechungen und Ähnliches absagen, wie sie es früher getan hätten.«


  »Katzbuckeln für den Yankee-Dollar.«


  »Meckern Sie nicht. Wenn die da oben es schaffen, den Yankee-Dollar nach hier zu bugsieren, soll’s mir recht sein. Noch einmal in Kürze: Man wird sich nicht für Sie überschlagen, ganz egal, wer gestorben ist. Ist jemand gestorben?«


   


  Corwi brauchte nicht lange, um herauszufinden, was sie für mich herausfinden sollte. Gegen Ende des nächsten Tages erschien sie mit einer Akte in meinem Büro.


  »Ist eben von Ul Qoma rübergefaxt worden«, sagte sie. »Ich habe Spuren verfolgt. War gar nicht so schwer, sobald man wusste, wo man anfangen soll. Wir hatten recht.«


  Da war sie, unsere Leiche - ihre Akte, ihr Bild, unsere Totenmaske und plötzlich, ein Schock, Fotografien von ihr lebendig, monochrom und durch das Faxen verschwommen, aber real, unsere tote Frau lächelnd und eine Zigarette rauchend, und mitten im Wort, den Mund offen. Unsere gekritzelten Notizen, ihre Daten, unsere Vermutungen und nun Gewissheit in Rot, ohne einschränkende Fragezeichen, ihre Fakten; unter den verschiedenen erfundenen Namen der echte.


  6. Kapitel


   


  »Mahalia Geary.«


  Im Raum waren 42 Personen, die um den Tisch saßen (echt antik, ganz außer Frage), und ich, stehend. Die 42 hatten Aktendeckel vor sich liegen. Zwei Protokollanten transkribierten an ihren Stationen in den Ecken des Zimmers. Mikrophone standen auf dem Tisch, Dolmetscher hielten sich bereit.


  »Mahalia Geary. Alter vierundzwanzig. Amerikanerin. Diese Informationen hat meine Assistentin zusammengetragen, sämtliche Informationen, meine Damen und Herren. Sie finden die Ergebnisse unserer Ermittlungen in den Unterlagen, die ich Ihnen geschickt habe.« Nur wenige blätterten, andere hatten die Mappe nicht einmal aufgeschlagen.


  »Amerikanerin?«, fragte jemand.


  Ich kannte nicht alle der 21 Vertreter Besźels. Der ein oder andere … Eine Frau in mittleren Jahren, schwarzes Haar mit einer breiten weißen Strähne wie eine Professorin der Filmwissenschaft, Shura Katrinya, Ministerin ohne Ressort, respektiert, doch über ihre große Zeit hinaus. Mikhel Buric von den Sozialdemokraten, offizielle Opposition, jung, fähig, ehrgeizig genug, um in mehr als einem Ausschuss zu sitzen (Sicherheit, Wirtschaft, Kunst). Major Yorj Syedr, ein Führer des Nationalen Blocks, der rechten Gruppierung, mit der Premierminister Gayardicz gezwungenermaßen zusammenarbeitete, obwohl man Syedr nachsagte, politisch zu agieren wie die Axt im Walde. Yavid Nyisemu, Gayardiczs Minister des Kulturellen und Vorsitzender des Ausschusses. Andere Gesichter kamen mir bekannt vor, und wenn ich mich bemühte, würden mir die Namen dazu einfallen. Die Qomani am Tisch waren mir allesamt fremd. Ich interessierte mich nicht sonderlich für Außenpolitik.


  Die meisten der Qomani blätterten in den vorbereiteten Unterlagen. Drei von ihnen trugen Kopfhörer, aber die meisten beherrschten Besź so gut, dass sie meinen Ausführungen folgen konnten. Für mich war es merkwürdig, diese Leute in formeller Ul-Qoma-Tracht nicht zu nichtsehen - Männer in kragenlosem Hemd und dunklem Jackett ohne Revers, die wenigen Frauen in farbenfrohen Wickelgewändern, die in Besźel Konterbande gewesen wären. Aber ich war nicht in Besźel.


  Der Kontrollausschuss versammelt sich in dem gigantischen, barocken, mit Beton ausgebesserten Kolosseum im Zentrum der Altstadt von Besźel und der Altstadt von Ul Qoma. Als einer von wenigen Orten hat es in beiden Sprachen denselben Namen: Kopula. Der Grund dafür ist, dass es sich nicht um ein deckungsgleiches Gebäude handelt, es gehört auch nicht zu der Sorte Mixtum compositum, ein Stockwerk/Zimmer in Besźel, das nächste in Ul Qoma. Äußerlich befindet es sich in beiden Städten, im Innern gehört der größte Teil zu beiden oder keiner. Wir alle - einundzwanzig Abgeordnete aus jedem Staat, ihre Assistenten und meine Wenigkeit - trafen uns an einer Verbindungsstelle, einer Fuge, einer Parallele.


  Mir kam es vor, als wäre noch eine weitere Partei im Raum: der Grund für die Zusammenkunft. Möglicherweise fühlten sich außer mir auch noch andere im Zimmer beobachtet.


  Über dem Rascheln von Papier (derjenigen Ausschussmitglieder, die sich mit den zur Verfügung gestellten Unterlagen befassten), bedankte ich mich nochmals dafür, dass man mir gestattet hatte, vor diesem erlauchten Gremium zu erscheinen. Eine rein pragmatische Höflichkeit. Diese Versammlungen des Ausschusses fanden regelmäßig statt, aber ich hatte Tage warten müssen, bevor ich einen Termin bekam. Taskins Warnung in den Wind schlagend, hatte ich versucht, eine außerordentliche Sitzung zu erwirken, um möglichst schnell der Verantwortung für Mahalia Geary ledig zu sein (eine unerträgliche Vorstellung, dass ihr Mörder frei herumlief! Er musste schleunigst gefasst werden). Aber sofern man nicht mit einer Krise von epochalen Ausmaßen aufwarten konnte, einem Bürgerkrieg oder eine Naturkatastrophe, lief man gegen eine Wand.


  Wenn schon nicht Plenum, dann vielleicht eine kleine Sitzung? Ein paar Leute weniger … Aber nein, belehrte man mich, das käme ganz und gar nicht in Frage. Taskin hatte mich gewarnt und hatte recht behalten, und ich wurde von Tag zu Tag ungeduldiger. Sie verwies mich an ihren Kontakt Erster Klasse, die persönliche Sekretärin eines der Minister im Ausschuss, die mir erklärte, dass unter der Ägide des Wirtschaftsministeriums eine der immer häufiger werdenden internationalen Messen stattfand, somit Buric unabkömmlich sei, der sich als Schirmherr solcher Ereignisse hervorgetan hatte, Nyisemu ebenso und sogar Syedr. Selbstverständlich waren dies sakrosankte Ereignisse. Dass Katrinya mit Diplomaten tagte. Dass Hurian, Beauftragter des Finanzministeriums von Ul Qoma, eine unmöglich zu verschiebende Besprechung mit dem Gesundheitsminister Ul Qomas hatte, und so weiter, und so weiter, und es gäbe keine außerordentliche Sitzung. Die ermordete junge Frau würde noch einige weitere Tage unzulänglich ermittelt bleiben müssen, bis zur nächsten regulären Zusammenkunft. Dann, zwischen den unvermeidlichen Beschlüssen über eventuelle Zwistigkeiten, der Verwaltung gemeinsam genutzter Ressourcen - Überlandleitungen, Kanalisation und Abwasser, besonders kompliziert deckungsgleiche Gebäude -, würde ich die zwanzig Minuten Redezeit bekommen, um meinen Fall vorzutragen.


  Vielleicht gab es Leute, die in die Details dieser Regulationen eingeweiht waren, aber die Spezifika der internen Mauscheleien des Kontrollausschusses waren nie Gegenstand des öffentlichen Interesses gewesen. Ich hatte dieses Gremium zwei Mal in Anspruch genommen, vor langer Zeit. Damals herrschten noch rauere Sitten. Beide Male wären Besź und Qomani fast aufeinander losgegangen, zwischen den beiden Staaten herrschte Eiszeit. Sogar in Jahren, in denen wir in bewaffneten Konflikten als nicht kämpfende Unterstützer der gegnerischen Parteien auf verschiedenen Seiten standen, wie zum Beispiel im Zweiten Weltkrieg - nicht die ruhmvollste Episode in der Geschichte Ul Qomas -, hatte der Kontrollausschuss getagt. Ungemütliche Zusammenkünfte müssen das gewesen sein. Doch während unserer eigenen zwei kurzen und verheerenden Kriege, erinnerte ich mich aus der Schule, hatten keine Sitzungen stattgefunden. Heute waren unsere beiden Nationen auf eine etwas gestelzte Art bemüht, eine tragfähige Annäherung zu erreichen.


  Keiner der beiden erwähnten früheren Fälle war so brisant gewesen. So ging es bei meiner ersten Anfrage um Schmuggel, wie bei den meisten Ersuchen um Verweisung an Ahndung. Eine Bande im westlichen Besźel betrieb einen schwunghaften Handel mit Drogen auf der Basis von Medikamenten aus Ul Qoma. Sie sammelten Päckchen ein, am Stadtrand, nahe dem Ende der Ost-West-Achse der gekreuzten Bahnstrecken, die Ul Qoma in vier Quadranten teilen. Ein Komplize aus Ul Qoma warf die Päckchen aus dem Zug.


  Im Norden Besźels überlagert auf einem kurzen Streckenabschnitt unser Gleis das von Ul Qoma, und beide laufen als eins weiter. Auch die viele Meilen lange Nordstrecke, die uns durch den Einschnitt in den Bergen mit dem Rest der Welt verbindet, wird gemeinsam genutzt, bis zu unserer Grenze, wo sie international wird: Vor dieser Scheidelinie gilt das Gleis juristisch als zwei separate Schienenwege. An verschiedenen Punkten dieser sensiblen Abschnitte wurden die Pakete mit den Medikamenten in Ul Qoma aus dem Zug geworfen und blieben dort liegen, neben dem Bahnkörper in Ul Qomas Gestrüpp, doch aufgehoben wurden sie in Besźel, und das war Grenzbruch.


  Auch wenn es uns nie gelang, unsere kriminellen Elemente bei der Tat zu beobachten - nachdem wir in der Lage waren zu beweisen, dass nur so der Nachschub funktionieren konnte und die fraglichen Medikamente eindeutig Basis der gehandelten Drogen waren, stimmte der Ausschuss dem Ersuchen zu und richtete ein Ersuchen an Ahndung. Binnen kurzem war’s vorbei mit dem Medikamentenschmuggel, die Zulieferer verschwanden von der Straße.


  Bei dem zweiten Fall ging es um einen Mann, der seine Frau ins Jenseits befördert hatte, und als wir kamen, um ihn zu verhaften, beging er in blinder Panik Grenzbruch. Er betrat einen Laden in Besźel, wechselte die Kleider und kam in Ul Qoma wieder heraus. Durch für ihn günstige Umstände konnte er sich bei dieser Gelegenheit der Festnahme entziehen, doch wir erkannten rasch, was geschehen war. In seinem Zustand panischer Liminalität scheuten sowohl wir als auch unsere Kollegen in Ul Qoma davor zurück, ihn zu ergreifen, auch wenn uns bekannt war, wo er sich aufhielt, in ständig wechselnden Verstecken. Ahndung bemächtigte sich seiner, und auch er verschwand.


  Zum ersten Mal seit langer Zeit reichte ich jetzt wieder einen Antrag ein. Ich trug meine Beweise vor. Ich wandte mich mit ausgesuchter Höflichkeit ebenso sehr an die Abgeordneten aus Besźel wie an die aus Ul Qoma. Und auch an die dritte Macht, die unsichtbar im Raum stand.


  »Die Ermordete lebte in Ul Qoma, nicht in Besźel. Nachdem wir das in Erfahrung gebracht hatten, konnten wir ihre Identität ermitteln. Mahalia Geary lebte länger als zwei Jahre dort. Sie arbeitete an ihrer Dissertation.«


  »Was hat sie studiert?«, wollte Buric wissen.


  »Archäologie. Ur- und Frühgeschichte. Sie war an einer der Ausgrabungen beteiligt. Steht alles in Ihren Unterlagen.« Eine Welle der Bewegung lief um den Tisch, nicht ganz synchron zwischen Besźel und Ul Qoma. »Das war ihre Fahrkarte hierher, trotz des Embargos.« Es gab Schlupflöcher und Ausnahmen zur Förderung des Bildungs- und Kulturaustauschs.


  In Ul Qoma wird ständig gegraben, Forschungsprojekte bieten den daran Beteiligten eine Lebensstellung -das ganze Land ist eine archäologische Fundgrube, der Boden ungleich reicher als der unsere an spektakulären Artefakten aus der Zeit vor der Spaltung - Szission, wie es fachsprachlich heißt. In Büchern und bei wissenschaftlichen Tagungen streitet man darüber, ob dieses Übergewicht Zufall ist oder Beweis für eine Sonderstellung Ul Qomas (die dortigen Nationalisten behaupten natürlich das Letztere). Mahalia Geary gehörte zum Team einer Dauergrabung in Bol Ye’an im Westen von Ul Qoma, an Bedeutung gleichzusetzen mit Tenochtitlan und Sutton Ho. Seit ihrer Entdeckung vor demnächst hundert Jahren wurde dort ununterbrochen gearbeitet.


  Unsere Archäologen hätten sich glücklich geschätzt, wäre an dieser Stelle eine Deckungsgleiche gewesen. Doch auch, wenn der angrenzende Park ein wenig überlappte, bis dicht an den Rand des methodisch umgegrabenen ergiebigen Erdreichs, und ein schmaler Streifen total Besźel sogar einen Zipfel der Fläche abtrennte, war das Grabungsfeld an sich total Ul Qoma. In Besźel gibt es Stimmen, die sagen, das Ungleichgewicht müsse man positiv sehen: Wäre uns auch nur ein halb so reich bestücktes Flöz prähistorischen Geraffels beschert wie Ul Qoma, eine vergleichbare Menge bunt gemischter Fruchtbarkeitsgöttinnen, Irgendwasse, Maschinenteile, Bruchstücke von Mosaiken, Axtklingen und kryptischer Pergamentfetzen, umwittert von Gerüchten physischer Absonderlichkeiten und unglaublicher Effekte - wir hätten den ganzen Sums einfach verscherbelt. Ul Qoma, mit seiner sentimental-scheinheiligen Ehrfurcht vor der Vergangenheit (nichts weiter als schuldbewusste Kompensation der rasanten Veränderungen, der vulgären Energie seiner Entwicklung in jüngster Zeit), mit seinen beamteten Archivaren und Exportbeschränkungen, bewahrte die Zeugnisse seiner Geschichte.


  »In Bol Ye’an graben Archäologen der Prince-of-Wales-Universität in Kanada. Auch Geary war dort eingeschrieben. Ihre Doktormutter hat über Jahre hinweg mit Unterbrechungen in Ul Qoma gelebt - Isabelle Nancy. Eine ganze Gruppe von studentischen Helfern wohnt dort. Hin und wieder organisieren sie Konferenzen. Wählen sogar alle paar Jahre Besźel als Tagungsort.« Magerer Trostpreis für unseren Mangel an historischen Relikten. »Die letzte bedeutende ist länger her, damals haben sie diese sensationelle Ansammlung von Artefakten gefunden. Bestimmt erinnern Sie sich alle daran.« Die gesamte internationale Presse hatte darüber berichtet. Man hatte der Sammlung schnell einen klingenden Namen gegeben, aber er wollte mir beim besten Willen nicht einfallen. Ein Astrolabium gehörte dazu, ein Ding mit einem Zahnradmechanismus, eine verzwickte Komplexität, die ebenso verrückt und spezifisch und aus der Zeit gefallen aussah wie der Antikythera-Mechanismus, um den sich viele Träume und Spekulationen rankten und dessen Zweck auch noch niemand hatte enträtseln können.


  »Wie geht die Geschichte nun weiter mit dieser jungen Frau, die ermordet wurde?« Das kam von einem der Qomani, einem beleibten Herrn um die fünfzig, der ein Hemd in Farben trug, die ihn in Besźel höchst verdächtig gemacht hätten.


  »Sie hat sich in Ul Qoma aufgehalten, monatelang, zu Forschungen für ihre Doktorarbeit«, sagte ich. »Vor Ul Qoma war sie in Besźel, anlässlich einer Konferenz vor drei Jahren. Sie erinnern sich vielleicht, es war eine große Ausstellung von Artefakten und Stücken als Leihgabe von Ul Qoma, und im Zusammenhang damit gab es ein, zwei Wochen mit Besprechungen und so weiter. Scharen von Besuchern sind aus allen vier Himmelsrichtungen herbeigeströmt, Wissenschaftler aus Europa, Nordamerika, aus Ul Qoma und wer weiß wo.«


  »Selbstverständlich erinnern wir uns«, sagte Nyisemu. »Viele von uns haben bei dem Ereignis mitgewirkt.« Er hatte recht. Diverse Gremien und Organisationen waren mit Ständen vertreten gewesen; Minister von Opposition und Regierung hatten ihren Auftritt. Der Premierminister hatte sozusagen das rote Band durchschnitten, Nyisemu die Ausstellung im Museum eröffnet, und für jeden seriösen Politiker gehörte die Veranstaltung zum Pflichtprogramm.


  »Nun, sie war dort. Möglicherweise ist sie Ihnen sogar aufgefallen - offenbar verursachte sie einen mittleren Skandal, wurde der Respektlosigkeit beschuldigt, hielt bei einer Präsentation eine furchtbare Rede über Orciny. Fast hätte man sie rausgeworfen.« Einige Gesichter sahen aus, als dämmerte eine Erinnerung -Buric und Katrinya auf jeden Fall, Nyisemu vielleicht. Wenigstens eine Person aus der Ul-Qoma-Delegation hatte ebenfalls eine grüblerische Miene aufgesetzt.


  »Nun ja, sie beruhigt sich, besteht ihr Examen, beginnt mit der Dissertation, darf in Ul Qoma einreisen, diesmal zur Mitarbeit an der Ausgrabung. Hierher, nach Besźel, hätte sie nie wieder kommen dürfen, nehme ich an, nicht nach dem bewussten Zwischenfall. Offen gesagt bin ich erstaunt, dass man sie nach Ul Qoma hineingelassen hat - und abgesehen von Urlaub ab und zu dauerte ihr Aufenthalt dort recht lange. In der Nähe der Ausgrabungsstätte gibt es Unterkünfte für Studenten. Vor ein paar Wochen verschwand sie und tauchte in Besźel wieder auf. In Pocost Village, der Wohnanlage, die total Besźel ist, wie Sie natürlich wissen, deshalb für Ul Qoma Ausland, und sie war tot. Sie finden das alles in der Akte, Herr Abgeordneter.«


  »Vielen Dank für den Hinweis. Finde ich darin auch die Fakten, die belegen, dass es sich wirklich um einen Fall von Grenzbruch handelt?« Yorj Syedr sprach mit einer leisen, kultivierten Stimme, wie ich sie von einem Militär nicht erwartet hätte. Ihm gegenüber steckten einige Abgeordnete aus Ul Qoma flüsternd die Köpfe zusammen. Offenbar hatte sein Einwurf bei ihnen eine Diskussion angeregt. Ich schaute ihn an. Buric neben ihm verdrehte die Augen, merkte, dass ich es merkte.


  »Major Syedr, Sie müssen entschuldigen«, sagte ich endlich. »Ich weiß nicht recht, was ich Ihnen darauf antworten soll. Diese junge Frau lebte in Ul Qoma. Offiziell, wohlgemerkt, wir haben die Dokumente. Sie verschwindet. Wird in Besźel gefunden, ermordet.« Ich legte die Stirn in Falten. »Ich bin nicht ganz sicher. Welche Beweise fehlen Ihrer Meinung nach?«


  »Handfeste, für den Anfang. Will sagen, haben Sie eine Anfrage an das Außenministerium gerichtet? Haben Sie zum Beispiel recherchiert, ob Miss Geary vielleicht Ul Qoma verlassen hat, um, sagen wir, an einer Konferenz in Budapest teilzunehmen oder Ähnliches? Vielleicht war es so, und sie ist anschließend nach Besźel eingereist? Für eine Zeitspanne von zwei Wochen ist ihr Verbleib völlig ungeklärt, Inspektor Borlú.«


  Ich holte tief Atem. »Wie ich schon sagte, man hätte sie nicht nach Besźel hereingelassen nach ihrem kleinen Auftritt bei …«


  Mit fast bedauernder Miene fiel er mir ins Wort. »Ahndung ist … eine fremde und fremdartige Macht.« Etliche der Besź und einige Qomani am Tisch waren sichtlich schockiert. »Wir alle wissen das«, sagte Syedr, »auch wenn man politisch korrekt vermeidet, es auszusprechen.


  Ahndung ist, ich wiederhole, eine fremde Macht, und wenn wir ihr gegenüber unsere Souveränität aufgeben, dann tun wir das auf eigene Gefahr. Wir haben vor schwierigen Situationen kapituliert und sie an einen - man möge mir verzeihen, wenn ich Anstoß errege - Schatten weitergereicht, über den wir keinerlei Kontrolle besitzen. Nur, um uns das Leben leichter zu machen.«


  »Belieben Sie zu scherzen, Major?«, fragte jemand.


  »Ich habe genug davon …«, begann Buric, Syedr schnitt ihm das Wort ab.


  »Nicht jeder von uns ist bestrebt, sich bei seinen Feinden einzuschmeicheln.«


  »Herr Vorsitzender«, fuhr Buric auf. »Dulden Sie, dass man mich hier ungestraft beleidigt? Das ist unerhört …« Ich war Zeuge des neuen, überparteilichen Geists, von dem ich gelesen hatte.


  »Wo das Eingreifen von Ahndung geboten erscheint, befürworte ich die Ersuchen selbstredend«, fuhr Syedr fort. »Aber meine Partei vertritt bereits seit längerem die Linie, dass wir damit aufhören müssen, Ahndung leichtfertig eine derartige Machtbefugnis einzuräumen. Wie gründlich haben Sie tatsächlich ermittelt, Inspektor? Haben Sie mit den Eltern der Toten gesprochen? Mit ihren Freunden? Was wissen wir tatsächlich über diese arme junge Frau?«


  Ich hätte darauf vorbereitet sein sollen. Ich war es nicht.


  Einmal in meinem Leben hatte ich Ahndung in Aktion gesehen, ganz kurz. Wer nicht? Ich hatte gesehen, wie die mysteriöse Institution die Kontrolle übernahm. Die allermeisten Fälle von Grenzbruch sind plötzlich, unmittelbar. Ebenso plötzlich und unmittelbar erfolgt das Eingreifen von Ahndung. Ich war es nicht gewöhnt, Anträge einzureichen, um Genehmigungen zu ersuchen, zu obsekrieren, der ganze Hokuspokus. Vertrau auf Ahndung, hören wir von klein auf, immer brav nichtsehen und schweig über die Taschendiebe und Räuber in Ul Qoma, selbst wenn du sie bei ihrer Tat beobachtest, was du nicht darfst von Besźel aus, denn Grenzbruch ist ein schlimmeres Verbrechen als das, was sie tun.


  Ich war vierzehn, als ich Ahndung zum ersten Mal bewusst wahrnahm. Die Ursache war die gewöhnlichste aller möglichen - ein Verkehrsunfall. Ein kleiner kastenförmiger Lieferwagen aus Ul Qoma war ins Schleudern geraten - das ist dreißig Jahre her, und über Ul Qomas Straßen rollten nicht die imposanten Limousinen von heute. Er fuhr auf einer deckungsgleichen Straße, und ein gutes Drittel der Autos in dem Gebiet waren Besź. Wäre der Fahrer imstande gewesen, den Wagen abzufangen und wieder auf seinen Fahrstreifen zurückzulenken, hätten die Automobilisten in Besźel auf die traditionelle Art und Weise auf so ein eingedrungenes ausländisches Hindernis reagiert: eine der unvermeidlichen Schwierigkeiten des Lebens in einer deckungsgleichen Stadt. Stolpert ein Qomani gegen einen Besź, jeder in seiner eigenen Stadt, kommt ein Hund aus Ul Qoma angelaufen und schnüffelt an einem Passanten in Besźel, oder es zerbricht in Ul Qoma ein Fenster und die Scherben fallen Spaziergängern in Besźel vor die Füße - in allen diesen und ähnlichen Situationen werden die Besź (oder im umgekehrten Fall die Qomani) dem externen Ärgernis so gut wie möglich ausweichen, ohne es zur Kenntnis zu nehmen. Anfassen zwecks Beseitigung, falls unumgänglich, aber lieber nicht.


  Dieses höfliche, stoische Nichtbeachten ist die Art, wie man mit Protubs verfährt. Protubs - das ist Besź für »Protuberanzen« aus der anderen Stadt. Es gibt auch in Illit ein Wort dafür, aber so weit reichen meine Fremdsprachenkenntnisse nicht. (Nur Abfall bildet eine Ausnahme, vorausgesetzt, er treibt sich schon lange genug auf der Straße herum. Auf deckungsgleichem Pflaster liegend oder von dort, wo er achtlos weggeworfen wurde, nach außerhalb geweht, beginnt er sein Dasein als Protub, doch endlich zerschunden und verwittert, die Schrift - Illit oder Besź - fleckig, dreckig und bis zur Unleserlichkeit verblichen, in kleinen und größeren Horden von seinesgleichen vagabundierend, ist er einfach nur Abfall und achtet der Grenzen so wenig wie Nebel und Regen und Rauch.)


  Der Lieferwagenfahrer, den ich sah, bekam sein Fahrzeug nicht wieder in die Gewalt. Er schlitterte quer über den Asphalt - ich weiß nicht, welche Straße es in Ul Qoma war, hüben war es die KünigStrász -, prallte gegen die Mauer einer Boutique in Besźel und einen Fußgänger, der dort die Schaufensterauslage betrachtete. Der Mann starb, der Fahrer aus Ul Qoma wurde schwer verletzt. In beiden Städten schrien Menschen. Ich sah den Aufprall nicht, aber meine Mutter sah ihn und drückte meine Hand so fest, dass auch ich aufschrie, noch bevor mir der Anlass ins Bewusstsein drang.


  Kind sein in Besźel (und nach aller Wahrscheinlichkeit auch in Ul Qoma) bedeutet lernen, lernen, lernen, die tausend Kleinigkeiten, die man wissen muss, um keinen Fehltritt zu tun. Sehr schnell prägten wir uns ein, wie man sich kleidet, welche Farben erlaubt waren, die richtige Körperhaltung und wie man geht. Im Alter von acht Jahren oder so konnte man den meisten von uns zutrauen, dass wir uns ohne peinliche Patzer draußen zu bewegen wussten, auch wenn man Kindern natürlich noch weitgehend Narrenfreiheit gewährt.


  Ich war fast doppelt so alt, als ich damals mit weit aufgerissenen Augen auf das blutige Resultat dieses grenzbrechenden Unfalls schaute, und ich erinnere mich, dass mir all diese erlernten Kleinigkeiten einfielen und dass sie eigentlich total bescheuert waren. In dem Moment, als meine Mutter und ich wie alle Zeugen des Unfalls nur Augen für das ausländische Autowrack hatten, war das ganze disziplinierte Nichtsehen, das ich gerade erst gelernt hatte, verpufft.


  Innerhalb von Sekunden war Ahndung da. Schemen, Gestalten, von denen einige vielleicht schon vor Ort gewesen waren, doch trotzdem den Eindruck erweckten, als materialisierten sie sich in den Räumen zwischen den Rauchschwaden. Sie bewegten sich so schnell, dass man sie nicht genau erkennen konnte, bewegten sich mit Autorität und einer Aura unangreifbarer Macht, sodass in einem Lidschlag das betroffene Areal unter Kontrolle und isoliert war. Die wirkenden Gewalten blieben schattenhaft. Am Rand der Zone drängte unsere Polizei und, unmöglich zu nichtsehen, die Ul Qomas die Schaulustigen in ihre jeweiligen Städte zurück, spannten Flatterband, schlossen Unbeteiligte aus, riegelten einen Bereich ab, in dem Ahndung organisierte, kauterisierte, reparierte.


  Seltene Vorfälle wie dieser boten Gelegenheit, einen Blick auf Ahndung zu erhaschen und auf sein Tun. Unfälle und grenzdurchbrechende Katastrophen. Das Erdbeben von 1926, eine große Feuersbrunst. (Einmal hatte es reinräumlich dicht bei meiner Wohnung gebrannt. Das Feuer war auf ein Haus beschränkt gewesen, aber ein nicht in Besźel gelegenes Haus, von mir also nicht gesehen. Ich verfolgte in meinem Fernseher den von Ul Qoma ausgestrahlten Bericht über den Brand, während sich in meinem Wohnzimmerfenster der flackernde rote Feuerschein von gegenüber spiegelte.) Der Tod eines unbeteiligten Qomani durch einen Querschläger bei einem bewaffneten Überfall. Es war schwierig, solche Krisen mit der zähen Bürokratie in Zusammenhang zu bringen, die mir jetzt das Leben schwer machte.


  Ich trat verstohlen von einem Fuß auf den anderen und fixierte einen imaginären Punkt an der gegenüberliegenden Wand. Ahndung muss sich für seine Aktionen vor den Spezialisten verantworten, welche sein Eingreifen veranlassen, aber einem Großteil der Bevölkerung will das nicht als wirksame Restriktion erscheinen.


  »Haben Sie mit ihren Kollegen gesprochen?«, fragte Syedr.


  »Nein, ich nicht, aber mein Constable selbstverständlich, um unsere Informationen zu verifizieren.«


  »Und ihre Eltern? Haben Sie sich mit ihren Eltern in Verbindung gesetzt? Sie scheinen mir überaus erpicht darauf, diesen Fall abzuschieben.«


  Ich wartete ein paar Sekunden, bevor ich antwortete, mit erhobener Stimme, um das Gemurmel auf beiden Seiten des Tisches zu übertönen.


  »Constable Corwi hat die Eltern benachrichtigt. Sie sind auf dem Weg hierher. Major, ich weiß nicht, ob Sie begreifen, in welcher Situation wir uns befinden. Ja, ich bin erpicht. Erpicht darauf, dass der Mörder von Mahalia Geary gefasst wird. Sie etwa nicht?«


  »Schon gut. Das reicht.« Yavid Nyisemu. Er trommelte mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte.


  »Inspektor, vielleicht mäßigen Sie Ihren Ton. In den Reihen der Abgeordneten setzt sich die Auffassung durch, dass wir allzu schnell bereit sind, Verantwortung an Ahndung zu delegieren, auch in Situationen, in denen es nicht zwingend notwendig wäre, die wir aus eigener Kraft meistern könnten. Und dass diese Handlungsweise gefährlich ist und potenziell sogar eine Untergrabung unserer Souveränität.« Er ließ eine Kunstpause eintreten, bis mir klar wurde, was er erwartete, und ich etwas brummte, was sich wie eine Entschuldigung anhörte. »Wie dem auch sei«, fuhr er fort. »Major, Ihnen muss ich sagen, dass mir Ihre Einwände kleinkariert und lächerlich erscheinen. Um Himmels willen, die junge Frau ist in Ul Qoma, verschwindet, wird in Besźel tot aufgefunden. Ich kann mir nur schwer einen eindeutigeren Fall vorstellen. Natürlich werden wir die Verweisung an Ahndung befürworten.« Er fuhr gebieterisch mit der Hand durch die Luft, als Syedr zu protestieren begann.


  Katrinya nickte. »Die Stimme der Vernunft«, äußerte Buric. Die Qomani waren offenbar schon häufiger Zeuge eines derartigen internen Kompetenzgerangels gewesen. Die Herrlichkeiten unserer Demokratie. Fraglos hatten sie ihre eigenen Auseinandersetzungen.


  »Ich denke, das wäre alles«, sagte Nyisemu über die Proteste des Majors hinweg. »Wir haben Ihren Antrag entgegengenommen. Vielen Dank. Der Amtsdiener wird Sie hinausführen. Sie hören demnächst von uns.«


   


  Die Flure in der Kopula haben einen eigenen Stil, der sich im Lauf der vielen Jahrhunderte, die das Gebäude steht, entwickelt haben muss, beeinflusst durch seine zentrale Bedeutung für Leben und Politik in Besźel wie Ul Qoma: Sie atmen Altehrwürdigkeit und Strenge, trotzdem wirken sie unbestimmt, vage. Die Ölgemälde sind kunstvoll, aber nicht künstlerisch, ohne Tradition, blutleer und beliebig. Die Angestellten, Besź wie Qomani, kommen und gehen in diesen Nirgendwo-Korridoren. Der Bau vermittelt nicht den Eindruck von Gemeinschaftlichkeit, sondern von Leere.


  Die wenigen prähistorischen Artefakte unter Glasstürzen - mit Alarmsystemen ausgestattet und bewacht -, die in Abständen in den Fluren stehen, sind anders. Sie sind konkret, doch rätselhaft. Auf dem Weg zum Ausgang fiel mir das ein oder andere ins Auge: eine Venus mit Hängebrüsten und einem Wulst, wo vielleicht Zahnräder oder Hebel gesessen hatten, eine primitive Wespe aus Metall, der nur Reste ihrer bedrohlichen Farben geblieben waren, ein Spielwürfel aus Basalt. Ein unter jedem Objekt angebrachtes Schild bot Deutungsvorschläge.


  Syedrs Einwände wirkten nicht überzeugend. Mir kam es vor, als hätte er sich vorgenommen, den nächsten Antrag zu boykottieren, der ihm auf den Schreibtisch flatterte, und zu seinem Pech war es ausgerechnet mein Fall, an dem es kaum etwas zu deuteln gab. Auch seine Motivation erschien mit fragwürdig. Als politisch interessierter Mensch hätte ich mich ihm nicht angeschlossen. Seine Warnung jedoch entbehrte nicht der Grundlage.


  Die Macht von Ahndung ist nahezu grenzenlos. Erschreckend. Das Einzige, was mögliche Willkür unterbindet, ist die Tatsache, dass die Ausübung dieser Macht an ganz bestimmte Umstände gekoppelt ist. Dass die strikte Beachtung dieser Umstände so streng überwacht wird, ist eine unabdingbare Schutzmaßnahme für die Städte.


  Deshalb diese arkanen Rituale und die genaue Wahrung des Stimmengleichgewichts von Besźel und Ul Qoma. Bei komplexerem Sachverhalt als dem der akuten und offensichtlichen Grenzbrüche unterschiedlicher Art - Verbrechen, Verkehrsdelikt oder Unglück (Chemieunfall, Gasexplosion, ein geistesgestörter Amokläufer, der über die Stadtgrenze hinweg mordete) - unterzog der Ausschuss alle ihm vorgelegten Fälle einer sorgfältigen Prüfung, denn zwangsläufig entäußerte man sich bei einer Weiterleitung an Ahndung aller eigenen Autorität.


  Selbst nach den akuten Fällen von Grenzbruch, die über jeden vernünftigen Zweifel erhaben waren, kamen die Mitglieder des Ausschusses zusammen, um nachträglich die Umstände des Eingreifens von Ahndung zu diskutieren und abzuwägen. Theoretisch konnten sie nachträglich jede der Aktionen in Frage stellen, auch wenn es absurd gewesen wäre, das zu tun. Dennoch hielt man an diesem Ritual fest, denn es demonstrierte nach innen wie außen, dass man nicht gewillt war, sich das Heft aus der Hand nehmen zu lassen.


  Die beiden Städte brauchten Ahndung. Und ohne die Integrität der Städte, was wäre Ahndung?


  Corwi erwartete mich. »Und?« Sie reichte mir einen Becher Kaffee. »Was haben sie gesagt?«


  »Tja, sie werden den Fall weiterleiten. Aber sie haben es mir nicht leicht gemacht.« Wir gingen zum Streifenwagen. Alle Straßen um die Kopula waren deckungsgleich, und wir fädelten uns nichtsehend durch einen Pulk junger Leute in Ul Qoma, um zu der Stelle zu gelangen, wo Corwi geparkt hatte. »Du kennst Syedr?«


  »Dieses faschistische Arschloch? Aber ja.«


  »Er hat so getan, als wollte er verhindern, dass der Fall an Ahndung übergeben wird. Verrückt.«


  »Sie hassen Ahndung, oder nicht, die vom NatBlock?«


  »Wie gesagt, verrückt. Als würde man die Luft hassen, die man atmet. Man bedenke, er ist ein Nat und ohne Ahndung kein Besźel. Kein Heimatland.«


  »Schon kompliziert, oder?«, meinte sie. »Wir brauchen Ahndung, aber dass wir es brauchen, ist ein Zeichen von Abhängigkeit. Die Nats sind ohnehin gespalten zwischen den Verfechtern eines Gleichgewichts der Kräfte und den Triumphalisten. Die vertreten die Überzeugung, dass Ahndung Ul Qoma schützt, und zwar vor der Übernahme durch Besźel.«


  »Besźel Ul Qoma übernehmen? Die träumen, wenn sie glauben, dass Besźel gewinnen würde.« Unwillkürlich tauschten wir einen Blick. Wir wussten, so war es. »Was soll’s. Nicht wichtig. Er hat ohnehin nur Theater gespielt.«


  »Er ist ein gottverdammter Idiot. Erstens ist er ein Faschist und zweitens nicht besonders helle. Wann kriegen wir das Okay?«


  »In ein oder zwei Tagen, denke ich. Sie werden heute über alle Anträge abstimmen, die ihnen vorgelegt wurden. Nehme ich an.« Ehrlich gesagt wusste ich nichts über das Prozedere.


  »Und in der Zwischenzeit was?« Sie wirkte angespannt.


  »Nun, Sie haben doch bestimmt noch eine Menge andere Arbeit? Der Fall Geary ist sicher nicht Ihr einziger.« Ich schaute sie fragend an, während sie den Wagen startete und losfuhr.


  Wir passierten die Kopula. Das riesige Portal machte den Eindruck einer von Menschenhand geschaffenen profanen Höhle. Das Gebäude ist gewaltig, größer als ein Dom, größer als ein römischer Zirkus. An der Ost- und Westseite ist es offen. Im Erdgeschoss und 25 kuppelartig gewölbte Meter darüber ist es ein Straßentunnel, im Innern ein Wald aus Pfeilern, die Fahrbahnen durch Mauern getrennt. Checkpoints regeln Ein- und Ausfahrt.


  Fußgänger und Fahrzeuge kamen und gingen. Dicht bei uns rollten Personen- und Lieferwagen hinein, warteten am östlichsten Punkt, wo Ausweise und Papiere kontrolliert wurden und der Fahrer die Genehmigung erhielt - manchmal auch nicht - Besźel zu verlassen. Ein ununterbrochener Strom. Weiter durch den Tunnel zwischen den Checkpoints, erneut Warten am Westtor, um nach Ul Qoma hineinzufahren. Der umgekehrte Prozess auf den Gegenfahrbahnen.


  Endlich kamen die Fahrzeuge mit ihren gestempelten Pässen am jeweils entgegengesetzten Ende wieder heraus und fuhren in eine fremde Stadt. Oft kehrten sie auf den deckungsgleichen Straßen der Altstadt/der Altstadt zu dem Punkt zurück, an dem sie zuvor gewesen waren, allerdings in einem neuen Rechtsraum.


  Wenn jemand sich veranlasst sah, aus welchem Grund auch immer, in das Haus neben dem seinen zu gehen, das sich aber in der anderen Stadt befand, lag es an einer anderen Straße, in einem feindlichen Territorium. Das ist, was so gut wie kein Ausländer versteht. Ein Besź kann nicht »eben mal« nach nebenan gehen, wenn dieses Nebenan Ausland ist, ohne sich des Grenzbruchs schuldig zu machen.


  Doch auf dem Umweg durch die Kopula konnte der Bürger Besźel verlassen. Kehrte er nach der Durchfahrt durch die Unterführung (physisch) dorthin zurück, von wo er aufgebrochen war, tat er es in einem anderen Land. Als Tourist, ein staunender Besucher, kam er in (s)eine Straße, die ihm fremd war, deren Bebauung er stets nicht gesehen hatte, zu einem Haus in Ul Qoma, das dem seinen reinräumlich benachbart war und welches er nun, nachdem er durch die Kopula in die andere Stadt gereist war, sehen und betreten konnte, während das eigene in Besźel aus demselben Grund für ihn nichtsehbar und nicht erreichbar war.


  Die Kopula - der Engpass einer Sanduhr, Ein- wie Ausgangspunkt, der Nabel beider Städte.


  Als Kinder spielten wir gern an Stellen, die nicht deckungsgleich waren, wo aber ein schmaler Ausläufer Ul Qomas nach Besźel hineinragte. Natürlich waren wir immer auf der Hut und darauf bedacht, Ul Qoma zu nichtsehen, wie es uns von Eltern und Lehrern mit der nötigen Strenge beigebracht worden war (die Augenfälligkeit, mit der wir unsere gleichaltrigen Gegenstücke in Ul Qoma ignorierten, wenn wir uns reinräumlich begegneten, war filmreif). Wie auch immer, bei unseren Spielen belustigten wir uns manchmal damit, Steine über die Enklave zu werfen, dann brav auf dem langen Weg auf die andere Seite zu laufen, sie aufzuheben und darüber zu diskutieren, ob wir etwas Schlimmes gemacht hatten. Natürlich ließ Ahndung uns unbehelligt. Das gleiche Spiel spielten wir mit den bei uns heimischen Eidechsen. Sie waren immer tot, wenn wir sie aufklaubten, und wir schrieben es dem kurzen Flug durch Ul Qoma zu, obwohl, um der Wahrheit die Ehre zu geben, die unsanfte Landung als Todesursache nicht ausgeschlossen werden konnte.


  »Wird nicht mehr lange unser Problem sein«, sagte ich und beobachtete ein paar Touristen aus Ul Qoma, die nach Besźel hineinstolperten. »Mahalia, meine ich. Byela. Fulana Ix.«


  7. Kapitel


   


  Wer von der Ostküste der USA nach Besźel fliegen will, muss mindestens einmal umsteigen. Die Reise erfordert Zeit, Geduld und gute Nerven. Von Budapest und Skopje fliegt man direkt nach Besźel, wie auch, für Amerikaner wahrscheinlich die beste Wahl, von Athen. Theoretisch wäre für sie Ul Qoma noch schlechter zu erreichen, wegen des Embargos, aber sie brauchen nur eben über die Grenze nach Kanada zu fahren und können einen Direktflug buchen. New Wolf wird von erheblich mehr internationalen Gesellschaften frequentiert als unser Flughafen.


  Die Gearys sollten um zehn Uhr vormittags in Besźel-Halvic landen. Auf meine Veranlassung hin hatte Corwi sie angerufen und über den Tod ihrer Tochter informiert. Ich hatte Corwi gesagt, dass ich persönlich die Eltern zur Identifizierung der Leiche begleiten wollte, aber nichts dagegen hätte, wenn sie mitkäme. Sie kam mit.


  Wir warteten in der Ankunftshalle, für den Fall, dass die Maschine früher landete, und vertrieben uns die Zeit mit dem schlechten Kaffee des Ladens, der im Ausland Starbuck’s gewesen wäre. Wieder erkundigte Corwi sich nach der Arbeitsweise des Kontrollausschusses. Ich fragte sie, ob sie je aus Besźel herausgekommen wäre.


  »Klar«, antwortete sie. »Ich bin in Rumänien gewesen. Ich war in Bulgarien.«


  »Türkei?«


  »Nein. Sie?«


  »Ja. Und in London. Moskau. Paris, einmal, lange her, und Berlin. Westberlin, damals noch. Vor dem Mauerfall.«


  »Berlin?« Der Betrieb in der Halle war überschaubar, in der Hauptsache heimkehrende Besź, wie es aussah, plus ein paar Touristen und Geschäftsreisende aus Osteuropa. In Besźel, für Ul Qoma gilt dasselbe, hat man es als Tourist nicht leicht - wie viele Urlaubsziele setzen vor die Einreise ein Examen? Aber der neue Flughafen Ul Qomas, sechzehn oder siebzehn Meilen südöstlich von Lestov auf der anderen Seite des Bulkya-Sunds, hat ein erheblich größeres Passagieraufkommen, obwohl die Einreisebedingungen drüben nicht weniger streng sind als bei uns. Als er vor ein paar Jahren renoviert und ausgebaut wurde, hat er sich innerhalb weniger Monate von einem besseren Provinzflugfeld zu einem großen internationalen Airport gemausert, größer als Halvic. Aus der Luft gesehen - ich war persönlich nie dort gewesen, aber es gab einen Film - sahen die Terminals aus wie miteinander verknüpfte Halbmonde aus verspiegeltem Glas. Design von Foster oder einem anderen seiner Klasse.


  Eine Reisegruppe orthodoxer Juden wurde von ihren, nach der Kleidung zu urteilen, weniger konservativen Glaubensbrüdern empfangen. Ein fetter Sicherheitsbeamter löste die Hand vom Pistolenkolben, um sich am Kinn zu kratzen. Wir sahen ein oder zwei Reisende in stattlichen Anzügen, Herren aus der Führungsetage unserer mit Goldstaub gepuderten neuen ausländischen Investoren, unserer High-Tech-Freunde, Amerikaner sogar. Sie strebten zu den Chauffeuren, die mit Schildern von Sear and Core, Shadner, VerTech angetreten waren, um die Herrschaften abzuholen, Vorstandsmitglieder, aber vielleicht doch nicht wichtig genug, um mit dem eigenen Flieger einzuschweben oder sich vom Helikopter auf dem privaten Hubschrauberlandeplatz absetzen zu lassen. Corwi sah, wie ich die Firmennamen auf den Schildern las.


  »Weshalb zum Teufel sollte jemand hier investieren wollen?«, fragte sie. »Glauben Sie, dass die sich überhaupt erinnern, dass sie Ja gesagt haben? Die Regierung mogelt denen bei ihren feinen Ringelpiezen doch garantiert Rohhypnol in die Caipirinha.«


  »Typisches Gerede unserer hiesigen Defätisten, Constable. Bei dieser Einstellung ist es kein Wunder, wenn unser Land nicht auf die Beine kommt. Die Abgeordneten Buric und Nyisemu und Syedr tun genau das, wozu wir sie durch unsere Wahl beauftragt haben.« Buric und Nyisemu waren erwartungsgemäße Kandidaten für diese Rolle. Doch warum man Syedr die großen Handelsmessen mitorganisieren ließ, gab Anlass zum Nachdenken. Eine Hand wäscht die andere, vermutlich, oder eine eingeforderte Gefälligkeit. An diesen ausländischen Besuchern sah man, dass das ungleiche Trio sogar erste Erfolge zu verzeichnen hatte, und das war ein kleines Wunder.


  »Richtig«, nickte sie. »Im Ernst, sehen Sie sich die Typen an, wenn sie aus den Besprechungen herauskommen. Ich schwöre, die haben Panik im Blick. Haben sie die Autos gesehen, in denen sie durch die Stadt kutschiert werden, zu Sehenswürdigkeiten und Deckungsgleichen und was weiß ich? Die touristische Ochsentour, von wegen! Die armen Tröpfe versuchen, einen Fluchtweg zu finden.« Ich deutete auf die Anzeigetafel. Das Flugzeug war gelandet.


  »Also haben Sie mit Mahalias Doktormutter gesprochen?«, fragte ich. »Ich habe ein paarmal versucht, sie zu erreichen, kam aber nicht durch, und ihre Handynummer wollte man mir nicht geben.«


  »Nur kurz. Ich habe sie in der Zentrale erwischt - so eine Art Forschungszentrum, das der Ausgrabungsstätte in Ul Qoma angeschlossen ist. Professor Nancy, sie ist eine von den Großkopfeten, sie betreut eine ganze Horde von Studenten. Jedenfalls, ich habe sie angerufen und mir bestätigen lassen, dass Mahalia eins von ihren Schäfchen war, dass man sie seit längerer Zeit nicht gesehen hatte und so weiter und so fort. Ich sagte ihr, wir hätten Grund zu der Annahme blablabla. Habe ein Foto hingefaxt. Sie war entsetzt.«


  »Wirklich?«


  »Wirklich. Sie war … sie konnte gar nicht aufhören zu erzählen, was für eine großartige Studentin Mahalia war, und sie könne es nicht glauben, was ist denn passiert etc. Sie waren tatsächlich in Berlin? Sprechen Sie auch Deutsch?«


  »Früher«, antwortete ich. »Ein bisschen.«


  »Weshalb sind Sie da gewesen?«


  »Ich war jung. Es war eine Konferenz. ›Polizeiarbeit in Geteilten Städten.‹ Seminare über Budapest und Jerusalem und Berlin. Und Besźel und Ul Qoma.«


  »Unerhört!«


  »Ich weiß, ich weiß. Das haben wir auch gesagt. Absolut daneben.«


  »Geteilte Städte? Mich wundert, dass die Akademie Ihnen erlaubt hat hinzufahren.«


  »Mich auch. Ich sah meine Freikarte in einem Sturm patriotischer Entrüstung davonfliegen. Mein Vorgesetzter tönte, es wäre nicht nur ein falsches Verständnis unserer einzigartigen Situation, sondern eine regelrechte Beleidigung Besźels. Er hatte nicht ganz Unrecht, nehme ich an. Doch es war eine subventionierte Auslandsreise, sollte ich Nein sagen? Ich habe ihn überredet. Zumindest war es eine Gelegenheit, endlich meine ersten Qomani kennenzulernen, die es offenbar ebenfalls geschafft hatten, ihre Empörung zu überwinden. Eine Bekanntschaft durfte ich vertiefen, in der Disco des Konferenzhotels. Wir taten das unsere, um bei 99 Luftballons internationale Spannungen abzubauen.«


  Corwi schnaubte, aber die Passagiere der gelandeten Maschine tröpfelten jetzt durch die Sperre, und wir setzten eine ernste Miene auf, um die Gearys angemessen begrüßen zu können.


  Der Beamte von der Einwanderungsbehörde, der sie begleitete, entdeckte uns und schickte sie mit einem freundlichen Kopfnicken zu uns hinüber. Sie sahen aus wie auf den von unseren amerikanischen Kollegen geschickten Fotos, aber ich hätte sie auch so erkannt. Sie trugen den Ausdruck, wie ich ihn nur bei Eltern gesehen hatte, die um ein Kind trauerten: Ihre Gesichter waren grau, vor Erschöpfung und Kummer verquollen. Sie bewegten sich so schwerfällig, als wären sie seit dem schicksalhaften Telefonanruf um fünfzehn oder zwanzig Jahre gealtert.


  »Mr. und Mrs. Geary?« Ich hatte mein Englisch aufpoliert.


  »Oh«, sagte sie, die Frau. Sie streckte die Hand aus. »O ja, Sie sind … Sie sind Mr. Corwi, nicht wahr …?«


  »Nein, Mrs. Geary. Ich bin Inspektor Tyador Borlú von der Abteilung für Kapitalverbrechen in Besźel.« Ich schüttelte ihre Hand, die ihres Mannes. »Das ist Constable Lizbyet Corwi. Mr. und Mrs. Geary, ich -wir möchten Ihnen unser tief empfundenes Beileid aussprechen.«


  Die beiden klappten mit den Augendeckeln, nickten und machten den Mund auf und zu, blieben aber stumm. Ihre Trauer ließ sie dumm aussehen. Es war grausam.


  »Darf ich Sie in Ihr Hotel begleiten?«


  »Nein, vielen Dank, Inspektor«, sagte Mr. Geary. Ich schaute zu Corwi, aber sie folgte konzentriert dem, was gesprochen wurde, anscheinend verstand sie uns gut. »Wir möchten … wir möchten gleich das tun, weswegen wir hergekommen sind.« Mrs. Geary knetete ihre Tasche. »Wir möchten unsere Tochter sehen.«


  »Selbstverständlich. Bitte.« Ich führte sie zum Auto. Corwi setzte sich ans Steuer.


  »Werden wir Professor Nancy treffen?«, fragte Mr. Geary, als wir losfuhren. »Und Mays Freunde?«


  »Leider, Mr. Geary«, antwortete ich, »wird das nicht möglich sein, fürchte ich. Sie sind nicht in Besźel. Sie sind in Ul Qoma.«


  »Du weißt doch, Michael, du weißt, wie das hier ist«, sagte seine Frau.


  »Ja, ja«, sagte er zu mir, als wären es meine Worte gewesen. »Ja, tut mir leid, lass mich … Ich möchte eben gern mit ihren Freunden reden.«


  »Es lässt sich einrichten, Mr. Geary, Mrs. Geary. Wir werden eine Telefonverbindung arrangieren. Und …« Ich dachte an die Kopula. »Wir werden Sie nach Ul Qoma eskortieren lassen. Nachdem hier die Formalitäten erledigt sind.«


  Mrs. Geary heftete den Blick auf ihren Mann. Er starrte aus dem Fenster auf die Straßen und Fahrzeuge. Einige der Überführungen, denen wir uns näherten, gehörten zu Ul Qoma, aber ich war überzeugt, dass er nicht wegschauen würde. Dass es ihn nicht kümmerte, auch wenn er wusste, dass es verboten war, sie zu sehen. Unterwegs drohte noch der illegale Ausblick auf einen glamourösen und rasant gewachsenen Finanzdistrikt Ul Qomas, der mit grässlicher, aber großformatiger Volkskunst prunkte.


  Beide Gearys trugen die ABID, den Nachweis der Aufenthaltsberechtigung, in den Farben Besźels, doch als Empfänger des seltenen Trauerfall-Visums hatten sie keine Touristenschulung erhalten, hatten keine Ahnung von dem hiesigen Grenzverständnis. Ihr Kummer stumpfte sie ab gegen alles andere. Die Gefahr eines Grenzbruchs war groß. Wir mussten sie davor schützen, dass sie, ohne es zu wollen, Dinge taten, für die sie deportiert werden konnten, wenn nicht Schlimmeres. Bis Ahndung den Fall offiziell übernommen hatte, mussten wir Babysitter spielen: Wir würden den Gearys nicht von der Seite weichen, bis sie in ihrem Hotel waren, in ihrem Zimmer und vorzugsweise im Bett.


  Corwi schaute auffallend stur auf die Straße. Wir mussten aufpassen wie die Schießhunde. Wären die Gearys reguläre Touristen gewesen, hätten sie eine vorbereitende Schulung durchlaufen und das anspruchsvolle Einreiseexamen abgelegt, sowohl den theoretischen als auch den praktischen Teil mit Rollenspielen, um sich für ihr Visum zu qualifizieren. Dann kannte man, wenigstens rudimentär, die Schlüsselmerkmale von Architektur, Kleidung, Alphabet und Verhalten, die verbotenen Farben und Gebärden und obligatorischen Einzelheiten - dazu, abhängig von ihrem Unterweiser, die angeblichen Unterschiede in der jeweiligen nationalen Physiognomie -, die Besźel, Ul Qoma und ihre Einwohner charakterisierten. Man wusste ein klein wenig (wir Einheimischen wussten auch nicht viel mehr) über Ahndung. Entscheidend war, nach der Schulung wusste man gut genug Bescheid, um offensichtliche Grenzbrüche zu vermeiden.


  Nach einem zweiwöchigen oder was-weiß-ich-wie-langem Kurs glaubte niemand, dass Touristen dasselbe tiefverwurzelte, intuitive Verständnis für unsere Grenzen zeigten wie die Einheimischen. Doch wir verlangten, dass sie so taten als ob. Wir, und auch die Autoritäten Ul Qomas, erwarteten ein angemessenes Verhalten in der Öffentlichkeit und dass unser deckungsgleicher Nachbarstadtstaat in keiner wie auch immer gearteten Weise zur Kenntnis genommen wurde.


  Während und weil Strafen für Grenzbruch hart sind, muss das Vergehen zweifelsfrei bewiesen sein. Wir alle vermuten, dass die Touristen im Alten Ghetto Besźels insgeheim Ul Qomas verglaste Yal-Iran-Brücke bewundern - anders als wir, die wir fast von Geburt an Experten in der Kunst des Nichtsehens sind. Zu den mit bunten Bändern geschmückten Ballons bei Besźels Windfeiertag-Parade aufschauend, können sie kaum vermeiden (wie wir es können), die hohen Zwiebeltürme von Ul Qomas Palastbezirk zu bemerken, dicht vor ihnen und doch ein ganzes Land weit entfernt. Solange sie nicht mit den Fingern zeigen und ihrem Staunen und ihrer Begeisterung lautstark Ausdruck verleihen (aus diesem Grund wird nur selten Personen unter achtzehn Jahren die Einreise gewährt), können alle sich vormachen, dass es keinen Grenzbruch gegeben hat. Diese Zurückhaltung ist es, die in der der Einreise vorangehenden Schulung angestrebt wird, weniger das uns eigene rigorose Nichtsehen, und die meisten Teilnehmer haben genug Grips, um das zu verstehen. Wir alle, Ahndung eingeschlossen, gestehen den Besuchern unseres Landes einen Vertrauensbonus zu, soweit irgend möglich.


  Im Rückspiegel sah ich, wie Mr. Gearys Blick einem vorbeifahrenden LKW folgte. Ich nichtsah ihn, weil er in Ul Qoma war.


  Seine Frau und er wechselten ab und zu ein paar halblaute Bemerkungen - entweder mein Englisch oder mein Gehör war nicht gut genug, um sie zu verstehen. Die meiste Zeit saßen sie stumm nebeneinander, jeder allein mit sich, und schauten der eine links, der andere rechts aus dem Fenster.


  Shukman war nicht in seinem Labor. Sollte man ihm zugutehalten, dass er sich selbst erkannte und wusste, dass er für trauernde Angehörige eine Zumutung gewesen wäre? Ich jedenfalls hätte in einer solchen emotionalen Ausnahmesituation nicht gern mit ihm zu tun gehabt. Hamzinic führte uns in den Kühlraum. Den Eltern entfuhr ein einstimmiger Wehlaut, als sie den Raum betraten und sie die stille Gestalt unter dem weißen Tuch liegen sahen. Hamzinic wartete in respektvollem Schweigen, während sie um Fassung rangen, und als die Mutter nickte, deckte er das Laken von Mahalias Gesicht. Wieder stöhnten ihre Eltern auf. Sie betrachteten die Tochter, und nach einer langen Minute streichelte die Mutter ihr Gesicht.


  »Ja. Ja, das ist sie«, sagte Mr. Geary. Er weinte. »Das ist sie, ja, das ist meine Tochter«, als hätten wir von ihm eine förmliche Identifizierung verlangt, was nicht der Fall war. Sie hatten ihr Kind sehen wollen. Ich nickte, als wäre die Aussage hilfreich für uns, und gab Hamzinic ein Zeichen. Er deckte die Tote wieder zu und machte sich diskret im Hintergrund zu schaffen, während wir Mahalias Eltern nach draußen führten.


   


  »Ich will nach Ul Qoma hinüber«, verkündete Mr. Geary. Ich war’s gewöhnt, dieses hinüber von Ausländern zu hören, als ginge es nur darum, eine Straße zu überqueren. »Es tut mir leid, ich weiß, es ist vielleicht nicht ganz einfach, aber ich möchte sehen, wo sie …«


  »Selbstverständlich«, sagte ich.


  »Selbstverständlich«, sagte Corwi. Ihr Englisch reichte aus, um dem Gespräch zu folgen, und gelegentlich warf sie ein Wort ein. Wir aßen mit den Gearys zu Mittag, im Queen Czezille, einem gemütlichen Hotel, mit dem die Polizei Besźels seit langem ein Abkommen hatte. Das Personal war erfahren in der schützenden, fast unmerklichen Einschränkung der Bewegungsfreiheit, die bei unqualifizierten Besuchern unabdingbar ist.


  James Thacker, Mitte/Ende zwanzig, mittelwichtiger Beamter der Konsularabteilung der US-Botschaft, hatte sich zu uns gesellt. Ab und zu unterhielt er sich kurz mit Corwi in ausgezeichnetem Besź. Die Fenster des Speisezimmers waren nach Norden gerichtet, man hatte einen sehr schönen Blick auf die Spitze der Hustav-Insel. Flussboote glitten vorüber (in beiden Städten). Die Gearys stocherten in ihrem Fisch au poivre.


  »Wir haben uns gedacht, dass Sie den Wunsch haben werden, den Arbeitsplatz Ihrer Tochter zu besuchen«, sagte ich. »Wir haben mit Mr. Thacker und seinen Kollegen in Ul Qoma die Formalitäten besprochen, die erledigt werden müssen, damit Sie die Kopula passieren können. Einen Tag oder zwei, schätze ich, länger werden Sie nicht warten müssen.« Keine US-Botschaft in Ul Qoma, natürlich nicht, nur eine sich durch Grämlichkeit auszeichnende Ständige Vertretung.


  »Und Sie haben gesagt, dieser - Fall wird nun von Ahndung bearbeitet?«, fragte Mrs. Geary. »Sie haben gesagt, dass nicht Ul Qoma die Ermittlungen durchführt, sondern dieses Ahndung, ist das richtig?« Sie fixierte mich mit einem Blick voller Misstrauen. »Wann können wir mit den Leuten dort sprechen?«


  Ich schaute Thacker an. »Das wird nicht möglich sein«, erklärte ich. »Ahndung ist nicht wie wir.«


  Mrs. Geary starrte mich an. »›Wir‹, die … die Policzai?«


  Das »wir« hatte sie mit einschließen sollen. »Nun ja, unter anderem. Sie sind nicht wie die Polizei in Besźel oder in Ul Qoma.«


  »Ich verstehe nicht …«


  »Inspektor Borlú, wenn Sie erlauben, möchte ich das erklären«, mischte Thacker sich ein. Und zögerte. Er hätte gern gesehen, dass ich kurz hinausgegangen wäre. Jede Erklärung in meiner Gegenwart musste notgedrungen diplomatisch formuliert werden, allein mit seinen Landsleuten konnte er sich rückhaltlos darüber auslassen, wie albern und schwierig diese beiden Städte waren, wie sehr er und seine Kollegen die zusätzlichen Komplikationen eines in Besźel begangenen Verbrechens bedauerten und so weiter. Er konnte Andeutungen machen. Es wäre eine Zumutung, unerträglich, mit einer so anderen Macht wie Ahndung konfrontiert zu sein.


  »Ich weiß nicht, wie genau Sie in Bezug auf Ahndung informiert sind, Mr. und Mrs. Geary, aber es ist … es ist nicht wie andere Institutionen. Haben Sie eine Vorstellung von seinen Fähigkeiten? Ahndung ist … Es verfügt über unvergleichliche Macht. Und gefällt sich in extremer Geheimniskrämerei. Wir, die Botschaft, haben keinerlei Kontakt mit … irgendeinem Repräsentanten von Ahndung. Ich bin mir bewusst, wie befremdlich sich das anhören muss, aber … Wenigstens kann ich Ihnen versichern, die Erfolgsquote von Ahndung in der Aufklärung von Verbrechen ist, äh, gewaltig. Beeindruckend. Man wird uns über die Fortschritte auf dem Laufenden halten und über die Maßnahmen zur Bestrafung der Person, die als Täter ermittelt wurde.«


  »Heißt das …?« Mr. Geary schaute uns der Reihe nach an. »Man hat hier die Todesstrafe, richtig?«


  »Und in Ul Qoma?«, setzte seine Frau hinzu.


  »Auch«, sagte Thacker. »Aber das steht nicht zur Debatte. Mr. und Mrs. Geary, unsere Freunde in Besźel und die Behörden in Ul Qoma stehen im Begriff, ein Ersuchen an Ahndung zu richten, um den Mord an Ihrer Tochter aufzuklären, insofern sind die Gesetze in Besźel respektive Ul Qoma nicht mehr relevant. Die, äh, Sanktionen, die Ahndung zu Gebote stehen, sind nahezu unbegrenzt.«


  »Ersuchen?«, fragte Mrs. Geary.


  »Teil eines Protokolls«, erläuterte ich, »das befolgt werden muss. Bevor Ahndung in Aktion tritt und sich der Sache annimmt.«


  Mr. Geary: »Und das Gerichtsverfahren …«


  »Findet unter Ausschluss der Öffentlichkeit statt. Die Tribunale …« - ich hatte in Gedanken Entscheidungen und Handlungen ausprobiert - »sind geheim.«


  »Wir werden nicht aussagen? Wir werden nichts davon mitbekommen?« Mr. Geary war fassungslos. Über all das musste man ihn und seine Frau vorher in Kenntnis gesetzt haben, aber man weiß ja. Mrs. Geary schüttelte verärgert den Kopf, doch wirkte sie nicht überrascht wie ihr Mann.


  »Ich fürchte, so ist es.« Thacker zuckte bedauernd die Schultern. »Die Situation hier ist ohne Beispiel. Allerdings kann ich Ihnen garantieren, dass, wer immer Ihre Tochter ermordet hat, gnadenlos zur Rechenschaft gezogen werden wird.« Man konnte fast Mitleid haben mit dem Mörder von Mahalia Geary. Ich hatte keins.


  »Aber das ist …«


  »Ich weiß, Mrs. Geary, es tut mir aufrichtig leid. Im diplomatischen Dienst gibt es keinen anderen Posten wie diesen. Ul Qoma und Besźel und Ahndung … Das sind Umstände ohne Präzedenz.«


  »Lieber Gott. Wissen Sie, es ist … es geht um all diese Dinge, mit denen Mahalia zu tun hatte«, erregte sich Mr. Geary. »Die Stadt, die Stadt, die andere Stadt. Besźel« - Bessel sprach er es aus - »Ul Qoma. Und irrsinnig.« Ich verstand nicht, was er meinte.


  »Or«, sagte Mrs. Geary. »Or. Es heißt Orciny, Schatz.«


  Thacker, die Lippen in höflichem Nichtverstehen gespitzt, schüttelte ratlos den Kopf.


  »Was soll das sein, Mrs. Geary?«, fragte ich. Sie fummelte an ihrer Handtasche herum. Corwi klappte diskret den Notizblock auf.


  »Orciny, damit hat Mahalia sich beschäftigt«, erklärte Mrs. Geary. »Das hat sie studiert. Das war das Thema ihrer Doktorarbeit.« Ihr Mann lächelte schief, nachsichtig, stolz, überfordert. »Sie war richtig gut. Sie hat uns ein bisschen darüber erzählt. Mir kam es vor, als wäre Orciny fast das gleiche wie Ahndung.«


  »Sie war davon fasziniert«, sagte Mr. Geary. »Seit sie zum ersten Mal hier war.«


  »Das stimmt, zuerst war sie hier. Ich meine hier, Besźel, richtig? Zuerst war sie hier, aber sie sagte, sie müsste nach Ul Qoma gehen. Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Inspektor, ich dachte, das wäre alles ein und dasselbe. Damals wusste ich es nicht besser. Sie brauchte eine spezielle Genehmigung, aber weil sie Studentin ist - war -, durfte sie dort wohnen und arbeiten.«


  »Orciny … das ist eine Art Volksmärchen«, klärte ich Thacker auf. Mahalias Mutter nickte, ihr Vater schaute zur Seite. »Und die Ähnlichkeit mit Ahndung ist höchstens oberflächlich. Ahndung ist real. Eine Macht. Aber Orciny ist …« Ich zögerte.


  »Die dritte Stadt«, erklärte Corwi Thacker, dem Orciny scheinbar überhaupt nichts sagte, auf Besź. Als er immer noch nicht zu begreifen schien, fügte sie hinzu: »Ein Geheimnis. Ein Märchen. Zwischen den anderen beiden.« Er schüttelte den Kopf und hob die Augenbrauen, mäßig interessiert, Aha.


  »Sie liebte diese Stadt«, seufzte Mrs. Geary mit sehnsüchtiger Miene. »Ich meine, Verzeihung, ich meine Ul Qoma. Ist das weit von hier, wo sie gewohnt hat?« Von außen betrachtet, reinräumlich, um den nur in Besźel und Ul Qoma existierenden Ausdruck zu verwenden, nein. Die Frage war kompliziert, und weder Corwi noch ich hatten Lust, die ebenso komplizierte Antwort zu geben. »Sie hat sich seit Jahren mit dem Thema beschäftigt, seit ihr irgendwann ein Buch über die Städte in die Hände gefallen ist. Ihre Professoren schienen immer zu finden, dass sie bei ihrer Arbeit Hervorragendes leistete.«


  »Mochten Sie ihre Professoren?«


  »Ach, ich habe sie nie persönlich kennengelernt, aber May hat mir einiges von ihrer gemeinsamen Arbeit gezeigt. Sie zeigte mir eine Website des Projekts und den Platz, wo sie arbeitete.«


  »Unter der Leitung von Professor Nancy?«


  »Das war ihre Studienberaterin, ja. Mahalia mochte sie gern.«


  »Sie haben gut zusammengearbeitet?« Ich spürte Corwis Blick auf mir, als ich die Frage stellte.


  »Ach, ich weiß nicht.« Mrs. Geary stieß sogar ein kleines Lachen aus. »Ich hatte den Eindruck, dass sie die ganze Zeit miteinander stritten. Sie schienen nur selten einer Meinung zu sein, aber wenn ich fragte, was soll denn dabei herauskommen, hat Mahalia mich beruhigt, das wäre in Ordnung. Sie sagte, sie wären gern verschiedener Meinung. Diskussionen wären befruchtend für den forschenden Geist.«


  »Haben Sie sich über die Arbeit Ihrer Tochter informiert?«, erkundigte ich mich. »Haben Sie ihre Aufsätze gelesen? Hat sie Ihnen von ihren Freunden in Ul Qoma erzählt?« Corwi rutschte auf ihrem Stuhl herum. Mrs. Geary schüttelte den Kopf.


  »Nein.«


  »Inspektor«, meldete sich Thacker.


  »Diese Sachen, mit denen sie sich beschäftigte, das war nichts … dafür konnte ich kein rechtes Interesse aufbringen, Mr. Borlú. Ich meine, seit sie hier war, haben wir mehr auf Artikel über Ul Qoma in der Zeitung geachtet, und natürlich habe ich sie gelesen. Doch solange Mahalia glücklich war, war ich … waren wir glücklich. Glücklich, dass unsere Tochter tun konnte, was ihr Freude machte.«


  »Inspektor.« Thacker war beharrlich. »Wann, glauben Sie, können wir mit den Transferpapieren rechnen?«


  »Bald, vermute ich. Und das war sie? Glücklich?«


  »Schon … Natürlich gab es auch unangenehme Episoden.«


  Ihr Vater nickte. »Ja.«


  »Neulich erst«, sagte Mrs. Geary.


  »Ach?« Ich setzte eine Miene auf, die lebhaftes Interesse bekundete und, so hoffte ich, zum Weiterreden aufforderte.


  »Nun ja, es war kein Drama, aber in letzter Zeit wirkte sie gestresst. Ich sagte ihr, sie solle sich ein paar Tage Urlaub gönnen und nach Hause kommen. Ich weiß, nach Hause kommen klingt nicht wie Urlaub, aber Sie verstehen, was ich meine. Doch sie antwortete, dass sie nicht weg kann, dass sie grade große Fortschritte macht, dass sie vor einem Durchbruch in ihrer Arbeit steht.«


  »Und einige Leute fühlten sich ganz schön angepisst deswegen«, fügte Mr. Geary hinzu.


  »Schatz!«


  »War doch so. Sie hat es uns erzählt.«


  Corwi schaute mich verdutzt an. »Mr. und Mrs. Geary …« Ich nutzte Thackers Einwurf und erklärte Corwi auf Besź: »Nicht was Sie denken. Angepisst, das bedeutet, sie waren wütend, stinksauer. Wer fühlte sich angepisst?«, wandte ich mich - wieder auf Englisch - an die beiden Gearys. »Ihre Professoren?«


  »Nein«, sagte Mr. Geary. »Wer zum Teufel glauben Sie, hat das getan?«


  »John, bitte! Bitte …«


  »Gottverdammt, rücken Sie raus damit! Wer zum Henker sind diese Komavore?«, fuhr Mr. Geary auf. »Sie haben uns nicht einmal gefragt, wer nach unserer Meinung der Täter gewesen ist. Sie haben uns nicht gefragt. Bildet ihr euch ein, wir wüssten es nicht?«


  »Was hat sie gesagt?«, fragte ich. Thacker war aufgesprungen und wedelte beschwichtigend mit den Händen.


  »Ein kleiner Bastard bei einer Konferenz wirft ihr an den Kopf, ihre Arbeit wäre Landesverrat. Vom ersten Tag ihres Aufenthalts an hatte es jemand auf sie abgesehen.«


  »John, sei still, du bringst alles durcheinander. Das erste Mal, als der Mann das behauptet hat, war sie hier, hier hier, Besźel-hier, nicht in Ul Qoma. Es waren die anderen, die hiesigen, Nationalisten oder Rechte Bürger, du erinnerst dich …«


  »Moment, wie bitte?«, unterbrach ich sie. »Komavore? Und jemand hat sie beschimpft, als sie in Besźel war? Wann?«


  »Hören Sie zu, Chef, es ist …« Corwi redete sehr schnell in Besź auf mich ein.


  »Ich denke, wir alle sollten mal kurz durchatmen«, meinte Thacker.


  Er redete den Gearys gut zu, als hätte man ihnen Unrecht getan. Ich entschuldigte mich, als wäre ich derjenige gewesen, der ihnen Unrecht tat. Sie hatten begriffen, dass sie im Hotel bleiben sollten. Im Foyer trugen zwei Beamte Sorge, dass sie keine heimlichen Ausflüge unternahmen. Wir versicherten ihnen, sie bekämen Bescheid, sobald ihre Reisedokumente eingetroffen wären, und dass wir am nächsten Tag wiederkommen würden. Bis dahin, falls sie etwas brauchten oder eine Frage hatten - ich gab ihnen die Nummern, unter denen sie mich erreichen konnten.


  »Man wird ihn finden«, sagte Corwi, als wir aufstanden, um zu gehen. »Ahndung wird den erwischen, der das getan hat. Versprochen.« Draußen sagte sie zu mir: »Übrigens heißt es Qoma Vor, nicht Komavore. Wie unsere Rechten Bürger, nur noch tiefer im Untergrund und Gott sei Dank nicht unser Problem.«


  Noch radikaler in ihrer Liebe zu Besźel als sogar Syedrs Nationaler Block, veranstalteten die Rechten Bürger gern Märsche in Quasi-Uniform und schwangen tönende Reden. Legal, aber auf schmalem Grat. Wir hatten ihnen bislang nicht nachweisen können, dass sie für die Anschläge auf Besźels Ul Qomatown verantwortlich waren, auf die Botschaft Ul Qomas, auf Moscheen, Synagogen und linke Buchläden, auf unsere kleine qomanische Immigrantengemeinde. Nach kurzem Schweigen sagte ich: »Vielleicht sollten wir ein wenig herumfragen.«


  »Wie bitte, Chef?« Corwi wandte sich mir zu. Sie sah nicht ärgerlich aus, sondern verblüfft. »Warum haben Sie die Leute überhaupt so ausgequetscht? Die hohen Tiere werden in ein oder zwei Tagen Ahndung ersuchen, und dann wehe dem, der Mahalia den Lebensfaden abgeschnitten hat. Auch wenn wir jetzt noch irgendwelche Spuren finden, jede Minute kann man uns den Fall abnehmen. Wir warten doch nur noch darauf, dass es so weit ist.«


  »Ja.« Ich fuhr einen Schlenker, um einem qomanischen Taxi auszuweichen, ohne es mehr als erlaubt zur Kenntnis zu nehmen. »Ja. Trotzdem. Ich ziehe den Hut vor jedem, der so viele Spinner aufscheuchen kann. Die sich sonst alle gegenseitig an die Gurgel gehen. Besź Nats, Ul Qoma Nats, Anti-Nats …«


  »Überlassen wir die Sache Ahndung. Sie hatten recht. Sie verdient, dass Ahndung sich um sie kümmert, Chef, wie Sie gesagt haben.«


  »Das verdient sie. Und das wird sie bekommen.« Ich zeigte nach vorn, trat aufs Gaspedal. »Avanti. Für so lange wie man uns lässt, hat sie uns.«


  8. Kapitel


   


  Entweder stand er mit übernatürlichen Mächten im Bunde, oder irgendein Techniker hatte auf Kommissar Gadlems Geheiß mein System manipuliert, denn wann immer ich ins Büro kam, fand ich seine E-Mails ganz oben in meinem Posteingang.


  Glückwunsch, stand in seiner jüngsten Nachricht. Wie ich erfahren habe, sind Mr. & Mrs. Geary sicher im Hotel untergebracht. Möchte Sie nicht tagelang mit Papierkram behelligt sehen (bestimmt in Ihrem Sinne), deshalb bitte nur diskretes Schäfchenhüten, bis die Formalitäten erledigt sind. Job erledigt.


  Unsere Ermittlungsergebnisse würden wir am Tag X übergeben müssen. Weitere Nachforschungen waren sinnlose Arbeitsbeschaffung, teilte Gadlem mir durch die Blume mit, und entzogen der Abteilung meine wertvolle Arbeitskraft, also nimm den Fuß vom Gas. Ich machte und las Notizen, die niemand außer mir entziffern konnte und ich selbst nach ein paar Stunden auch nicht mehr. Trotzdem behielt ich sie und nahm sie zu den Akten - meine übliche Methodik. Ich las Gadlems Mail noch einige Male und verdrehte die Augen. Wahrscheinlich knurrte ich den ein oder anderen wenig respektvollen Kommentar.


  Eine ganze Weile war ich damit beschäftigt, Telefonnummern herauszufinden, online und mit Hilfe eines echten, lebendigen Fräuleins vom Amt am anderen Ende der Leitung. Ich tätigte einen Anruf, der knackend die Stationen der internationalen Vermittlungen passierte. »Bol Ye’an Sekretariat.« Zwei Mal hatte ich bereits mein Glück versucht, war jedoch an einem automatischen Weiterleitungssystem gescheitert. Jetzt meldete sich zum ersten Mal keine Maschine, sondern der Telefonist. Sein Illit war gut, der Akzent jedoch klang nach Nordamerika, deshalb meldete ich mich auf Englisch: »Guten Tag, ich versuche, Professor Nancy zu erreichen. Ich habe ihr mehrere Nachrichten auf Voicemail hinterlassen, aber …«


  »Wer spricht denn, bitte?«


  »Inspektor Tyador Borlú von der Abteilung für Kapitalverbrechen in Besźel.«


  »Oh. Oh.« Schlagartig änderte sich der Tonfall der Stimme. »Es geht um Mahalia, nicht wahr? Inspektor, ich bin … Bleiben Sie dran, ich versuche, Izzy zu finden.« Eine lange, von Hall erfüllte Stille. »Isabelle Nancy am Apparat.« Nervös klingend, Amerikanerin hätte ich geraten, hätte ich nicht gewusst, dass sie aus Toronto stammte. Kaum Ähnlichkeit mit ihrer Voicemail-Stimme.


  »Professor Nancy, ich bin Tyador Borlú von der Policzai Besźel, Mordkommission. Ich glaube, Sie haben mit meiner Kollegin gesprochen, Constable Corwi? Haben Sie meine Nachrichten erhalten?«


  »Inspektor, ja, ich … Bitte entschuldigen Sie. Ich hatte vor, Sie zurückzurufen, aber es war … alles war … es tut mir sehr leid …« Sie wechselte zwischen Englisch und gutem Besźel hin und her.


  »Ich verstehe. Auch ich bedaure den Tod von Miss Geary. Bestimmt ist die Situation momentan schwierig für Sie und Ihre Kollegen.«


  »Wir alle hier stehen unter Schock, Inspektor. Regelrecht unter Schock. Ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen soll. Mahalia war eine wunderbare junge Frau und …«


  »Fraglos.«


  »Wo sind Sie jetzt gerade? Sind Sie - vor Ort? Können wir uns treffen?«


  »Leider rufe ich von außerhalb an. Ich befinde mich noch in Besźel.«


  »Ach so. Und wie … wie kann ich Ihnen helfen, Inspektor? Gibt es ein Problem? Ich meine, abgesehen von diesem ganzen …« Ich hörte sie atmen. »Ich rechne täglich mit der Ankunft von Mahalias Eltern.«


  »Ja, ich war übrigens eben bei ihnen. Die hiesige Botschaft kümmert sich um die Einreiseformalitäten. Ich denke, man wird sich auf ein beschleunigtes Verfahren einigen können. Nein, ich rufe an, weil ich mehr über Mahalia erfahren möchte, und über ihre Arbeit.«


  »Verzeihung, Inspektor Borlú, aber ich stand unter dem Eindruck, dieses Verbrechen … Wollten Sie es nicht Ahndung übergeben?« Sie hatte sich beruhigt und sprach jetzt nur Besź, deshalb verzichtete ich auf mein angestrengtes Englisch.


  »Sie haben recht. Der Kontrollausschuss … entschuldigen Sie, Professor Nancy, ich weiß nicht, wie genau Sie über diese Abläufe im Bilde sind. Aber richtig, der Fall wird einer anderen Institution übertragen. Haben Sie eine Vorstellung von dem Hergang?«


  »Ich denke schon.«


  »Vielen Dank. Nun, ich möchte sozusagen noch letzte Lücken schließen. Man könnte auch sagen, ich bin neugierig, weiter nichts. Wir hören interessante Dinge über Mahalia. Ich möchte etwas über ihre Arbeit erfahren. Können Sie mir Auskunft geben? Sie waren ihre Doktormutter, richtig? Haben Sie ein paar Minuten Zeit, um meine Fragen zu beantworten?«


  »Selbstverständlich, Inspektor, sie haben lange genug warten müssen. Ich weiß nur nicht recht …«


  »Ich möchte wissen, woran sie gearbeitet hat. Und wie sie zu Ihnen und zu dem Projekt kam. Und erzählen Sie auch ein wenig über Bol Ye’an. Sie hatte sich auf Orciny spezialisiert, wenn ich das recht verstehe?«


  »Wie bitte?« Isabelle Nancy war pikiert. »Orciny? Auf gar keinen Fall. Bei uns geht es um seriöse Archäologie.«


  »Verzeihung, ich hatte den Eindruck … Was meinen Sie damit, seriöse Archäologie?«


  »Ich meine damit, wenn sie Orciny zum Gegenstand ihrer Studien gemacht hätte, und dafür könnte es ausgezeichnete Gründe geben, hätte sie ihre Doktorarbeit in Volkskunde oder Anthropologie oder meinetwegen Komparatistik geschrieben. Zugegeben, die Grenzen zwischen den Fachbereichen sind fließend, auch zugegeben, dass Mahalia zu der ganzen Reihe junger Archäologen gehörte, die mehr an Foucault und Baudrillard interessiert sind als an Gordon Childe und Schaufeln.« Ihre Stimme klang nicht zornig, sondern resigniert und gleichzeitig belustigt. »Aber wir hätten sie nicht angenommen, wenn ihr Gebiet nicht wirklich Archäologie gewesen wäre.«


  »Und was genau war das Thema ihrer Dissertation?«


  »Bol Ye’an ist eine alte Ausgrabung, Inspektor.«


  »Genauer, bitte.«


  »Ich bin überzeugt, Sie wissen von den Kontroversen die frühzeitlichen Funde in dieser Region betreffend, Inspektor. In Bol Ye’an graben wir Stücke aus, die ein paar tausend Jahre alt sind. Ganz gleich, welches Ihre Lieblingstheorie ist, ob Spaltung, Teilung oder Konvergenz, was wir zu Tage fördern, stammt aus der Zeit vor Ul Qoma und Besźel. Es sind Artefakte des Ursprungs.«


  »Faszinierend.«


  »Allerdings. Und ziemlich rätselhaft. Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, dass wir so gut wie nichts über die Kultur wissen, die dem derzeitigen Zustand vorausgegangen ist?«


  »Aha. Deshalb das weltumspannende Interesse?«


  »Deshalb. Und wegen der Art der Fundstücke. Mahalia versuchte sich an etwas, was der Titel ihrer Dissertation als ›Eine Hermeneutik der Identität‹ bezeichnete, auf der Grundlage der Beschaffenheit von mechanischen Komponenten und so weiter.«


  »Ich fürchte, das verstehe ich nicht.«


  »Dann war sie erfolgreich. Eine Dissertation hat zum Ziel, dass nach ein paar Jahren kein Mensch mehr versteht, was man eigentlich tut, auch der Doktorvater oder die Doktormutter nicht. Natürlich meine ich das nicht ernst. Ihre Arbeit hätte entscheidende Auswirkungen auf die Entstehungsgeschichte der beiden Städte haben können. Über ihre Anfänge. Sie hat mit ihren Ergebnissen ziemlich hinter dem Berg gehalten, deshalb war ich nie ganz sicher, in welche Richtung ihre Thesen sich von Monat zu Monat entwickeln würden, aber sie hatte ja noch ein paar Jahre, um sich zu entscheiden.«


  »Sie hat also bei den Grabungen geholfen?«


  »Aber ja. Das tun die meisten unserer Forschungsstudenten. Einige als Grundlagenforschung, bei anderen ist das Stipendium an diese Bedingung geknüpft, bei noch anderen ist es von beidem ein bisschen und manche wollen sich bei uns einschleimen. Mahalia erhielt eine Vergütung nach den Regelungen für studentische Hilfskräfte, aber hauptsächlich kam es ihr darauf an, die Fundstücke in die Hand nehmen zu können.«


  »Verstehe. Es tut mir leid, Professor Nancy, ich dachte, Mahalias Forschungsgebiet wäre Orciny …«


  »Sie hat sich durchaus dafür interessiert. Vor einigen Jahren ist sie zu einer Konferenz, bei der über Orciny referiert werden sollte, nach Besźel gereist.«


  »Davon habe ich gehört.«


  »Schön. Bedauerlicherweise gab es einen kleinen Eklat, weil sie sich zu der Zeit als großer Verfechter Orcinys gefiel. Sie war ein kleiner Bowdenit, und das Papier, das sie einreichte, wurde alles andere als positiv aufgenommen. Führte zu einigen Protesten. Ich bewunderte ihren Mumm, aber sie war auf dem Weg ins Abseits mit diesem Steckenpferd. Als sie sich für ihre Doktorarbeit anmeldete - um ehrlich zu sein, war ich ziemlich überrascht, dass sie zu mir kam -, überzeugte ich mich, dass sie wusste, was sie tun konnte und was nicht. Aber, hm, ich weiß nicht, was sie in ihrer Freizeit gelesen hat, aber was sie schrieb … wenn ich die überarbeiteten Kapitel ihrer Dissertation bekam, waren sie - gut.«


  »Gut?«, fragte ich. »Das klingt nicht …«


  Sie zögerte.


  »Nun … Ehrlich gesagt war ich ein ganz klein wenig enttäuscht. Sie war intelligent. Ich wusste, dass sie intelligent war, denn wissen Sie, in Seminaren und so weiter war sie brillant. Und sie arbeitete hart. Sie war eine ›Malocherin‹, wie man bei uns sagt« - das Wort sagte sie auf Englisch - »ständig in der Bibliothek. Aber ihre Kapitel …«


  »Nicht gut?«


  »Doch. Wirklich, es gab nichts auszusetzen. Ihre Promotion hatte sie so gut wie in der Tasche, aber ihre Dissertation würde keine hohen Wellen schlagen. Ihr fehlte der Glanz, wenn Sie verstehen, was ich sagen will. Und in Anbetracht der Tatsache, dass sie fast ihre ganze Zeit darauf verwandte, war sie etwas dünn. Was Querverweise anging, Quellenangaben und was der Dinge mehr sind. Als ich sie darauf hinwies, hat sie mir versichert, dass sie noch Material nachreichen würde.«


  »Kann ich die Arbeit sehen?«


  »Ja.« Sie war verblüfft. »Oder … Das heißt … Ich weiß nicht. Ich muss prüfen, ob das vom ethischen Standpunkt aus vertretbar ist. Bei mir liegen die Kapitel, die sie mir gegeben hat, aber das sind mehr oder weniger Entwürfe, sie wollte sie noch ausarbeiten. In der endgültigen Fassung wären sie öffentlich zugänglich und wir hätten kein Problem, aber so … Kann ich Sie zurückrufen? Wahrscheinlich hätte Mahalia einige davon in den entsprechenden Fachzeitschriften veröffentlichen sollen, wie es Usus ist, aber sie hat es nicht getan. Auch darüber haben wir gesprochen; sie meinte, sie würde in der Richtung etwas unternehmen.«


  »Was ist ein Bowdenit, Professor Nancy?«


  »Oh.« Sie lachte. »Tut mir leid. Da geht es um die Quelle dieser Orciny-Geschichte. Der arme David wäre zusammengezuckt, wenn er gehört hätte, dass ich den Begriff benutze. Man bezeichnet damit jemanden, der vom Frühwerk David Bowdens inspiriert ist. Kennen Sie seine Arbeit?«


  »… Nein.«


  »Er hat vor vielen Jahren ein Buch geschrieben. Zwischen der Stadt und der Stadt. Klingelt was? Ein große Sache für die späten Blumenkinder. Das erste Mal seit einer Generation, dass jemand Orciny ernst genommen hatte. Kein Wunder, dass Sie von dem Buch noch nie gehört haben, es steht immer noch auf dem Index. In Besźel wie in Ul Qoma. Man findet es nicht einmal in Universitätsbibliotheken. In mancher Hinsicht war es ein brillantes Werk. Er hat einige staunenswerte archivalische Nachforschungen angestellt und Analogien und Zusammenhänge entdeckt, die bis heute als, nun ja, bemerkenswert gelten. Doch alles in allem war es ein ziemlich hanebüchenes Geschreibsel. Spinnerei.«


  »Wieso?«


  »Weil er daran geglaubt hat! Er hat all diese Hinweise zusammengetragen, neue gefunden, daraus eine Art Ur-Mythos gestrickt und diesen als die Geschichte eines Geheimnisses und dessen Vertuschung uminterpretiert. Er … Okay, ich muss hier ein bisschen vorsichtig sein, weil ich niemals, nicht wirklich dachte, dass er von der Existenz Orcinys überzeugt wäre. Ich nahm an, es wäre eine Art Spiel, aber das Buch ließ keinen Zweifel daran, dass er es ernst meinte. Er kam nach Ul Qoma, reiste von dort nach Besźel, brachte es fertig, zwischen die beiden zu dringen, nicht nur einmal, sondern mehrere Male, aber immer völlig legal, versichere ich Ihnen, und er behauptete, wahrhaftig Spuren von Orciny gefunden zu haben. Er ging sogar noch weiter, er sagte, Orciny wäre nicht nur ein Ort, der in den Räumen zwischen Qoma und Besźel existiert hatte, seit der Gründung der beiden Städte oder ihrem Zusammenwachsen oder ihrer Teilung, suchen Sie sich aus, was Ihrer Überzeugung am nächsten kommt, sondern er behauptete, es existiere nach wie vor.«


  »Orciny?«


  »Exakt. Eine geheime Kolonie. Eine Stadt zwischen den Städten, deren Bewohner sich ganz unverhohlen unter uns bewegen.«


  »Wie? Und tun was?«


  »Unsichtbar wie Qomani für Besź und umgekehrt. Bewegen sich unter uns, die wir keine Augen haben zu sehen, und schauen ihrerseits auf beide Städte. Dazwischen. Und was sie tun, wer weiß? Geheime Agenda. Ich bin sicher, auf den Websites für Verschwörungstheorien wird immer noch darüber diskutiert. David verkündete damals, er würde ins Dazwischen gehen und verschwinden.«


  »Allerhand.«


  »Kann man wohl sagen. Es ist allgemein bekannt. Googeln Sie danach, und Sie werden von Treffern erschlagen. Als wir Mahalia kennenlernten, war sie noch eine eingefleischte Anhängerin von Davids Thesen. Ich mochte sie, weil sie couragiert war, und Bowdenit oder nicht, sie hatte Schwung und Grips. Aber das Ganze war Fantasy oder meinetwegen Science-Fiction, verstehen Sie. Ich habe mich sogar gefragt, ob sie es wusste, ob sie sich quasi zum Vergnügen diese Marotte gönnte.«


  »Aber sie hat nicht mehr in dieser Richtung geforscht?«


  »Kein Professor mit Reputation würde sich für einen Bowdeniten als Doktorvater hergeben. Oder als Doktormutter. Ich hatte diesbezüglich ein ernstes Gespräch mit ihr, aber sie lachte sogar. Versicherte mir, sie hätte den Kinderkram längst hinter sich gelassen. Wie gesagt, ich war erstaunt, dass sie sich an mich wandte. Meine Arbeit ist nicht so Avantgarde wie ihre.«


  »Die Foucaults und die Žižeks sind nicht Ihr Ding?«


  »Selbstverständlich respektiere ich sie, aber …«


  »Hat sie sich keinen von diesen, wie soll ich sagen, Theoretikern als Leitstern erwählt?«


  »Doch, aber sie sagte mir, ihr käme es darauf an, die realen Objekte in den Händen zu halten. Ich bin eine praxisorientierte Wissenschaftlerin. Meine eher der Philosophie zugeneigten Kollegen würden … nun, ich würde den meisten nicht zutrauen, dass sie imstande sind, den Staub der Jahrhunderte von einer Amphore zu wedeln.« Ich lachte. »Deshalb glaube ich, dass sie den Nutzen praktischer Grabungsarbeit eingesehen hatte; jedenfalls hatte sie den Willen, auch diese Seite der Dinge kennenzulernen. Ich war überrascht, aber ich habe mich auch gefreut. Ihnen ist klar, dass die Fundstücke einzigartig sind, Inspektor?«


  »Ich denke schon. Natürlich kenne ich auch die Gerüchte, die sich darum ranken.«


  »Sie sprechen von den angeblichen Zauberkräften? Schön wär’s, schön wär’s. Doch auch ohne Hokuspokus sind diese Ausgrabungen unvergleichlich. Diese materielle Kultur stellt uns vor Rätsel. Nirgendwo sonst holt man Dinge aus der Erde, die aussehen wie Vorreiter des späten Altertums, wirklich wunderschöne Bronzen, und daneben liegen Gegenstände, deren Machart eindeutig ins Neolithikum verweist. Stratigrafie ad absurdum geführt. Bol Ye’an wurde als Beweis gegen die Harris Matrix ins Feld geführt - irrtümlich, aber Sie verstehen, warum. Deshalb sind die hiesigen Grabungsstätten bei jungen Archäologen beliebt. Sogar ohne das Augenmerk auf die Geschichten zu richten, die nur Geschichten sind, nichts weiter, aber das hat auch fachfremde Forscher nicht davon abgehalten, sich um einen Blick auf die Wunderdinge zu reißen. Trotzdem wäre in meinen Augen Dave die erste Wahl für Mahalia gewesen, nicht dass sie viel Glück bei ihm gehabt hätte.«


  »Dave? Bowden? Er lebt? Er unterrichtet?«


  »Natürlich lebt er. Doch auch damals, als Mahalia noch auf der Orciny-Schiene fuhr, hätte sie ihn nicht als Betreuer bekommen. Ich könnte wetten, dass sie sich zuerst an ihn gewandt hat. Und ich könnte wetten, dass sie kurz und bündig abgefertigt wurde. Er hat Orciny seit langem abgeschworen. Es ist der Fluch seines Lebens. Fragen Sie ihn. Eine Jugendsünde, deren Folgen er nicht abschütteln kann. Er hat seither nichts Brauchbares mehr veröffentlicht. Er ist für den Rest seines Lebens als der Orciny-Mann abgestempelt. Er wird Ihnen das selbst erzählen, wenn Sie mit ihm sprechen.«


  »Vielleicht tue ich das. Sie kennen ihn?«


  »Er ist ein Kollege. Prä-Szissions-Archäologie ist kein großes Feld. Er lehrt wie ich an der Prince of Wales. Seinen Wohnsitz hat er hier in Ul Qoma.«


  Auch sie lebte mehrere Monate im Jahr in Ul Qoma, im Universitätsviertel, wo die Prince of Wales und andere kanadische Institutionen mit diebischem Vergnügen die Tatsache nutzten, dass die USA Ul Qoma boykottierten (aus Gründen, die dort heutzutage selbst den meisten Ultra-Rechten peinlich sind). Statt ihrer knüpfte Kanada enthusiastisch Bande wirtschaftlicher und akademischer Natur mit Ul Qoma.


  Besźel war selbstverständlich gut Freund mit sowohl Kanada als auch den Vereinigten Staaten, aber der Elan, mit dem die beiden Länder gemeinsam sich bemühten, unseren schwächelnden Märkten auf die Beine zu helfen, verblasste gegenüber der Hingabe, mit der Kanada die - wie sie es nannten - New-Wolf-Economy umschmeichelte. Wir waren ein Straßenköter oder vielleicht eine magere Kanalratte.


  Das meiste Ungeziefer kümmert sich nicht um Grenzen. Man kann sehr schwer beweisen, dass die scheuen einheimischen Eidechsen in den Mauerritzen Besźels nur in Besźel leben können, wie gern behauptet wird. Sie sterben zwar, wenn sie nach Ul Qoma exportiert werden (selbst wenn es sanfter geschieht als von Kinderhand), doch auch in Besźel sterben sie in Gefangenschaft. Tauben, Mäuse, Wölfe, Fledermäuse leben in beiden Städten, sind Geschöpfe der Deckungsgleiche. Doch in stillschweigender Übereinstimmung wird von jeher die Majorität der hiesigen Wölfe - verschlagene, hagere Kreaturen, seit langem verstädtert und an das Überleben aus der Mülltonne gewöhnt - aus unerfindlichen Gründen Besźel zugeordnet. Nur die wenigen großen und etwas ansehnlicheren Exemplare gehören der gleichen stillschweigenden Übereinstimmung zufolge nach Ul Qoma. Viele Bürger Besźels vermeiden eine Verletzung dieser absolut unnötigen, künstlich geschaffenen Grenze, indem sie nicht von Wölfen sprechen.


  Ich hatte einmal zwei verjagt, die sich in dem Hof hinter dem Mietshaus, in dem ich wohne, an den Mülltonnen zu schaffen machten. Ich hatte etwas nach ihnen geworfen. Sie hatten ungewöhnlich gut ausgesehen, glatt und glänzend, und viele meiner Nachbarn zeigten sich schockiert, als hätte ich Grenzbruch begangen.


  Die meisten der Qomanisten, wie Isabelle Nancy sich und die mit ihr in Bol Ye’an tätigen Kollegen bezeichnete, existierten an zwei Orten gleichzeitig. Sie gestand es mit hörbar schlechtem Gewissen, betonte wieder und wieder, dass durch eine bis dato unerklärliche Laune der Geschichte die ergiebigeren archäologischen Fundstätten in Gegenden lagen, die total Ul Qoma waren oder in deckungsgleichen Zonen mit mehr als fünfzig Prozent Ul-Qoma-Anteil. Die Prince of Wales unterhielt Arrangements auf Gegenseitigkeit mit mehreren qomanischen Hochschulen. David Bowden lebte den größten Teil jedes Jahres in Ul Qoma und immer seltener in Kanada. Auch jetzt hielt er sich in Ul Qoma auf. Er hatte, erzählte sie mir, nur wenige Studenten und war von seiner Lehrtätigkeit nicht übermäßig in Anspruch genommen. Trotzdem konnte ich ihn unter der Nummer, die sie mir genannt hatte, nicht erreichen.


  Stöbern im Internet. Für das meiste, was Isabelle Nancy mir erzählt hatte, fand ich die Bestätigung. Ich stieß auf eine Seite, die den Titel von Mahalias Dissertation verzeichnete. Man hatte ihren Namen noch nicht gelöscht und auch keinen der Online-Nachrufe ins Netz gestellt, die garantiert bald allenthalben sprießen würden. Des weiteren fand ich die Liste der Publikationen von Isabelle Nancy wie auch die von David Bowden. Die seine umfasste das von Professor Nancy erwähnte Buch zu Orciny aus dem Jahr 1975, zwei Aufsätze aus etwa derselben Zeit, noch einen zehn Jahre später, dann hauptsächlich Zeitungsartikel, teils in einem Sammelband zusammengefasst.


  Ich stieß auf fracturedcity.org, die Hauptdiskussionsseite für die leicht abgedrehten Doppelurbanologen zwecks Kultivierung ihrer Ul-Qoma-und-Besźel-Besessenheit. Dass die Seite sich erfrechte, die beiden als ein einziges Studienobjekt zu betrachten, hätte eigentlich in beiden Städten helle Entrüstung auslösen müssen, doch nach den Beiträgen im Forum zu urteilen, wurde sie fleißig, wenn auch etwas außerhalb der Legalität, von Besź wie Qomani frequentiert. Von dort ausgehend, gelangte ich über Links (frech und voller Vertrauen in die Langmut oder Inkompetenz unserer und der qomanischen Zensoren, hatten sehr viele davon Adressen, die mit .up und .zb endeten) zu Auszügen aus Zwischen der Stadt und der Stadt. Der Inhalt entsprach dem, was Isabelle Nancy angedeutet hatte.


  Beim Klingeln des Telefons schrak ich zusammen. Ich merkte, dass es dunkel geworden war, nach neunzehn Uhr.


  »Borlú.« Ich lehnte mich zurück.


  »Inspektor? Verdammt, Sir, wir sitzen in der Scheiße. Ceczora am Apparat.« Agim Ceczora war einer der Beamten, die im Hotel auf Mahalias Eltern aufpassen sollten. Ich rieb mir die Augen und kontrollierte meinen Mail-Eingang, ob ich irgendwelche Nachrichten übersehen hatte. Im Hintergrund hörte ich Lärm, Tumult. »Sir, Mr. Geary … er hat sich ohne Erlaubnis aus dem Hotel entfernt, Sir. Er … verflucht, er hat Grenzbruch begangen.«


  »Was sagen Sie da?«


  »Er hat unbemerkt sein Zimmer verlassen, Sir.« Im Hintergrund eine aufgeregte Frauenstimme.


  »Was zum Teufel ist passiert?«


  »Ich weiß verdammt noch mal nicht, wie er an uns vorbeigekommen ist, ohne dass wir was gemerkt haben, ich kann’s mir nicht erklären. Aber er ist nicht weit gekommen.«


  »Woher wissen Sie das? Wie habt ihr ihn gefunden?«


  Ceczora fluchte wieder.


  »Wir haben ihn nicht gefunden, sondern Ahndung. Ich rufe aus dem Auto an, Sir, wir sind unterwegs zum Flughafen. Unter der Aufsicht von Ahndung. Die beobachten uns von irgendwo. Sie haben uns Anweisungen gegeben, was wir tun sollen. Was Sie da hören, ist Mrs. Geary. Mr. Geary muss Besźel verlassen. Sofort.«


   


  Corwi war weg, und sie ging nicht ans Telefon. Ich nahm mir einen neutralen Dienstwagen vom Hof, ließ aber die Sirene glucksen, damit ich ohne Rücksicht auf die Verkehrsregeln Gas geben konnte. (Die Straßenverkehrsordnung ist einer der Kompromissbereiche, bei dem der Kontrollausschuss auf eine weitgehende Übereinstimmung zwischen den Vorschriften in Besźel und Ul Qoma bedacht ist. Die Verkehrskultur ist nicht identisch, doch den Fußgängern und Automobilisten zuliebe, die sich nichtsehend mit dichtem externem Verkehr arrangieren müssen, bewegen sich ihre Fahrzeuge und die unseren mit vergleichbarer Geschwindigkeit nach vergleichbaren Regeln. Wir alle lernen, den Einsatzfahrzeugen unseres Nachbarn taktvoll auszuweichen wie den eigenen.)


  In den nächsten Stunden ging kein Flug ins Ausland, aber man würde die Gearys in Gewahrsam nehmen, und Ahndung würde sie unsichtbar beobachten, bis sie an Bord der Maschine waren und in der Luft. Bestimmt war unsere Botschaft in den USA bereits informiert, ebenso die Vertretung in Ul Qoma, und die Namen der Gearys trugen den Vermerk »Kein Visum«. Wenn sie erst das Land verlassen hatten, führte kein Weg zurück. Ich eilte im Dauerlauf durch das Flughafengebäude zum Büro der Policzai und zeigte meine Marke.


  »Wo sind die Gearys?«


  »In den Zellen, Sir.«


  Je nachdem welche Situation ich vorfand, war ich gerüstet mit, habt ihr eine Ahnung, was diese Leute für einen Schicksalsschlag verkraften mussten, egal was sie verbrochen haben, ihre Tochter ist ermordet worden, aber wie sich herausstellte, konnte ich meine Empörung für mich behalten. Man hatte ihnen zu essen und zu trinken gegeben und sie gut behandelt. Ceczora saß bei ihnen in dem kleinen Raum. Er unterhielt sich halblaut in seinem dürftigen Englisch mit Mrs. Geary.


  Sie schaute mir mit verweinten Augen entgegen. Ihr Ehemann lag schlafend, dachte ich im ersten Moment, auf der Pritsche. Dann sah ich, dass er sich überhaupt nicht rührte und mir wurde ein wenig flau.


  »Inspektor«, begrüßte mich Ceczora.


  »Was ist mit ihm?«


  »Er ist … Ahndung hat das getan, Sir. Wahrscheinlich wacht er bald wieder auf, und es geht ihm gut. Ich weiß verflucht noch mal nicht, was sie mit ihm angestellt haben.«


  Mrs. Geary sagte tränenerstickt: »Sie haben meinen Mann vergiftet.«


  »Mrs. Geary, bitte.« Ceczora stand auf und kam zu mir herüber. Er senkte die Stimme, obwohl er jetzt Besź sprach. »Wir haben keine Ahnung, was genau passiert ist, Sir. Plötzlich entstand Unruhe draußen vor dem Hotel, und jemand kam ins Foyer, wo wir saßen.« Mrs. Geary schluchzte und redete zu ihrem bewusstlosen Mann. »Geary kommt hereingewankt und kippt einfach um. Sofort sind die Sicherheitsleute des Hotels da, sehen diese Gestalt hinter Geary im Foyer und bleiben stehen. Ich höre diese Stimme: ›Ihr wisst, was ich repräsentiere. Mr. Geary hat Grenzbruch begangen. Schafft ihn außer Landes.‹ Ceczora schüttelte den Kopf, hilflos. »Dann, und ich kann immer noch nichts erkennen, ist der, der gesprochen hat, verschwunden.«


  »Wie …?«


  »Inspektor, ich habe verdammt noch mal keine Ahnung. Ich … ich übernehme die volle Verantwortung, Sir. Geary muss irgendwie an uns vorbeigekommen sein.«


  Ich starrte ihn an. »Dachten Sie an eine Beförderung? Selbstverständlich sind Sie verantwortlich. Was hat er getan?«


  »Weiß nicht. Ahndung war weg, bevor ich ein Wort herausbringen konnte.«


  »Was ist mit …« Ich deutete mit dem Kopf auf Mrs. Geary.


  »Sie muss nicht gehen, sie hat nichts getan.« Er flüsterte. »Doch als ich ihr sagte, dass wir ihren Mann in einen Flieger nach Hause setzen müssen, bestand sie darauf, ihn zu begleiten. Sie will nicht allein hierbleiben.«


  »Inspektor Borlú.« Mrs. Geary bemühte sich, ihre Stimme zu beherrschen. »Falls Sie über mich sprechen, sollten Sie mit mir sprechen. Sehen Sie sich an, was man mit meinem Mann gemacht hat.«


  »Mrs. Geary, es tut mir aufrichtig leid.«


  »Das sollte es auch.«


  »Mrs. Geary, ich habe das nicht getan. Ceczora auch nicht. Auch keiner meiner Beamten. Verstehen Sie?«


  »Ach ja, Ahndung, Ahndung, Ahndung …«


  »Mrs. Geary, Ihr Mann hat sich eines sehr ernsten Vergehens schuldig gemacht. Sehr ernst.« Sie war still, bis auf ihre schweren Atemzüge. »Verstehen Sie, was ich sagen will? Haben wir vorhin aneinander vorbei geredet? Haben wir nicht deutlich genug erklärt, was man tun darf und was nicht? Begreifen Sie, dass diese Deportation nichts mit uns zu tun hat, dass wir machtlos sind und dass Ihr Mann, hören Sie gut zu, dass Ihr Mann sich glücklich schätzen kann, so billig davonzukommen?«


  Sie sagte nichts.


  »Auf der Fahrt zum Hotel hatte ich den Eindruck, dass Ihr Mann sich nicht so ganz darüber im Klaren ist, wie die Dinge hier laufen, also sagen Sie mir, Mrs. Geary, was ist schiefgegangen? Hat er nicht gemerkt, dass unsere … Ratschläge bitterernst gemeint waren und Ihrem Schutz dienen sollten? Wie hat er unbemerkt das Hotel verlassen können? Wo wollte er hin?«


  Ihr Kinn zitterte. Sie sah aus, als würde sie gleich wieder anfangen zu weinen, aber dann richtete sie den Blick auf ihren reglos daliegenden Mann, und ihre Haltung straffte sich. Mrs. Geary hob den Kopf und schaute mir mit klarem Blick ins Gesicht.


  »Er war in der Air Force«, sagte sie. »Sehen Sie in ihm nur einen dicken alten Mann?« Sie berührte ihn zärtlich. »Sie haben uns nie gefragt, wer nach unserer Meinung unsere Tochter ermordet haben könnte, Inspektor. Ich weiß nicht, was ich von Ihnen halten soll, ich weiß es wirklich nicht. Wie mein Mann sagte, Sie glauben, wir hätten keinen Verdacht?« Sie spielte mit einem Zettel, faltete ihn auseinander und wieder zusammen, ohne einen Blick darauf zu werfen, nahm ihn aus einem Seitenfach ihrer Handtasche, steckte ihn wieder hinein. »Glauben Sie, unsere Tochter hat uns nichts erzählt? Die Qoma Vor, Rechte Bürger, Nat Block … Mahalia hatte Angst, Inspektor.


  Wir wissen noch nicht, wer was getan hat, und wir wissen nicht, warum, aber Sie fragen, wo er hinwollte, mein Mann? Er wollte es herausfinden. Ich habe ihm gesagt, dass er nichts erreichen wird, wo er doch die Sprache nicht beherrscht. Aber er hatte Adressen, aus dem Internet, wissen Sie, und einen Sprachführer, und sollte ich ihn aufhalten? Ihm sagen, geh nicht? Ich bin so stolz auf ihn. Diese Leute haben Mahalia gehasst, seit Jahren, seit sie zum ersten Mal hier war.«


  »Aus dem Internet?«


  »Und ich meine hier, Besźel. Sie war bei der Konferenz damals. Dann in Ul Qoma wieder, genau dasselbe. Wollen Sie mir einreden, dass es da keinen Zusammenhang gibt? Sie wusste, dass sie sich Feinde gemacht hatte, sie hat uns erzählt, dass sie sich Feinde gemacht hat. Als sie anfing, sich für Orciny zu interessieren, brachte sie Leute gegen sich auf. Und es wurde schlimmer, je weiter sie mit ihren Nachforschungen kam. Alle hassten sie wegen ihrer Arbeit. Und sie war sich darüber im Klaren.«


  »Wer hat sie gehasst?«


  »Die alle.«


  »Und weshalb?«


  Sie schüttelte den Kopf, schien kleiner zu werden. »Das wollte mein Mann ja herausfinden.«


  Er war aus einem Badezimmerfenster im Parterre geklettert, um von den im Foyer postierten Aufpassern nicht gesehen zu werden. Ein paar Schritte über die Straße - nur ein lässlicher Verstoß gegen die in seinen Augen unverbindlichen Verhaltensmaßregeln, die wir ihm gegeben hatten. Doch er stolperte aus einer Deckungsgleiche in eine externe Zone, einen Hof, der nur in Ul Qoma existierte, und Ahndung, das ihn und seine Frau wahrscheinlich seit dem Augenblick ihrer Ankunft beobachtete, hatte zugeschlagen. Ich hoffte, man war halbwegs gnädig mit ihm gewesen, denn ich hätte wetten mögen, dass sich zu Hause kein Arzt finden ließ, der das für seinen Zustand verantwortliche Agens identifizieren konnte. Was sollte ich sagen?


  »Ich bedaure, was passiert ist, Mrs. Geary. Ihr Mann hätte nicht versuchen sollen, Ahndung auszutricksen. Ich … Wir stehen auf derselben Seite.« Sie fixierte mich mit argwöhnischer Zurückhaltung.


  Dann flüsterte sie: »Wenn das so ist, worauf warten wir dann noch? Wir können zu Fuß in die Stadt zurückgehen. Wir haben Geld. Wir … mein Mann, er verliert den Verstand. Er muss es wissen. Wir werden wiederkommen. Über Ungarn oder die Türkei oder Armenien - wir finden einen Weg. Wir müssen wissen, wer unser Kind getötet hat.«


  »Mrs. Geary, Ahndung beobachtet uns auch jetzt, in diesem Moment.« Ich hob langsam die offenen Hände, füllte sie mit Luft. »Sie würden keine zehn Meter weit kommen. Was glauben Sie denn, erreichen zu können? Sie sprechen kein Besź, kein Illit. Ich … Überlassen Sie das mir, Mrs. Geary. Lassen Sie mich meine Arbeit tun, für Sie und Ihren Mann. Für Ihre Tochter.«


   


  Mr. Geary war immer noch bewusstlos, als die Passagiere aufgefordert wurden, an Bord der Maschine zu gehen. Mrs. Geary schaute mich an, Vorwurf und Hoffnung im Blick, und ich bemühte mich nochmals, ihr zu erklären, dass ich absolut nichts tun konnte, dass Mr. Geary sich alles selbst zuzuschreiben hatte.


  Außer uns gab es nicht viele Passagiere. Ich fragte mich, wo Ahndung sich versteckt hielt. Unsere Pflicht wäre erfüllt, sobald sich die Flugzeugtüren schlossen. Mrs. Geary ging neben der Trage ihres Mannes und stützte seinen hin- und herrollenden Kopf. In der Flugzeugtür, wo das Personal bereitstand, um die Gearys zu ihren Plätzen zu bringen, zeigte ich einem der Flugbegleiter meine Marke.


  »Seid nett zu ihnen.«


  »Den Ausgewiesenen?«


  »Ja. Ich meine es ernst.« Er hob die Augenbrauen, nickte aber.


  Man hatte den Gearys geholfen, sich einzurichten. Mrs. Geary hatte den Platz am Gang, ich ging neben dem Sitz in die Hocke. »Mrs. Geary, bitte richten Sie Ihrem Mann mein aufrichtiges Bedauern aus. Er hätte nicht tun sollen, was er getan hat, aber ich verstehe seinen Beweggrund.« Ich zögerte. »Wissen Sie … wenn er sich besser in Besźel ausgekannt hätte, hätte er wahrscheinlich vermeiden können, nach Ul Qoma hineinzugeraten, und wäre nicht Ahndung in die Hände gefallen.«


  Sie sagte nichts, schaute mich nur unverwandt an.


  »Geben Sie her.« Ich stand auf, nahm ihre Tasche und verstaute sie in dem Gepäckfach über dem Sitz. »Sobald wir wissen, wie es weitergeht, falls wir neue Spuren finden, sich neue Informationen ergeben, werden wir Sie sofort benachrichtigen.« Immer noch sagte sie nichts, nur ihr Mund zuckte: Sie versuchte zu entscheiden, ob sie mich anflehen sollte oder mit Vorwürfen überschütten. Ich verneigte mich mit altmodischer Höflichkeit, drehte mich um und verließ den Flieger und das seiner Tochter beraubte Ehepaar.


  Ins Flughafengebäude zurückgekehrt, faltete ich den Zettel auseinander, den ich aus dem Seitenfach von Mrs. Gearys Tasche entwendet hatte. Der Name einer Organisation, Rechte Bürger, von einer Website ausgedruckt. Die Rechten Bürger, denen seine Tochter, wie er von ihr erfahren hatte, verhasst war und zu denen Mr. Geary wollte, um seine eigenen, illegalen Nachforschungen anzustellen. Eine Adresse.


  9. Kapitel


   


  Corwi beschwerte sich, eher pflichtschuldig als ernsthaft empört. »Was soll der Aufwand?«, fragte sie. »Geht nicht jede Minute das Ersuchen an Ahndung?«


  »Theoretisch. Um ehrlich zu sein, lassen sie sich ganz schön viel Zeit. Es hätte längst passieren sollen, ich weiß nicht, weshalb das so lange dauert.«


  »Na und? Weshalb tun wir uns jetzt noch die Arbeit an? Mahalias Mörder wird demnächst Ahndung im Nacken haben.« Ich fuhr schweigend. »Verdammt. Sie wollen den Fall nicht abgeben, stimmt’s?«


  »Oh doch, will ich.«


  »Ha, ha …«


  »Ich möchte nur diesen unerwarteten Leerlauf nutzen, um etwas zu überprüfen.«


  Erst als wir vor dem Hauptquartier der Rechten Bürger hielten, entließ sie mich aus der Zange ihres forschenden Blicks. Ich hatte im Präsidium angerufen und die Adresse der RBs ermitteln lassen: Sie stimmte mit der auf Mrs. Gearys Zettel überein. Da ich Shenvoi, den undercover tätigen Kollegen, nicht erreichen konnte, musste ich mich mit dem begnügen, was ich schon wusste und was das Internet hergab. Corwi stand neben mir; ich sah, dass sie die Hand auf den Kolben ihrer Dienstwaffe legte.


  Eine verstärkte Tür, verbarrikadierte Fenster, aber das Gebäude selbst war ein Wohnhaus oder war ein Wohnhaus gewesen, genau wie seine Nachbarn in dieser Straße. (Ich fragte mich, ob man je versucht hatte, das RB-Heim auf Grund der Bebauungsvorschriften zu schließen.) Mit ihrem willkürlich scheinenden Wechsel zwischen Reihen- und einzeln stehenden Häusern sah die Straße beinahe aus wie eine Deckungsgleiche, aber sie war total Besźel, die Variation der Stile eine architektonische Kapriole, wenn auch nur um eine Ecke entfernt von einer stark deckungsgleichen Zone.


  Von Seiten der Liberalen wurde behauptet, nicht ganz zu Unrecht, es wäre mehr als Ironie, dass die reinräumliche Nähe zu Ul Qoma den RBs reichlich Gelegenheit gab, den Feind zu provozieren. Wegen der engen Nachbarschaft konnten die Qomani gar nicht anders, als auf irgendeiner Ebene die paramilitärische Kluft der Rechten Bürger wahrzunehmen und die Aufnäher mit Besźel Vor, auch wenn sie sich jede Mühe gaben zu nichtsehen. Man konnte fast sagen, es war Grenzbruch, aber nur fast.


  Bei unserer Ankunft lungerten sie draußen herum, rauchten, tranken, lachten laut. Mit ihrem ganzen Gehabe zeigten sie überdeutlich, dass sie die Straße als ihr Revier beanspruchten, genauso gut hätten sie an den Ecken das Bein heben können. Es waren alles Männer, nur eine Frau dabei. Wir wurden gemustert. Halblaute Worte fielen, und die meisten von ihnen schlenderten ins Haus. Ein paar blieben an der Tür stehen. In Leder, Denim, einer trotz der Kälte in einem der Physis schmeichelnden Muskelshirt, starrer Blick. Bodybuilder, einige mit Bürstenhaarschnitt, einer schmückte sich mit einer ehedem bei den oberen Zehntausend Besźels beliebten Frisur, die an einen ausgefransten Vokuhila gemahnte. Er stützte sich auf einen Baseballschläger - bestenfalls eine Randsportart in Besźel, aber just so plausibel, dass man ihn nicht wegen Waffenbesitzes mit verbrecherischer Absicht belangen konnte.


  Ein Mann flüsterte mit Vokuhila, feuerte einen Wortschwall in sein Handy, ließ es zuschnappen. Außer den RBs waren nicht viele Leute auf der Straße. Die wenigen Passanten waren natürlich Besź, weshalb nichts sie daran hinderte, uns und die RB-Typen anzustarren, was sie auch taten, obwohl die meisten von ihnen rasch zur anderen Seite schauten.


  »Bereit?«, fragte ich.


  »Fick dich, Chef«, zischte Corwi aus dem Mundwinkel. Der Baseballfreund schwang lässig den Schläger.


  Ein paar Meter vor dem Empfangskomitee sprach ich laut in mein Funkgerät: »Am RB-Hautquartier, vier - elf GyedarStrász, wie angekündigt. Nächste Meldung in einer Stunde. Alarmbereitschaft. Bereithalten zum schnellen Eingreifen.« Ich schaltete rasch ab, bevor der Mann in der Zentrale Gelegenheit hatte, für alle hörbar etwas zu antworten wie: Was um alles in der Welt faselst du da, Borlú?


  »Können wir Ihnen helfen?«, fragte der Herkules. Einer seiner Gesinnungsgenossen musterte Corwi von oben bis unten und machte Kussgeräusche, die sich wie Vogelgezwitscher anhörten.


  »Ja, sehr nett. Wir möchten gern hereinkommen und ein paar Fragen stellen.«


  »Ich denke, das können wir nicht erlauben.« Vokuhila grinste zu Herkules’ Worten.


  »Wir brauchen keine Erlaubnis.«


  »Wunschdenken.« Das von dem Mann, der den Telefonanruf getätigt hatte, ein blonder Bürstenkopf, der sich vor seinen imposanten Genossen schob. »Habt ihr einen Durchsuchungsbeschluss? Nein? Dann brauchen wir euch nicht reinzulassen.«


  Ich versuchte es mit Diplomatie. »Weshalb so abweisend, wenn ihr nichts zu verbergen habt …«


  Corwi fügte hinzu: »Wir haben nur ein paar Fragen …«


  Herkules und Vokuhila brachen in Gelächter aus. »Aber, aber«, sagte Vokuhila. Er schüttelte den Kopf. »Aber. Was glaubt ihr, mit wem ihr es zu tun habt?«


  Handyman bedeutete ihm, den Mund zu halten. »Die Sache ist erledigt«, sagte er. »Verzieht euch.«


  »Was wisst ihr über Byela Mar?« Ein Schuss ins Blaue. Die Gesichter blieben leer, kein rasch unterdrücktes Erkennen, keine Verunsicherung. »Mahalia Geary?« Diesen Namen kannten sie. Der Handyman machte leise Ah, Vokuhila tuschelte mit Herkules.


  »Geary«, meinte Letzterer. »Klar. Wir lesen Zeitung.« Er zuckte die Schulter, que sera. »Tja, eine Lektion über die Risiken bestimmter Verhaltensweisen.«


  »In welcher Hinsicht?« Ich lehnte mich gemütlich gegen den Türpfosten, Vokuhila musste nolens volens ein, zwei Schritte zurückweichen. Wieder konferierte er halblaut mit seinem Freund. Ich konnte nicht verstehen, was sie sagten.


  »Niemand hier heißt Gewalttaten gut, aber Miss Geary« - der Handyman sprach den Namen mit übertriebenem amerikanischem Akzent aus und trat zwischen uns und die anderen - »hatte keinen guten Ruf in vaterländischen Kreisen. Wir hatten eine Zeitlang nichts mehr von ihr gehört, das ist wahr. Wir hofften, sie hätte ihre Ansichten revidiert. Scheinbar nicht.« Er setzte eine Miene gespielten Bedauerns auf. »Man kann Besźel nicht ungestraft verleugnen.«


  »Was heißt verleugnen?«, fragte Corwi. »Was wisst ihr über die Frau?«


  »Kommen Sie! Man braucht sich nur anzusehen, woran sie gearbeitet hat. Sie war kein Freund Besźels!«


  »Ganz und gar nicht«, pflichtete der Handyman bei. »Unif. Oder schlimmer, ein Spitzel.« Ich schaute Corwi an und sie mich.


  »Echt?«, meinte ich. »Was denn nun. Entscheidet euch.«


  »Sie war kein …«, sagte Corwi aufmunternd und wartete auf die Fortsetzung. Wir warteten beide.


  Die Männer blockierten stur die Tür und schienen den Spaß an unserem Geplänkel verloren zu haben. Vokuhila sah aus, als wollte er den Köder schlucken und mit etwas herausplatzen, aber Herkules mahnte: »Lass es, Caczos«, und sein Kumpel klappte den Mund zu. Der Handyman machten ihnen mit gesenkter Stimme Vorhaltungen, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen.


  Ich versuchte, Shenvoi zu erreichen, doch er war anscheinend nicht in Hörweite des konspirativen Telefons. Mir kam der Gedanke, dass er sich womöglich (ich gehörte nicht zum exklusiven Kreis derer, die über seine Einsätze informiert waren) in dem Haus aufhielt, vor dem wir standen.


  »Inspektor Borlú.« Eine Stimme hinter uns. Eine große, glänzende schwarze Limousine hatte sich hinter unseren Wagen gestellt, und der Fahrer kam eilig auf uns zu. In der Hast hatte er vergessen, die Autotür zu schließen. Er war nach meiner Schätzung Anfang fünfzig, stattlich, mit einem scharfgeschnittenen, von Falten gekerbten Gesicht. Er trug einen dezenten dunklen Anzug ohne Krawatte. Was sich an Haar ab Schädelmitte noch behauptete, war grau und kurz. »Inspektor«, sagte er. »Zeit für Sie, die Szene zu verlassen.«


  Ich zog eine Augenbraue hoch. »Natürlich, natürlich. Aber wenn Sie entschuldigen wollen - wer in drei Teufels Namen sind Sie?«


  »Harkad Gosz. Anwalt der Rechten Bürger von Besźel.« Einige der Schlägertypen schienen ob dieser Aussage bass erstaunt zu sein.


  »O Mann, der hat uns noch gefehlt«, brummte Corwi. Ich musterte Gosz unverhohlen: Er gehörte eindeutig ins gehobene Preissegment, was Anwälte anging.


  »Kommen Sie mal eben auf einen Sprung vorbei?«, fragte ich. »Oder hat man Sie angerufen?« Ich zwinkerte dem Handyman zu, der die Schultern zuckte. Nicht unfreundlich. »Ich nehme an, Sie haben keine Direktverbindung zu diesen Schnarchnasen, über wen hat man Sie also erreicht? Syedr? Hat er Sie in Trab gesetzt?«


  Er deutete ein vornehmes Kopfschütteln an. »Lassen Sie mich raten, weshalb Sie uns mit Ihrer Gegenwart beehren, Inspektor.«


  »Moment mal … Woher wissen Sie, wer ich bin?«


  »Nebensache. Sie stellen Fragen über Mahalia Geary?«


  »Stimmt haargenau. Keiner Ihrer Klienten scheint über deren Tod sonderlich betrübt zu sein, dafür sind sie beklagenswert schlecht informiert, was die Arbeit der jungen Frau angeht. Sie halten sie für ein Mitglied der Unifikationisten, für selbige ein Grund, sich totzulachen, wenn sie es wüssten. Nie von Orciny gehört? Und lassen Sie mich meine Frage wiederholen: Woher kennen Sie meinen Namen?«


  »Inspektor, wollen Sie wirklich unser aller Zeit verschwenden? Orciny? Ganz gleich, womit Geary ihre wahren Absichten bemäntelt hat, wie naiv sie sich stellte, welche dummen Fußnoten sie ihren Aufsätzen anfügen wollte: Alles lief einzig darauf hinaus, Besźels Stellung zu unterminieren. Diese Nation ist kein Spielzeug, Inspektor. Begreifen Sie. Entweder war Geary dumm und glaubte an Ammenmärchen, die sich dadurch auszeichnen, dass sie nicht nur bedeutungslos, sondern auch noch beleidigend sind. Oder sie war nicht dumm, und diese ganzen Nachforschungen über die verborgene Machtlosigkeit Besźels sollte etwas ganz anderes beweisen. Ul Qoma scheint ihr besser gefallen zu haben, nicht wahr?«


  »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Was deuten Sie an? Dass Mahalia Geary ihr Interesse an Orciny nur geheuchelt hat? Sie war eine Feindin Besźels? Eine Agentin von Ul Qoma …?«


  Gosz trat dicht an mich heran. Er gab den RBs ein Zeichen, woraufhin die sich in ihre Festung zurückzogen, um hinter der halb geschlossenen Tür zu lauern und zu lauschen.


  »Inspektor, Sie haben keinen Durchsuchungsbeschluss. Gehen Sie. Falls Sie der Aufforderung im Guten nicht Folge leisten möchten, lassen Sie mich pflichtschuldig folgende Warnung aussprechen: Fahren Sie in der bisherigen Weise fort, und ich beschwere mich bei Ihrem Vorgesetzten wegen Belästigung der, lassen Sie es mich betonen, vollkommen legalen RBs von B.«


  Ich wartete einen Moment. Er hatte noch mehr auf dem Herzen: »Und vielleicht denken Sie einmal darüber nach, was man von einer Person halten soll, die hierherkommt, nach Besźel, Nachforschungen über einen seit langem und aus gutem Grund von der Fachwelt ignorierten Gegenstand anstellt, der die Minderwertigkeit Besźels propagiert, sich naturgemäß überall Feinde macht, dann das Land verlässt und sich ohne Umweg nach Ul Qoma begibt. Um sodann, was Ihnen entgangen zu sein scheint, ihr ohnehin unglaubwürdiges Forschungsobjekt fallen zu lassen. Sie hat seit Jahren nicht mehr das geringste Interesse an Orciny gezeigt - genauso gut hätte sie öffentlich gestehen können, dass es ein Vorwand war. Sie hat seit Jahren an der umstrittensten Grabung zum Ruhme Ul Qomas mitgearbeitet. Sind das in Ihren Augen Gründe, dieser Person zu misstrauen, Inspektor? In meinen durchaus.«


  Corwi schaute ihn buchstäblich mit offenem Mund an. »Verdammt, Chef, Sie haben recht gehabt«, sagte sie laut. »Das sind Volltrottel.« Gosz musterte sie kalt.


  »Woher wissen Sie das alles?«, fragte ich. »Über ihre Arbeit?«


  »Über Gearys Forschung? Ich bitte Sie. Sogar ohne dass Reporter jeden Stein umdrehen, werden die Themen von Doktorarbeiten und Konferenzberichte nicht unbedingt wie Staatsgeheimnisse gehütet, Borlú. Es gibt etwas, das heißt Internet. Sie sollten es ausprobieren.«


  »Und …«


  »Gehen Sie einfach. Schönen Gruß an Gadlem. Interessiert an einem Job, Inspektor? Nein, keine Drohung, es ist eine Frage. Möchten Sie gern einen Job haben? Möchten Sie den behalten, den Sie haben? Sind Sie von dieser Welt, Inspektor Woher-weiß-ich-Ihren-Namen?« Er lachte. »Glauben Sie, das da« - ein ausgestreckter Finger zeigte auf das Gebäude - »ist eine Insel?«


  »O nein«, sagte ich. »Jemand hat Sie angerufen.«


  »Gehen Sie.«


  »Welche Zeitung habt ihr gelesen?« Ich hielt den Blick auf Gosz gerichtet, sprach aber mit erhobener Stimme, damit man mich im Haus hören konnte. »Herkules? Vokuhila? Welche Zeitung?«


  »Das reicht jetzt«, schnappte der Handyman, während Herkules »Was?« fragte.


  »Ihr sagt, ihr habt in der Zeitung von Mahalia Geary gelesen. In welcher Zeitung? Soweit ich weiß, hat keine ihren richtigen Namen veröffentlicht. Bei meinem letzten Ausflug in den Blätterwald war sie noch Fulana Ix. Offenbar lese ich nicht die richtige Journaille. Welche Gazette würdet ihr denn empfehlen?« Ein Murmeln, ein Lachen.


  »Ich hab’s irgendwo aufgeschnappt.« Gosz ließ den Mann reden. »Keine Ahnung ob gehört oder gelesen.«


  Damit konnte ich nichts anfangen. Immer gibt es ein Leck, durch das Informationen nach außen sickern, geheime Ausschüsse machen da keine Ausnahme, und es konnte sein, dass Mahalias Name an die Presse gelangt und tatsächlich gedruckt worden war, auch wenn ich ihn nicht gesehen hatte - und falls noch nicht veröffentlicht, würde es nicht mehr lange dauern.


  »Und was Sie lesen sollten? Die Stimme der Speerspitze, selbstredend.« Er schwenkte ein Exemplar des Nachrichtenorgans der Rechten Bürger.


  »Tja, das ist alles ungemein aufregend«, sagte ich. »Ihr seid ja alle bestens informiert. Ich armer Tropf bin froh, dass ich diesen Fall bald abgeben darf, er ist ja ohnehin eine Nummer zu groß für mich. Wie ihr sagt, ich habe nicht die richtigen Legitimationen, um die richtigen Fragen zu stellen. Ahndung braucht natürlich keine Legitimation. Die dürfen jeden alles fragen, einfach so.«


  Das versetzte ihnen einen Dämpfer. Ich schaute sie der Reihe nach an - Herkules, Vokuhila, Handyman und den Anwalt -, und auf jedem Gesicht ließ ich den Blick ein, zwei Atemzüge verweilen, bevor ich mich abwandte und, gefolgt von Corwi, zum Auto ging.


   


  »Mann, was für eine unangenehme Bande von Arschlöchern.« Corwis Direktheit war erfrischend.


  »Na ja«, meinte ich. »Wir haben auf den Busch geklopft. Ziemlich heftig. Allerdings habe ich nicht erwartet, dass man gleich mit Kanonen auf uns Spatzen schießt.«


  »Was sollte das ganze Theater? Und woher, verdammt, hat der Rechtsverdreher gewusst, wer Sie sind? Und seine angedeuteten Drohungen …«


  »Keine Ahnung. Vielleicht stimmt es. Vielleicht könnte er mir das Leben schwer machen, wenn ich keine Ruhe gebe. Nicht mein Problem, jedenfalls nicht mehr lange.«


  »Ich glaube, ich habe was munkeln gehört über Beziehungen. Jeder weiß, die RBs sind der militante Zweig des NatBlock, deshalb muss er Syedr kennen. Wahrscheinlich ist das die Nachrichtenkette: Die rufen Syedr an, und der ruft ihn an.« Ich enthielt mich eines Kommentars. »Könnte doch sein. Möglich, dass sie auch über ihn die Sache mit Mahalia erfahren haben. Nur, wäre Syedr wirklich so dumm, uns den RBs zum Fraß vorzuwerfen?«


  »Sie haben selbst gesagt, dass er nicht der Hellste ist.«


  »Zugegeben. Bleibt die Frage, welchen Grund er haben könnte.«


  »Er ist ein Rüpel.«


  »Stimmt. Das sind sie alle - so funktioniert Politik eben. Und so gesehen könnte es wirklich große Show gewesen sein, um Sie einzuschüchtern. Diese Typen sind geborene Schläger.«


  »Hm. Wer weiß, vielleicht hat er etwas zu verbergen, vielleicht auch nicht. Ich gestehe, die Vorstellung, dass Ahndung Jagd auf ihn und seine Sympathisanten macht, gefällt mir. Wenn das Ersuchen endlich durch ist.«


  »Ja. Ich habe schon gedacht, Sie … Wir ermitteln immer noch in dem Fall, und ich habe mich gefragt, ob Sie sich wünschen, dass … Ich meine, ich habe nicht damit gerechnet, für Geary noch Bäume auszureißen. Wir warten doch eigentlich nur, dass der Ausschuss sich meldet …«


  »Das stimmt schon.« Ich schaute sie an, wandte den Blick ab. »Ich halte es für gut und richtig, den Fall abzugeben, er braucht Ahndung. Aber noch ist es unser Fall, und je mehr wir Ahndung an die Hand geben können, desto besser.« Oder auch nicht?


  Kurz verschnaufen. Ich hielt an und spendierte uns Kaffee in einem neuen Laden, bevor wir ins Hauptquartier zurückfuhren. Amerikanischen Kaffee, wie Corwi entrüstet vermerkte. »Ich dachte, Sie lieben ihn aj Tyrko.« Sie schnupperte an dem verdächtigen Getränk. »Stimmt, aber in erster Linie ist es mir egal.«


  10. Kapitel


   


  Am nächsten Morgen war ich früh im Büro, trotzdem blieb mir keine Zeit, mich zu akklimatisieren. »El Jefe will dich sprechen, Tyad«, begrüßte mich Tsura, die Innendienst hatte, als ich hereinkam.


  »Mist. Ist er schon da?« Ich verdeckte mit der Hand mein Gesicht und flüsterte: »Du siehst mich nicht, Tsura, du siehst mich nicht. Du warst kurz mal pinkeln. Du hast mich nicht gesehen.«


  »Mach schon, Tyad.« Sie hielt sich die Augen zu und winkte mich vorbei. Doch auf meinem Schreibtisch erwartete mich ein Zettel. Kommen Sie sofort in mein Büro. Ich verdrehte die Augen. Clever. Hätte er mir eine E-Mail geschickt oder eine Voicemail hinterlassen, hätte ich mich mindestens den halben Vormittag ahnungslos stellen können.


  »Sir?« Ich klopfte und steckte den Kopf durch die Tür. Wie sollte ich meinen Besuch bei den Rechten Bürgern erklären? Hoffentlich war Corwi nicht zu loyal oder ehrpusselig, um die Schuld auf mich abzuwälzen, falls sie einen Anschiss einstecken musste. »Sie wollten mich sprechen?«


  Gadlem schaute mich über den Rand seiner Tasse hinweg an und bedeutete mir einzutreten, Platz zu nehmen. »Mir ist das mit den Gearys zu Ohren gekommen«, begann er. »Was ist passiert?«


  »Mit Verlaub, Sir, das war ein ziemlicher Schlamassel.« Ich hatte nicht versucht, mit ihnen Kontakt aufzunehmen. Ich wusste nicht, ob Mrs. Geary ahnte, wohin ihr Zettel verschwunden war. »Die Leute waren in Trauer, erschüttert und haben sich zu einer Dummheit hinreißen lassen …«


  »Zu einer Dummheit, der einiges an sorgfältiger Planung vorangegangen ist. So ziemlich die durchdachteste Dummheit, die mir je untergekommen ist. Werden sie sich beschweren? Muss ich damit rechnen, mit einer Protestnote aus Richtung der US-Botschaft beehrt zu werden?«


  »Kann ich nicht sagen, aber es wäre ziemlich gewagt, wenn sie es täten. Wie sollten sie ihr eigenes Verhalten erklären?« Sie hatten Grenzbruch begangen. So traurig war es und so einfach. Gadlem nickte, seufzte und streckte mir die beiden geschlossenen Fäuste hin.


  »Gute Neuigkeit oder schlechte Neuigkeit?«


  »Hm … Die schlechte.«


  »Nein, zuerst bekommen Sie die gute.« Er schüttelte die linke Faust und öffnete sie dramatisch, redete schnell, als hätte er die Worte soeben in die Freiheit entlassen. »Die gute Neuigkeit ist, dass ich einen ungemein interessanten Fall für Sie habe.« Ich wartete. »Die schlechte Nachricht.« Er öffnete die rechte Hand und schlug sie mit ehrlichem Zorn auf die Schreibtischplatte. »Die schlechte Nachricht, Inspektor Borlú, ist die, dass es sich um denselben Fall handelt, an dem Sie bereits arbeiten.«


  »… Sir? Ich verstehe nicht …«


  »Natürlich nicht, Inspektor, wer von uns kann schon verstehen? Wem von uns armen Sterblichen ist schon Erleuchtung beschieden? Sie dürfen weiter an dem Fall Geary arbeiten.« Er faltete einen Brief auseinander und schwenkte ihn vor meiner Nase hin und her. Ich sah Stempel und geprägte Symbole über dem Text. »Ein Schreiben des Kontrollausschusses. Der offizielle Bescheid. Sie erinnern sich, die unbedeutende Formalie? Man habe beschlossen, den Fall Mahalia Geary nicht an die bewusste höhere Instanz weiterzugeben. Sie weigern sich, Ahndung zu ersuchen.«


  Ich ließ mich gegen die Rückenlehne des Stuhls fallen. »Was? Wie bitte? Was zum Teufel …?«


  Seine Stimme war ausdruckslos. »Nyisemu informiert uns als Vorsitzender des Ausschusses, man habe die vorgelegten Beweise geprüft und halte sie nicht für ausreichend. Man ist nicht überzeugt, dass ein Grenzbruch stattgefunden hat.«


  »Blödsinn.« Ich stand auf. »Sie haben mein Dossier gesehen, Sir, Sie wissen, was ich Ihnen vorgelegt habe, Sie wissen, es war unzweifelhaft Grenzbruch. Was schreiben die noch? Welche Gründe führen Sie an? Ist das Abstimmungsergebnis aufgeschlüsselt? Wer hat unterschrieben?«


  »Der Ausschuss ist nicht verpflichtet, seine Entscheidungen zu begründen.« Er betrachtete kopfschüttelnd das Blatt Papier, das er wie in einer Kneifzange zwischen den Fingerspitzen hielt.


  »Gottverdammt. Jemand versucht … Sir, das ist lachhaft. Wir müssen Ahndung ersuchen. Nur dort verfügt man über die Möglichkeiten … Wie soll ich in dieser Scheiße vorankommen? Ich bin ein gewöhnlicher Bulle, weiter nichts. Irgendwas ist hier ganz gewaltig faul.«


  »Piano, piano, Borlú. Wie schon gesagt, die Herrschaften sind nicht verpflichtet, ihre Entscheidung zu begründen, jedoch unserem höflichen Unverständnis vorausgreifend, haben sie wahrhaftig eine Notiz beigefügt und eine Anlage. Diesem arroganten kleinen Missiv zufolge lag es nicht an Ihrer Präsentation des Falls. Sie dürfen sich mit der Gewissheit trösten, dass Sie das hohe Haus bei aller Tollpatschigkeit mehr oder weniger überzeugen konnten, dass es sich um Grenzbruch handelt. Jedoch im Zuge ihrer, schreiben sie, ›routinemäßigen Nachforschungen‹« - Gadlems pantomimische Gänsefüßchen sahen aus wie Vogelkrallen -»kamen neue Informationen ans Licht. Hier.«


  Er nahm etwas von seinem Schreibtisch und warf es mir zu. Eine Videokassette. Mit einem Wink schickte er mich zu dem Fernseher mit eingebautem Videorekorder in der Ecke seines Büros. Die Bilder erwachten flackernd zum Leben, armselige, sepiafarbene und verrauschte Aufnahmen. Kein Ton. Autos tuckerten in stetigem Strom diagonal über den Bildschirm, oberhalb von Datum und Uhrzeit, zwischen Pfeilern und Gebäudemauern.


  »Was ist das?« Ich rechnete die Tage zurück und kam auf die frühen Morgenstunden der Nacht, bevor Mahalia Gearys Leichnam gefunden wurde. »Was ist das?«


  Die wenigen Fahrzeuge beschleunigten ruckhaft, krabbelten in hektischer Eile über den Schirm. Gadlem wedelte gereizt mit der ausgestreckten Hand, dirigierte den schnellen Vorlauf mit der Fernbedienung wie mit einem Taktstock. Bandminuten schnurrten vorüber.


  »Wo ist das? Dieser Film ist beschissen.«


  »Er ist um einiges weniger beschissen, als wenn es unserer wäre, und das ist überhaupt der höhere Sinn dieser Vorführung. Aha, da wären wir.« Er schaltete den Vorlauf aus. »Tiefe Nacht. Wo wir sind, Borlú? Schauen Sie genau hin, Inspektor. Achten Sie auf das, was von rechts kommt.«


  Ein roter Wagen fuhr vorbei, ein grauer, ein klappriger LKW, dann - »Hallo! Voilà!«, intonierte Gadlem sonor - ein schmutziger weißer Lieferwagen. Er kroch von der unteren rechten zur oberen linken Ecke des Schirms auf eine dort andeutungsweise zu erkennende Unterführung zu, hielt an, vermutlich vor einer roten Ampel, und verschwand aus dem Sichtbereich der Kamera.


  Ich schaute Gadlem fragend an. »Achten Sie auf die Flecken«, sagte er. Er drückte auf den schnellen Vorlauf und ließ die kleinen Autos wieder flitzen. »Man hat das Band für uns zusammengeschnitten. Eine Stunde und einen Wechsel später. Hallo!« Er drückte Play, es folgten ein, zwei, drei andere Fahrzeuge, dann fuhr der weiße Lieferwagen ins Bild. Es konnte nur derselbe sein, und er strebte in die entgegengesetzte Richtung, zurück dorthin, woher er gekommen war. Diesmal fing die kleine Kamera die Nummernschilder der Fahrzeuge ein.


  Er war zu schnell vorbei. Ich spielte auf den Bedientasten an dem eingebauten Rekorder, der Lieferwagen sauste rückwärts zurück ins Bild, ich ließ ihn ein paar Meter vorfahren, stoppte. Video war nicht DVD, das Standbild verwabert, der erstarrte Van bebte wie ein unentschlossenes Elektron zwischen zwei Polen. Ich konnte die Nummernschilder nicht genau erkennen, doch was ich sah, ließ nur begrenzte Deutungsmöglichkeiten zu: ein vye oder ein bye, zsec oder kho, eine 7 oder eine 1 und so weiter. Ich zog mein Notizbuch heraus und blätterte.


  »Da geht es los«, murmelte Gadlem. »Er hat etwas in der Nase, meine Damen und Herren. Unser Freund hat Witterung aufgenommen.« Seite um Seite zurück, Tag um Tag. Ich stutzte. »Eine Glühbirne über seinem Kopf, ich sehe sie, Damen und Herren. Vierzig, nein, sechzig, nein, hundert Watt - ihm will ein Licht aufgehen …«


  »Mist«, sagte ich.


  »Borlú, Sie sprechen ein wahres Wort gelassen aus.«


  »Mist, das ist Khuruschs Lieferwagen.«


  »Der Kandidat hat hundert Punkte! Es handelt sich in der Tat um den Lieferwagen von Mikyael Khurusch«. Das Fahrzeug, in dem Mahalias Leichnam über die Grenze transportiert worden war und aus dem man sie schließlich hinausgeworfen hatte. Ich schaute auf die Datumsanzeige. In dem Moment, in dem ich ihn hier auf den Bildschirm gebannt vor mir sah, lag nach aller Wahrscheinlichkeit die tote Mahalia hinten im Laderaum. »Jesus. Wer hat das gefunden? Was hat das zu bedeuten?«, fragte ich. Gadlem seufzte. Rieb sich die Augen.


  »Sekunde.« Ich hob die Hand. Mein Blick hing an dem Schreiben des Kontrollausschusses, mit dem Gadlem sich das Gesicht fächelte. »Das ist die Ecke der Kopula«, sagte ich. »Gottverdammt. Das ist die Kopula. Und das ist Khuruschs Lieferwagen, der von Besźel nach Ul Qoma fährt und wieder zurück nach Besźel. Legal.«


  »Bingo«, sagte Gadlem im Ton eines gelangweilten Rateshowmoderators. »Getroffen. Den Nagel auf den Kopf.«


   


  Im Zuge der, tat man uns kund und zu wissen, Hintergrundrecherche, die jedem Ersuchen an Ahndung vorausging (und mit deren Ergebnis wir uns demnächst näher befassen würden, versicherte ich Gadlem), hatte man das CCTV-Material der fraglichen Nacht überprüft. Das klang nicht überzeugend. Erstens, der Grenzbruch im Fall Geary war nach Beweislage glasklar. Weshalb hätte sich jemand bemüßigt fühlen sollen, endlose Stunden Videomaterial zu sichten? Zweitens, die Uralt-Kameras auf der Besźel-Seite der Kopula lieferten keine Bilder, auf denen man Nummernschilder erkennen konnte - dieses Material kam von außerhalb, stammte aus dem privaten Sicherheitssystem einer Bank, das irgendein Ermittler sich beschafft hatte.


  Auf der Grundlage der von Inspektor Borlú und seinem Team beigebrachten Fotografien, teilte man uns im weiteren mit, konnte man eines der Fahrzeuge, die einen der offiziellen Checkpoints in der Kopula von Ul Qoma nach Besźel passierten, als dasjenige identifizieren, das zum Transport der ermordeten Mahalia Geary benutzt worden war. Obwohl also ohne Frage ein scheußliches Verbrechen begangen worden war, dessen Aufklärung mit höchster Dringlichkeit betrieben werden sollte, hatte bei dem Verbringen der Leiche vom Tatort, der in Ul Qoma zu vermuten war, zum Ort des Auffindens in Besźel kein Grenzbruch stattgefunden. Die Ein- und Ausreise erfolgte auf legalem Weg. Ergo gab es keinen Grund, Ahndung zu ersuchen. Es wurde kein Grenzbruch begangen.


  Diese Besonderheit unserer Jurisdiktion pflegte bei Außenstehenden Verwirrung zu stiften. Schmuggel, zum Beispiel, sagen sie, Schmuggel ist ganz bestimmt immer Grenzbruch, oder? Logisch? Tja, klassischer Fehlschluss.


  Ahndung besitzt Macht, die unsereins sich nicht vorstellen kann, doch seine Berufung ist klar definiert. Nicht der Gang von einer Stadt in die andere steht zur Debatte, auch nicht, ob dabei Konterbande mitgeführt wird, es geht einzig um das Wie. Wirf Felid oder Kokain oder Waffen aus einem rückwärtigen Fenster deiner Wohnung in Besźel über einen deckungsgleichen Garten hinweg in einen Hof in Ul Qoma, wo der Kontakt die Ware aufsammelt: Das ist Grenzbruch und Ahndung wird dich kriegen, und es wäre auch Grenzbruch, wenn du Federn wirfst oder Brot. Doch wenn man eine Atomwaffe stiehlt und sie undeklariert, aber auf dem korrekten Weg über den Grenzübergang in der Kopula in die andere Stadt, ja, schmuggelt? Nach diesem Muster werden viele Verbrechen begangen, aber sie sind nicht Grenzbruch.


  Schmuggel an sich ist kein Grenzbruch, auch wenn in den meisten Fällen Grenzbruch zum Zweck des Schmuggelns begangen wird. Die cleveren Dealer jedoch sind darauf bedacht, stets legal die Grenze zu überschreiten und sich in dieser Beziehung nichts zuschulden kommen zu lassen, damit, falls sie ertappt werden, sie nur mit dem Gesetz der einen oder anderen Seite zu tun bekommen und nicht mit Ahndung. Möglicherweise bezieht Ahndung, wenn ein Grenzbruch begangen wurde, die Einzelheiten dieser »peripheren« Straftaten in seine Erwägungen mit ein, aber nur deshalb, weil sie im Zusammenhang mit dem Grenzbruch stehen, denn das einzige Verbrechen, das Ahndung bestraft, ist die grundlegende Missachtung der unsichtbaren Trennungslinie zwischen Ul Qoma und Besźel.


  Der Diebstahl des Lieferwagens und das Deponieren der Leiche in Besźel waren strafbare Handlungen, der Mord in Ul Qoma war ein Kapitalverbrechen. Doch was nach unserer Überzeugung die erschwerende Verbindung zwischen den Vergehen gewesen war, hatte nie stattgefunden. Alle Grenzüberquerungen sahen den jüngsten Informationen zufolge absolut legal aus, alles geprüft, genehmigt und gestempelt. Auch wenn die Passierscheine gefälscht waren, handelte es sich um einen Fall illegaler Einreise, und das ist ein Vergehen, wie man es überall kennt. Einen Grenzbruch hatte es nicht gegeben.


   


  »Das ist gottverdammter Schwachsinn!«


  Ich marschierte zwischen Gadlems Schreibtisch und dem auf dem Fernsehschirm bebenden Automobil hin und her. »Das ist Schwachsinn. Man will uns verarschen.«


  »Schwachsinn, sagt er«, verkündete Gadlem der Welt. »Er behauptet, man will uns verarschen.«


  »Wir sind verarscht worden, Sir. Wir brauchen Ahndung. Wie zum Teufel sollen wir mit unseren Mitteln dieses Verbrechen aufklären? Irgendwo versucht jemand, uns Knüppel zwischen die Beine zu werfen.«


  »Wir sind verarscht worden, erzählt er mir und ich betone, erzählt es mir, als wäre ich anderer Meinung, was ich, jedenfalls nach meiner letzten Gewissensprüfung, nicht bin.«


  »Ernsthaft …«


  »Tatsächlich könnte man sagen, ich stimme in allen Punkten mit ihm überein. Selbstverständlich sind wir verarscht worden, Borlú. Hören Sie auf, herumzuwanken wie ein betrunkener Köter. Was wollen Sie von mir hören? Ja, ja, ja, das ist Schwachsinn, jemand hat uns ausgetrickst. Was soll ich dagegen unternehmen?«


  »Irgendwas! Wir müssen doch irgendwas dagegensetzen können. Wir …«


  »Schauen Sie, Borlú.« Gadlem stützte die Fingerspitzen beider Hände gegeneinander. »Wir sind einer Meinung, was diese neue Entwicklung angeht. Wir sind beide sauer, dass Sie weiter diesen Fall am Hals haben. Aus unterschiedlichen Gründen vielleicht, aber …« Er wischte die Bagatelle mit einer Handbewegung beiseite. »Aber hier ist das Problem, das Sie außer Acht lassen. Wir mögen uns darüber einig sein, ja, dass das plötzliche Auftauchen dieses Filmmaterials zum Himmel stinkt und dass wir uns vorkommen dürfen wie das Stück Alufolie an einer Schnur als Spielzeug für ein bösartiges Regierungskätzchen, ja, ja, ja, aber, Borlú, ganz egal, wie der Ausschuss an die Beweise gekommen ist, die Entscheidung, die er getroffen hat, ist korrekt.«


  »Haben wir die Grenzbeamten befragt?«


  »Ja, aber glauben Sie, die führen Buch über jeden, den sie durchwinken? Man zeigt ihnen einen halbwegs echt aussehenden Pass und tschüss. Daran«, er wedelte mit der Hand in Richtung des Fernsehers, »ist nicht zu rütteln.«


  Er hatte recht. Ich schüttelte den Kopf.


  »Wie klar und deutlich zu erkennen«, fuhr Gadlem fort, »hat der Lieferwagen keinen Grenzbruch begangen, ergo gibt es keinen Grund, Ahndung zu ersuchen.«


  »Okay. Und was nun?«


  »Nun setzen Sie Ihre Ermittlungen fort. Sie haben sie angefangen, Sie schließen sie ab.«


  »Aber angefangen hat es …«


  »… in Ul Qoma, ich weiß. Sie gehen rüber.«


  »Wie bitte?«


  »Ab sofort handelt es sich um eine bilaterale Ermittlung. Die Kollegen in Ul Qoma haben sich zurückgehalten, solange der Duft von Ahndung in der Luft hing, doch nun ist es ihr Mordfall, weil aus den Beweisen hervorgeht, dass mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit die Tat auf ihrem Staatsgebiet verübt wurde. Sie werden die Freuden grenzübergreifender Zusammenarbeit genießen dürfen, Borlú. Man hat um Amtshilfe nachgesucht. Verkörpert in Ihrer Person. Vor Ort. Sie gehen nach Ul Qoma als Gast der dortigen Militsya und werden den Beamten der Mordkommission beratend zur Seite stehen. Niemand ist so gut über den Stand der Ermittlungen im Bilde wie Sie.«


  »Das ist albern. Ich kann denen einen Bericht schicken …«


  »Nicht schmollen, Borlú. Was ist schon ein Bericht? Die Kollegen auf der anderen Seite brauchen mehr als ein paar Blatt Papier. Dieser Fall windet sich schon jetzt heftiger als ein Wurm an der Angel, und Sie sind der Mann, der ihn bearbeitet. Kooperation ist gefragt. Gehen Sie hinüber, reden Sie mit denen. Bleiben Sie am Ball. Wenn die jemanden verhaften, wollen wir den- oder diejenigen hier ebenfalls vor Gericht stellen, wegen Diebstahl, Leichenschändung und so weiter. Sehen Sie nicht auch den Anbruch einer aufregenden neuen Ära sich wechselseitig befruchtender Polizeiarbeit?« Er zitierte aus einem Traktat, das wir mit dem letzten Upgrade unserer Software erhalten hatten.


  »Die Chancen, dass wir den Mörder finden, sind eben in den Keller gefallen. Ohne Ahndung landet der Fall nach einer schicklichen Frist im Archiv unter ›ungelöst‹.«


  »Sagt er mir. Ich stimme zu. Also gehen Sie rüber und sorgen Sie dafür, dass die Chancen sich verbessern.«


  »Für wie lange gedenkt man mich auszuleihen?«


  »Halten Sie alle paar Tage Rücksprache mit mir. Wir werden sehen, wie die Dinge sich entwickeln. Zieht es sich zu lange hin, müssen wir neu verhandeln - schlimm genug, dass ich die nächste Zeit auf ihre wertvolle Arbeitskraft verzichten muss.«


  »Müssen Sie?« Er musterte mich sardonisch: Habe ich eine Wahl? »Ich möchte Corwi mitnehmen.«


  Er stieß ein höhnisches Prusten aus. »Das glaube ich Ihnen aufs Wort. Seien Sie nicht albern.«


  Ich fuhr mir mit beiden Händen durchs Haar. »Aber ich brauche sie. Corwi weiß besser über den Fall Bescheid als ich. Sie hat von Anfang an verantwortlich daran mitgearbeitet. Wenn ich drüben weiter ermitteln soll …«


  »Borlú, Sie werden nicht ermitteln, Sie sind ein Gast. Unserer Nachbarn. Sie wollen mit Ihrem privaten Dr. Watson anreisen? Sonst noch Wünsche, die ich Ihnen erfüllen kann? Masseuse? Versicherungsfachmann? Sprechen Sie mir nach: Da drüben sind Sie der Assistent. Schlimm genug, dass Sie Corwi überhaupt schanghait haben. Auf Grund welcher Berechtigung, bitte? Statt das zu beweinen, was Sie verloren haben, denken Sie an die schöne gemeinsame Zeit zurück.«


  »Das ist …«


  »Ersparen Sie mir die Wiederholung. Wollen Sie wissen, was echter Schwachsinn ist, Inspektor?« Er richtete die Fernbedienung auf mich, als könnte er mich anhalten oder zurückspulen. »Echter Schwachsinn ist, wenn ein leitender Beamter der Mordkommission Besźel in Begleitung einer Polizeibeamtin, die er stillschweigend zu seinem persönlichen Helferlein ernannt hat, einer zu Gewalttätigkeit neigenden politischen Gruppierung mit hochgestellten Freunden einen ungenehmigten, unnötigen und unproduktiven Besuch abstattet.«


  »Aha. Sie haben es erfahren. Von dem Winkeladvokaten?«


  »Wovon sprechen Sie? Der Abgeordnete Syedr war so freundlich, mich heute Morgen anzurufen.«


  »Syedr persönlich hat angerufen? Verdammt. Entschuldigung, Sir. Ich bin erstaunt. Und was lässt er mir ausrichten? Ich soll seine Schützlinge nicht wieder belästigen? Ich dachte, es gäbe die stillschweigende Übereinkunft, dass er niemals öffentlich mit den RBs in Verbindung gebracht wird? Deshalb doch dieser Premium-Anwalt, der mir für die tumbe Bande ein bisschen zu poliert vorkam.«


  »Borlú, ich weiß nur, dass Syedr als aufdämmernd Eos mit Rosenfingern emporstieg, von dem gestrigen Tête-à-tête erfuhr und dass dabei sein Name gefallen sei, woraufhin er nichts Eiligeres zu tun hatte, als mich in heller Empörung anzurufen und damit zu drohen, Maßnahmen gegen Sie zu ergreifen, sollte noch einmal sein Name in dem bewussten Zusammenhang erwähnt werden und so weiter und so fort. Ich weiß nicht und will auch nicht wissen, was zu dieser speziellen ermittlungstechnischen Nullnummer geführt hat, aber ich habe in dem Zusammenhang noch eine kleine Denkübung für Sie, über die Parameter des Zufalls. An diesem nämlichen Morgen, nur wenige Stunden nach Ihrer fabelhaft ergiebigen Stippvisite bei den Herrschaften stramm patriotischer Gesinnung, erhielten wir dieses Filmmaterial, und die Sache mit Ahndung hatte sich erledigt. Und nein, auch ich habe keine Ahnung, welche Rädchen sich da gedreht haben, aber es ist eine interessante Tatsache am Rande, finden Sie nicht?«


   


  »Fragen Sie mich nicht, Borlú«, sagte Taskin, als ich sie anrief. »Ich weiß rein gar nichts. Gerüchte schwirren herum, das ist alles. Nyisemu ist nicht glücklich über das, was passiert ist, Buric tobt, Katrinya ist verwirrt, Syedr entzückt. Das erzählt man sich hinter vorgehaltener Hand. Wer was hat durchsickern lassen, wer mit wem kungelt, darüber weiß ich nichts. Tut mir leid.«


  Ich bat sie, die Ohren offen zu halten. Mir blieben ein paar Tage, um mich vorzubereiten. Gadlem hatte meine Daten den relevanten Abteilungen in Besźel übermittelt und einem Kollegen in Ul Qoma, der mein Kontaktmann sein würde. »Und beantworten Sie Ihre verdammten Nachrichten«, sagte er. Einreisepapiere und Einweisung würde man für mich organisieren. Ich ging nach Hause, inspizierte meinen Kleiderschrank, warf meinen alten Koffer aufs Bett, hob Bücher auf und legte sie wieder weg.


  Eins davon war neu. Heute Morgen mit der Post gekommen, per Eilversand. Ich hatte es online bestellt, über einen Link bei fracturedcity.com.


  Mein Exemplar von Zwischen der Stadt und der Stadt war alt und zerlesen, intakt zwar, aber das Deckblatt war umgeknickt, die Seiten waren fleckig und mit Kommentaren in wenigstens zwei verschiedenen Handschriften versehen. Ungeachtet dieser Mängel hatte ich einen exorbitanten Preis dafür bezahlt, weil es in Besźel auf dem Index stand. Trotzdem machte ich mir keine Sorgen wegen meines Namens, der jetzt auf der Kundenliste des Händlers zu finden war. Wie ich ohne große Mühe hatte feststellen können, galt das Buch mittlerweile eher als peinlicher Atavismus und längst nicht mehr als volksverhetzendes Schriftgut. Die meisten der in Besźel verbotenen Bücher fielen in dieselbe Kategorie: Sanktionen waren kaum zu befürchten, selbst die Zensoren wetzten keine Messer mehr.


  Erschienen war es in einem längst ins Nirwana eingegangenen Anarcho-Hippie-Verlag, der Inhalt jedoch schien erheblich nüchterner zu sein, als der psychedelisch gestaltete Einband suggerierte. Der Druck war miserabel, die Zeilen eierten über die Seiten und es gab kein Inhaltsverzeichnis, in meinen Augen ein gravierender Minuspunkt.


  Ich legte mich aufs Bett, rief die beiden Frauen an, mit denen ich befreundet war, und erzählte von meiner bevorstehenden Auslandsreise. Biszaya, die Journalistin, sagte nur: »Toll. Geh auf jeden Fall in die Brunai-Galerie, dort zeigen sie momentan Werke von Kunellis. Kauf mir eine Ansichtskarte.« Sariska, die Historikerin, bekundete größere Überraschung und auch ein wenig Enttäuschung über meine Abwesenheit für unbestimmte Zeit.


  »Hast du jemals Zwischen der Stadt und der Stadt gelesen?«, erkundigte ich mich.


  »Im ersten Jahr an der Uni, aber klar. Mein Tarnumschlag war Der Wohlstand der Nationen.« In den 60er- und 70er-Jahren schlüpften manche auf den Index verbannten Werke in den Schafspelz unverdächtiger Bücher, die dafür ihre »Haut« lassen mussten. »Wie kommst du darauf?«


  »Und was hast du gedacht?«


  »Zu der Zeit? Dass es sensationell ist, Mann. Und wie unglaublich mutig ich bin, ein verbotenes Buch zu lesen. Später fand ich es lächerlich. Durchlebst du eine verspätete Pubertät, Tyador?«


  »Kann sein. Niemand versteht mich. Ich habe nicht darum gebeten, geboren zu werden.« An den genauen Inhalt des Buches konnte sie sich nicht mehr erinnern.


  »Ich kann’s nicht glauben«, grollte Corwi, als ich anrief und sie über die neusten Entwicklungen informierte.


  »Ich weiß. Das habe ich Gadlem auch gesagt.«


  »Sie ziehen mich von dem Fall ab?«


  »Ich glaube nicht, dass es ein ›sie‹ gibt. Aber leider stimmt es, dass Sie nicht mitkommen dürfen.«


  »Und damit hat sich’s? Ich bin weg vom Fenster?«


  »Tut mir leid.«


  »Heuchler. Die Frage ist«, meinte sie nach einer Minute, in der wir nicht sprachen, sondern wie verliebte Teenager auf unser gegenseitiges Schweigen lauschten und auf die Atemzüge des anderen, »wer kann euch das Material geschickt haben? Oder vielmehr, wie hat man das Material gefunden? Wie viele endlose Stunden Bandmaterial gibt es, von wie vielen Kameras? Seit wann haben die die Zeit, den ganzen Scheiß zu sichten? Warum ausgerechnet dieses Mal ein solcher Aufwand?«


  »Ich reise erst in ein paar Tagen ab. Ich überlege … Übermorgen habe ich meine Einweisung …«


  »Und?«


  »Na ja …«


  »Und?«


  »Tut mir leid, ich habe nachgedacht. Über dieses Videomaterial, das man uns um die Ohren gehauen hat. Haben Sie Lust, eine letzte kleine Ermittlung anzustellen? Ein paar Telefonanrufe, zwei, drei Hausbesuche. Insbesondere einen Punkt möchte ich geklärt sehen, bevor mein Visum und der andere Sums geliefert werden - ich dachte an diesen Lieferwagen, der so mir nichts dir nichts über die Grenze gegondelt ist. Aber ich warne: Sie könnten sich damit in Schwierigkeiten bringen.« Das fügte ich in scherzhaftem Ton hinzu, als handelte es sich um einen zusätzlichen Bonus. »Da Sie von dem Fall abgezogen sind, erfolgt jede weitere Betätigung auf diesem Gebiet ohne offizielle Genehmigung.« Das stimmte nicht ganz - solange sie auf meine Anweisung handelte, drohten mir die Schwierigkeiten, nicht ihr.


  »Verflucht, dann erst recht«, sagte sie. »Ohne Genehmigung ist auch genehm.«


  11. Kapitel


   


  »Ja?« Mikyael Khurusch spähte durch die spaltbreit geöffnete Tür seines schäbigen Büros. »Inspektor. Sie sind das. Was … Hallo?«


  »Mr. Khurusch? Wir hätten ein paar Fragen.«


  »Lassen Sie uns bitte herein, Sir«, sagte Corwi. Er öffnete die Tür etwas weiter, um auch sie einer verdrießlichen Musterung zu unterziehen, seufzte und erlaubte uns einzutreten.


  »Wie kann ich Ihnen helfen?« Er faltete und knetete die Hände.


  »Wie kommen Sie zurecht ohne Ihren Lieferwagen?«, erkundigte sich Corwi.


  »Miserabel, aber ein Freund hilft mir aus.«


  »Nett von ihm.«


  »Ja, nicht wahr?«


  »Wann haben Sie ein FD-Visum für Ihren Lieferwagen bekommen, Mr. Khurusch?«, fragte ich.


  »Ich? Was? Wie? Gar nicht, ich habe kein …«


  »Interessant, dass Sie gleich abblocken«, bemerkte ich. Seine Reaktion bestätigte, was Vermutung gewesen war. »Sie sind nicht so dumm, die Tatsache rundweg zu leugnen, weil das Passamt über die Vergabe Buch führt. Andererseits, weshalb bringt Sie diese einfache Frage denn so aus der Fassung? Weshalb fällt es Ihnen schwer, darauf zu antworten?«


  »Können wir den Schein bitte sehen, Mr. Khurusch?«


  Er starrte Corwi ein paar Sekunden lang glasig an.


  »Den habe ich nicht hier. Er liegt zu Hause. Oder …«


  »Oder was?«, unterbrach ich sein Gestotter. »Sie lügen. Wir bauen Ihnen eine goldene Brücke, und Sie gehen nicht hinüber. Zu dumm. Sie haben Ihr FDV nicht mehr, Ihr Dauervisum für ein Fahrzeug mit wechselndem Fahrer. Richtig? Und Sie können es nicht vorweisen, weil es Ihnen gestohlen wurde. Es ist futsch wie Ihr Lieferwagen, weil es sich nämlich in Ihrem Lieferwagen befand, in trauter Eintracht mit Ihrem uralten Stadtplan.«


  Er rang die Hände. »Ich habe Ihnen doch gesagt, ich war nicht da. Und ich habe keine Straßenkarte, ich habe ein Handy mit GPS. Ich weiß überhaupt nicht …«


  »Nur teilweise richtig. Ihr Alibi ist bestätigt, das ist wahr. Niemand hier glaubt, dass Sie diesen Mord begangen oder auch nur die Leiche weggeschafft haben. Das ist nicht der Grund, weshalb wir etwas verärgert sind.«


  »Uns geht es darum«, nahm Corwi den Faden auf, »dass Sie uns nie von dem FDV erzählt haben. Wir wüssten nun gern, wer es genommen hat und was für Sie dabei herausgesprungen ist.«


  Er wurde schlagartig kreidebleich.


  »Lieber Gott«, flüsterte er. Seine Lippen bewegten sich, er ließ sich auf seinen Stuhl fallen. »Lieber Gott, warten Sie. Ich weiß nichts … Ich wusste nicht … Ich habe nichts bekommen, ich schwöre!«


  Ich hatte mir das Material vom CCTV mehrmals angeschaut. Der Lieferwagen war glatt, ohne erkennbaren Aufenthalt durch die Kopula gerollt. Kein Grenzbruch, kein Ausweichen auf deckungsgleiche Schleichwege, kein Tauschen von Nummernschildern, damit das Kennzeichen am Auto mit dem auf einem gestohlenen Passierschein übereinstimmte - der Fahrer musste in der Lage gewesen sein, den Grenzbeamten Papiere zu zeigen, die über jeden Zweifel erhaben waren. Speziell ein Dokument kam in Frage.


  »Haben Sie jemandem einen Gefallen getan?«, fragte ich. »Hat man Ihnen ein Angebot gemacht, das Sie nicht ablehnen konnten? War es Erpressung? ›Lassen Sie die Papiere im Handschuhfach liegen. Besser für Sie, wenn Sie von nichts wissen‹?«


  »Was hätten Sie sonst für einen Grund gehabt, uns zu verschweigen, dass Ihnen der Wisch abhandengekommen ist?« Corwi verstärkte den Druck.


  »Noch eine Chance«, sagte ich. »Die letzte. Also?«


  »O Gott, o Gott!« Khurusch schaute sich verzweifelt um, nach Hilfe, nach einem Mauseloch. »Bitte. Ich weiß, ich hätte die Papiere nicht im Auto lassen dürfen. Normalerweise nehme ich sie mit, ich schwöre, aber dieses eine Mal muss ich es vergessen haben, und ausgerechnet dann wird der Wagen geklaut.«


  »Deshalb haben Sie den Diebstahl nicht gemeldet, ja? Sie haben nicht gemeldet, dass der Lieferwagen gestohlen wurde, weil Sie wussten, Sie würden uns das mit dem FDV beichten müssen. Stattdessen haben Sie gehofft, die Situation würde sich von selbst erledigen.«


  »O Gott.«


  Autos von mit Visum eingereisten Besuchern aus Ul Qoma sind im Allgemeinen leicht zu identifizieren, an ihren Nummernschildern, Aufklebern und dem modernen Design, genau wie die Autos aus Besź in Ul Qoma an ihren Plaketten und der - in den Augen ihrer Nachbarn - altmodischen Linienführung. Fahrzeugpässe, speziell Fahrzeug-Dauervisa, bei denen egal ist, wer hinter dem Lenkrad sitzt, sind sowohl teuer als auch schwer zu kriegen und überdies verbunden mit strengen Bedingungen und Auflagen. Dazu gehört auch die Verpflichtung, dass man den für ein bestimmtes Fahrzeug ausgestellten Pass nicht unbeaufsichtigt in diesem Fahrzeug liegen lassen darf. Weshalb Schmugglern das Geschäft unnötig erleichtern? Leider ist es ein nicht seltenes Versehen oder Vergehen, die kostbaren Dokumente im Handschuhfach zu vergessen, oder unter dem Fahrersitz. Khurusch wusste, ihm drohte - bestenfalls - eine erhebliche Geldstrafe, dazu die sofortige und dauerhafte Entziehung seiner Einreiseerlaubnis nach Ul Qoma.


  »Wem haben Sie Ihren Lieferwagen gegeben, Mikyael?«


  »Ich schwöre bei Gott, Inspektor, niemandem. Ich weiß nicht, wer ihn gestohlen hat. Ich weiß es wirklich nicht.«


  »Wollen Sie behaupten, es war alles eine Fügung des Schicksals? Dass jemand, der eine Leiche über die Grenze zu expedieren hat, ganz zufällig einen Wagen klaut, in dem, Überraschung!, die für einen reibungslosen Transport notwendigen Papiere liegen? Danke, Schicksal.«


  »Bei meinem Leben, ich weiß es nicht. Vielleicht hat der, der den Lieferwagen gestohlen hat, die Papiere gefunden und an jemand anderen verkauft …«


  »Ach ja. In derselben Nacht, in der die Autoknacker den Lieferwagen gestohlen haben, sind sie noch über jemanden gestolpert, der ganz dringend über die Grenze musste? Ausgemachte Glückspilze!«


  Khurusch sank zu einem Häufchen Elend zusammen. »Bitte«, sagte er, »überprüfen Sie meine Bankkonten. Schauen Sie in meine Brieftasche. Niemand hat mir auch nur einen Cent bezahlt. Seit der Lieferwagen gestohlen wurde, ist mein Geschäft völlig zum Erliegen gekommen. Ich stehe vor dem Ruin …«


  »Sie bringen mich zum Weinen«, bemerkte Corwi. Sein trauriger Hundeblick schweifte zu ihr hin.


  »Bei meinem Leben«, flüsterte er.


  »Wir haben uns Ihre Akte angesehen, Mikyael«, sagte ich. »Nicht Ihre Polizeiakte, die haben wir zu Anfang schon überprüft. Ich rede von Ihrer Akte beim Grenzschutz von Besźel. In den ersten Monaten, nachdem das Dauervisum ausgestellt worden war, wurden Sie mehrere Male routinemäßig kontrolliert. Ist ein paar Jahre her. In der Akte stehen einige Verweise wegen kleinerer Schlampereien. Sehr negativ wurde vermerkt, dass Sie die Papiere nicht sicher aufbewahrt haben. Damals war es ein PKW, nicht wahr? Sie hatten sie im Handschuhfach liegen lassen. Wie haben Sie sich herausgeredet? Ich staune, dass man Ihnen das Visum nicht umgehend entzogen hat.«


  »Erste Verwarnung«, antwortete er. »Ich habe sie angefleht. Einer von den Beamten sagte, er würde mit seinem Kollegen sprechen und dass man es bei einem offiziellen Verweis belassen kann.«


  »Haben Sie ihn geschmiert?«


  »Klar. Ich meine, ich habe ihm ein bisschen was zugesteckt. Weiß nicht mehr, wie viel.«


  »Warum nicht? Ich meine, auf diese Weise haben Sie den Wisch doch nur bekommen. Wozu brauchten Sie ihn eigentlich unbedingt?«


  Langes Schweigen. Dauervisa, die explizit für ein bestimmtes Fahrzeug ausgestellt waren, nicht für einen Fahrer, sodass jeder mit einer gültigen Fahrerlaubnis hinter dem Steuer sitzen konnte, waren im Allgemeinen für Unternehmen bestimmt, die mehr Personal beschäftigten als Khuruschs Flohmarkt-Firma. Daher ist es bei kleinen Händlern guter Brauch, ihrem Antrag mit einer Hand voll Dollar Gewicht zu verleihen -Besźmark motivierten weder die Mittelsmänner in Besźel noch die Angestellten im Passamt der Botschaft in Ul Qoma.


  »Für den Fall«, sagte er dumpf, »dass ich mal Hilfe brauche. Beim Transport. Mein Neffe hat die Prüfung abgelegt, ein paar Freunde; sie alle hätten im Notfall den Lieferwagen fahren können. Man weiß nie.«


  »Inspektor?« Corwi versuchte, meine Aufmerksamkeit zu erregen: schon seit einiger Zeit, wie mir bewusst wurde. »Inspektor?« Sie schaute auf Khurusch. Worauf läuft das hinaus?


  »Tut mir leid«, sagte ich zu ihr. »Nur so ein Gedanke.« Ich gab ihr ein Zeichen, mir in eine Ecke des Zimmers zu folgen. Khurusch bedeutete ich mit einem herrischen Fingerzeig auf den Boden, gefälligst an Ort und Stelle auszuharren.


  »Wir nehmen ihn mit«, sagte ich leise, »aber … Schauen Sie ihn doch an. Nein, mir scheint sich da eine ganze andere Möglichkeit abzuzeichnen. Ich möchte, dass Sie etwas für mich überprüfen. So schnell wie möglich, weil ich Morgen zu dieser verflixten Einweisung muss, deshalb wird auch diese Nacht eine lange Nacht werden. Kriegen Sie das hin? Was ich brauche, ist eine Liste aller Lieferwagen, die in Besźel in der betreffenden Nacht gestohlen wurden, komplett mit den Details jedes Vorfalls.«


  »Aller Lieferwagen …?«


  »Keine Panik. Die Zahl der gestohlenen Fahrzeuge insgesamt wird hoch sein, aber filtern Sie nur die Lieferwagen der entsprechenden Klasse heraus, und es geht nur um diese eine Nacht. Über die nach diesen Kriterien in Frage kommenden Fälle bringen Sie mir bitte restlos alles, was Sie finden können, inklusive den gesamten Papierkram, okay? Und ich wiederhole: so schnell es sich irgend bewerkstelligen lässt. Machen Sie den Leuten Feuer unterm Arsch.«


  »Und was haben Sie vor?«


  »Ich werde sehen, ob ich diesen schmierigen Ganoven dazu bringen kann, mit der Wahrheit und nichts als der Wahrheit herauszurücken.«


   


  Mittels Schmeichelei, Überredungskunst und unter Zuhilfenahme ihrer eigenen Computerkenntnisse hatte Corwi sich innerhalb weniger Stunden in den Besitz der gewünschten Informationen gebracht. Das zu bewerkstelligen, dem Amtsschimmel Beine zu machen, war ein echtes Dressurkunststück.


  Während sie die von mir gewünschte Recherche betrieb, saß ich mit Khurusch in einer Zelle und fragte auf verschiedene Art und immer wieder neu formuliert: Wer hat Ihren Lieferwagen gestohlen? und Wer hat Ihren Passierschein gestohlen? Er jammerte und verlangte nach seinem Anwalt. Ich versprach, ihn rufen zu lassen. Zweimal versuchte er aufzubrausen, aber die meiste Zeit wiederholte er nur, er wisse nichts und habe den Diebstahl von Auto samt Visum nicht angezeigt, weil er Schwierigkeiten befürchtete. »Besonders weil man mich bereits wegen Nachlässigkeit verwarnt hatte.«


  Nach Feierabend saßen Corwi und ich in meinem Büro, um die von ihr beschafften Informationen durchzuarbeiten. Vor uns lag eine lange Nacht, wie ich Corwi gewarnt hatte.


  »Unter welcher Anklage wird Khurusch festgehalten?«


  »Momentan selbstverschuldeter Verlust des FDV, unterlassene Meldung einer Straftat. Abhängig von dem, was wir gleich noch finden, könnte man noch Beihilfe zum Mord hinzufügen, aber ich habe das Gefühl …«


  »Sie denken, er hat mit der ganzen Sache nichts zu tun?«


  »Er ist kaum ein kriminelles Genie, oder?«


  »Ich sage nicht, dass er etwas geplant hat, Chef. Er mag auch nichts gewusst haben, nichts Genaues wenigstens. Aber glauben Sie wirklich, er hat keine Ahnung, wer sich seinen Lieferwagen angeeignet hat? Oder dass man damit etwas vorhatte, das nicht ganz koscher war?«


  Ich wiegte den Kopf. »Sie haben ihn nicht erlebt.« Ich zog die Kassette seines Verhörs aus der Tasche. »Werfen Sie ein Ohr hinein, sobald wir etwas Luft haben.«


  Sie saß an meinem Computer, sortierte die vorhandenen Informationen in entsprechende Tabellen. Meine gebrummelten vagen Ideen übersetzte sie in Schaubilder. »Das bezeichnet man als data mining«, bemerkte sie zum Nutzen meiner Allgemeinbildung.


  »Wer von uns ist der Kanarienvogel?«, fragte ich. Sie gab keine Antwort. Sie tippte und trank starken Kaffee, »anständigen Filterkaffee«, und äußerte sich in herabsetzender Weise über meine Software.


  »Hurra. Jetzt haben wir alles schwarz auf weiß.« Es war zwei Uhr durch. Ich schaute aus meinem Bürofenster auf Besźel bei Nacht. Corwi strich die Blätter glatt, die sie ausgedruckt hatte. Von unten tönte gedämpftes Hupen herauf und das amorphe Rauschen des späten Verkehrs. Ich rutschte auf meinem Stuhl herum, die mit Koffein veredelte Limonade, die ich reichlich konsumiert hatte, drückte auf die Blase.


  »Gesamtzahl der in dieser Nacht als gestohlen gemeldeten Lieferwagen: 13.« Sie ließ den Zeigefinger die Liste hinunterwandern. »Von denen drei wiedergefunden werden, ausgebrannt beziehungsweise auf verschiedene Weise demoliert.«


  »Crash-Kids.«


  »Genau, Crash-Kids. Bleiben zehn.«


  »Wie lange, bis der Diebstahl angezeigt wurde?«


  »Alle, bis auf drei, darunter der Charmebolzen in der Zelle, gestohlen gemeldet - spätestens am Ende des folgenden Tages.«


  »Okay. Also, wo ist der, bei dem … Für wie viele von diesen Lieferwagen ist so ein FDV ausgestellt worden?«


  Sie blätterte. »Drei.«


  »Das ist viel - drei von dreizehn?«


  »Logischerweise werden Dauervisa hauptsächlich für Lieferwagen und LKW ausgestellt; Erleichterung von Im- und Export und so weiter.«


  »Trotzdem. Wie sieht die Statistik für beide Städte gemeinsam aus?«


  »Wie, von Lieferwagen mit Passierschein? Kann ich nicht finden«, gestand sie nach einer Weile Klippklapp auf der Tastatur und Starren auf den Monitor. »Ich bin sicher, man kann es feststellen, aber im Augenblick weiß ich nicht wie.«


  »In Ordnung. Sobald wird Zeit haben, gehen wir der Sache nach. Aber ich wette, es sind im Schnitt weniger als drei von dreizehn.«


  »Sie könnten recht haben. Mir kommt es auch viel vor.«


  »Schön. Versuchen Sie’s hiermit: Von diesen drei gestohlenen Lieferwagen mit Dauervisum haben wie viele Besitzer schon mal eine Verwarnung wegen Vernachlässigung der mit dem FDV verknüpften Sorgfaltspflicht kassiert?«


  Sie blätterte in den Ausdrucken, dann musterte sie mich stirnrunzelnd. »Alle drei. Scheiße. Alle drei, weil sie das Dokument im Auto haben liegen lassen. Scheiße.«


  »Richtig. Das ist buchstäblich unwahrscheinlich hoch drei, oder? Statistisch gesehen. Was ist mit den anderen beiden passiert?«


  »Das waren … Momentchen. Die gehörten Gorje Feder und Salya Ann Mahmud. Die Fahrzeuge tauchten am nächsten Morgen wieder auf. Einfach am Straßenrand abgestellt.«


  »Geplündert?«


  »Die obligatorischen eingeschlagenen Scheiben, ein paar Kassetten geklaut, aus Feders Van etwas Klimpergeld, ein iPod aus dem von Mahmud.«


  »Schauen wir uns die Zeiten an - man kann nicht herausfinden, in welcher Reihenfolge die Wagen gestohlen wurden, oder? Wissen wir, ob die anderen beiden Bestohlenen noch im Besitz ihres Dauervisums sind?«


  »Wurde nicht nach gefragt, aber ließe sich morgen in Erfahrung bringen.«


  »Tun Sie das bitte. Aber ich wette, sie haben ihre Papiere noch. Wo wurden die Fahrzeuge gestohlen?«


  »Juslavsja, Brov Prosz und Khuruschs in Mashlin.«


  »Und wo gefunden?«


  »Feders in … Brov Prosz. Jesus. Mahmuds in Mashlin. Scheiße. Ganz in der Nähe der ProspekStrász.«


  »Das ist ungefähr vier Ecken von Khuruschs Büro entfernt.«


  »Scheiße.« Sie warf sich gegen die Rückenlehne des Stuhls. »Lassen Sie hören, Chef.«


  »Von den drei Lieferwagen mit Dauervisum, die in der fraglichen Nacht gestohlen werden, haben alle drei Besitzer in ihrer Akte einen Verweis wegen laxen Umgangs mit ihren Dokumenten. Weil sie diese öfter mal im Auto vergessen.«


  »Der Dieb hat das gewusst?«


  »Jemand hat Visa gejagt. Jemand mit Einsicht in die Akten des Grenzschutzes. Sie - nehmen wir ruhig an, es waren mehrere - brauchten ein Fahrzeug, mit dem sie durch die Kopula fahren konnten. Sie wussten genau, wer zu sorglosem Umgang mit seinen amtlichen Dokumenten neigt. Beachten Sie die Standbeziehungsweise Fundorte der Fahrzeuge.« Ich warf eine grobe Skizze des Stadtplans von Besźel auf ein Blatt Papier. »Der Wagen von Feder wird zuerst gestohlen, aber der brave Mr. Feder und seine Leute haben ihre Lektion gelernt und bringen ihre Papiere jetzt immer schön in Sicherheit. Als die Diebe das feststellen, benutzen sie den Lieferwagen, um hierher zu fahren, in die Nähe der Stelle, wo Mrs. Mahmud ihren Wagen abzustellen pflegt. Sie knacken ihn ohne Mühe, aber auch Mrs. Mahmud bewahrt ihr Visum jetzt im Büro auf. Deshalb lassen die Diebe es aussehen wie einen gewöhnlichen Autoklau in Tateinheit mit Raub, dann stellen sie den Wagen in der Nähe des nächsten hoffnungsvollen Kandidaten ab und versuchen ihr Glück erneut.«


  »Und dieser nächste ist der von Khurusch.«


  »Und er hat seine alte Unsitte beibehalten und die Dokumente im Wagen gelassen. Damit haben sie, was sie brauchen, und auf geht’s zur Kopula und hinüber nach Ul Qoma.« Stille.


  »Was zum Teufel soll man davon halten?«


  »Es … riecht fischig. Das sind Leute, die sich auskennen. Wo überall, weiß ich nicht. Jedenfalls in den Akten über Visa-Vergehen.«


  »Was fangen wir damit an? Was sollen wir tun?«, fragte sie, als das Schweigen zu lange dauerte.


  »Keine Ahnung.«


  »Wir müssen jemanden von unserer Entdeckung in Kenntnis setzen …«


  »Wen? Und was für eine Entdeckung? Wir haben nichts in der Hand.«


  »Soll das ein …« Sie verschluckte den Rest. Sie war klug genug, um zu erkennen, dass ich keine Witze machte.


  »Die Zusammenhänge mögen uns überzeugen, aber das sind keine Beweise - nichts Solides, womit man etwas anfangen kann.« Wir starrten uns an. »Wie dem auch sei … Egal, wonach das aussieht …« Ich schaute auf die Computerausdrucke von Corwis Tabellen.


  »Sie haben Zugang zu Informationen, die …«, sagte Corwi.


  »Wir müssen auf der Hut sein«, sagte ich. Unsere Blicke verhakten sich ineinander. Ein zweites langes Schweigen entstand. Wir schauten uns langsam im Zimmer um. Ich weiß nicht, nach was wir suchten, aber ich nehme an, dass Corwi sich in diesem Moment ganz plötzlich so verfolgt fühlte und beobachtet und belauscht, wie ihr Mienenspiel vermuten ließ.


  »Was tun wir also?«, fragte sie endlich. Die in ihrer Stimme mitschwingende Angst erfüllte auch mich mit Beklommenheit.


  »Was wir die ganze Zeit schon tun. Wir ermitteln.« Ich hob die Schultern, ließ sie fallen. »Wir haben den Auftrag, einen Mord aufzuklären.«


  »Wir wissen nicht, wem wir noch vertrauen können, Chef. Nicht mehr.«


  »Richtig.« Plötzlich wusste ich nicht, was ich ihr sagen sollte. »Dann sprechen Sie mit niemandem, außer mit mir.«


  »Ich arbeite nicht mehr an diesem Fall. Was kann ich …«


  »Gehen Sie einfach ans Telefon. Wenn ich einen Stein habe, den Sie für mich umdrehen können, rufe ich Sie an.«


  »Was wird darunter zum Vorschein kommen?«


  Die Frage, zu diesem Zeitpunkt, war rhetorisch. Sie diente lediglich dazu, die beinahe vollkommene Stille im Büro zu durchbrechen, überdeckte die kleinen, verstohlenen Geräusche, die man gewöhnlich gar nicht wahrnahm, aber plötzlich wirkten sie verdächtig - jedes Knick und Knack von Plastik wie die millisekundenlange Rückkopplung eines elektronischen Lauschers, jedes Klopfen im Mauerwerk wie die ungeduldige Bewegung eines heimlichen Beobachters.


  »Was ich wirklich gern tun würde«, meinte sie, »wäre, Ahndung anzurufen. Zum Teufel mit denen allen, es wäre einfach großartig, ihnen Ahndung auf den Hals zu hetzen. Großartig, wenn wir hiermit nichts mehr zu tun hätten.« Recht hatte sie. Die Vorstellung, wie Ahndung Rache übte an wem auch immer, der hinter diesem was auch immer steckte, hatte etwas enorm Befriedigendes. »Sie hat etwas entdeckt. Mahalia.«


  Der Gedanke, Ahndung diesen Fall zu übertragen, war mir immer logisch erschienen. Plötzlich erinnerte ich mich an den Ausdruck auf Mrs. Gearys Gesicht. Zwischen den Städten wachte Ahndung. Niemand wusste, was Ahndung wusste.


  »Ja. Kann sein.«


  »Nicht?«


  »Doch, aber Ahndung ist … Wir können nicht … Wir müssen uns selbst darum kümmern.«


  »Wir? Wir zwei allein, Chef? Dieser Mord ist nicht einfach nur ein Mord. Keiner von uns beiden weiß, was zum Teufel wirklich los ist.«


  Corwis Stimme war immer leiser geworden, die letzten Worte flüsterte sie. Ahndung entzog sich der Kontrolle von uns Normalsterblichen, war ein Buch mit sieben Siegeln. Eine mystische, auch Furcht einflößende und undurchschaubare Entität. Nein, wir beide waren die einzigen Ermittler in diesem rätselhaften Fall, der von dem ausgehend, was man Mahalia Geary angetan hatte, immer weitere Kreise zog; wir waren die Einzigen, denen wir trauen konnten, und Corwi würde bald auf sich allein gestellt sein wie auch ich, noch dazu in einer fremden Stadt.


   


   


   


  II


   


  UL QOMA


  12. Kapitel


   


  Das Innere der Kopula, von einem Polizeiauto aus gesehen. Wir fuhren in gemäßigtem Tempo und die Sirene war aus, doch in verschämtem Imponiergehabe drehte sich auf dem Dach das Blaulicht und streute sein Flackerlicht über den Asphalt. Ich merkte, dass der Fahrer mich unschlüssig von der Seite anschaute. Er hieß Dyegesztan, war Constable und mir vorher noch nie über den Weg gelaufen. Man hatte mir Corwi nicht einmal als Eskorte bewilligt.


  Wir waren auf den flachen Überführungen durch die Altstadt Besźels gefahren, durch die Straßenschnörkel im Umfeld der Kopula und endlich hinunter zu dem eigentlichen Grenzübergang. Auf der Rampe an der langgestreckten Fassade entlang, in deren Karyatiden mit einigem guten Willen historische Gestalten aus Besźels Geschichte zu erkennen waren, und darunter hindurch in den Tunnel, auf einer breiten, von hochgelegenen Fenstern und grauen Leuchtröhren beleuchteten Straße, an der hier am Besźel-Ende eine lange Schlange von Fußgängern für einen Tagespass anstand. In der Ferne, hinter den roten Rücklichtern, blinzelten uns die Frontscheinwerfer der qomanischen Fahrzeuge entgegen, die intensiver gelb getönt waren als unsere.


  »Sind Sie schon einmal in Ul Qoma gewesen, Sir?«


  »Ja. Ist lange her.«


  Als die Schranke in Sicht kam, nahm Dyegesztan einen zweiten Anlauf. »Hat es damals genauso ausgesehen?« Er war jung.


  »Mehr oder weniger.«


  Als Policzai fuhren wir auf der Sonderspur, hinter dunklen, importierten Mercedes, in denen wahrscheinlich Politiker saßen oder Geschäftsleute auf dem Weg zu Sondierungsgesprächen. Ein Stück entfernt hing das Grummeln von Motoren im Leerlauf über der Karawane der Pendler in billigeren Autos, der Schwarzhändler und der Touristen.


  »Inspektor Tyador Borlú.« Der Grenzbeamte studierte meine Dokumente.


  »Ganz recht.«


  Er las sorgfältig auch das Kleingedruckte. Als Tourist oder Geschäftsmann, der um ein Tagesvisum nachsuchte, wäre ich nach aller Wahrscheinlichkeit nur halb so gründlich kontrolliert worden und hätte längst meine Fahrt fortsetzen dürfen. Eine dieser alltäglichen Ironien der Bürokratie.


  »Sie beide?«


  »Wie es da geschrieben steht, Sergeant. Nur ich. Dies ist mein Fahrer. Ich werde abgeholt, und der Constable hier wird stante pede zurückkommen. Ich glaube fast, wenn Sie dorthinüberschauen, können Sie mein Empfangskomitee sehen.«


  Hier, ausschließlich an dieser Verbindungsstelle, konnten wir über eine gewöhnliche, greifbare Grenze hinweg in unser Nachbarland schauen. Dahinter, hinter dem Niemandsland und dem qomanischen Grenzposten, scharte sich ein kleiner Trupp Militsya-Offiziere um ein Dienstfahrzeug, dessen Kennleuchte auf dem Dach ebenso wichtig blinkte wie unsere, nur in anderen Farben und mit modernerer Technik (echtes An/Aus, nicht der rotierende Reflektor unserer Drehspiegelleuchten).


  Die Signalfarben der Polizei Ul Qomas sind rot und dunkler blau als das Kobalt Besźels. Ihre Autos sind anthrazitgraue, stromlinienförmige Renaults. Ich kann mich an die Zeit erinnern, als sie hässliche, kleine, im eigenen Land gefertigte Yadajis fuhren, die noch mehr an Seifenkisten erinnerten als unsere eigenen Vehikel damals.


  Der Beamte wandte den Kopf und warf einen Blick auf das Tableau. »Wir werden ungefähr jetzt erwartet«, bemerkte ich bedeutungsvoll.


  Die Militsya waren zu weit entfernt, als dass man Einzelheiten hätte erkennen können. Ihre Haltung verriet, dass sie auf etwas warteten. Gleichwohl ließ der Beamte sich Zeit - Auch wenn ihr Policzai seid, kriegt ihr keine Sonderbehandlung, wir bewachen die Grenze. Doch ohne Grund, uns noch länger zappeln zu lassen, salutierte er endlich etwas verkrampft und winkte uns zu fahren, als die Schranke sich hob. Nach der Besź-Straße fühlten sich die vielleicht hundert Meter Niemandsland unter unseren Reifen fremd an, dann passierten wir die zweite Schranke und waren auf der anderen Seite. Uniformierte Militsya kamen auf uns zu.


  Das Aufheulen eines hochgejagten Motors. Das Auto, das wir hatten warten sehen, schoss in einem rasanten Bogen um die näher kommenden Beamten herum, begleitete seine Vollbremsung mit einem jähen, abgehackten Fanfarenstoß der Sirene. Ein Mann federte heraus, setzte die Polizeimütze auf. Er war etwas jünger als ich, untersetzt und muskulös. Seine Bewegungen verrieten Agilität und Durchsetzungsvermögen. Er trug das offizielle Grau der Militsya, mit einem Rangabzeichen versehen. Ich versuchte mich zu erinnern, was es bedeutete. Die Grenzbeamten waren verdutzt stehengeblieben, als er die Hand hob.


  »Das reicht!«, rief er. Er winkte ihnen, sich zu entfernen. »Ich übernehme. Inspektor Tyador Borlú?« Er sprach Illit. Dyegesztan und ich stiegen aus dem Auto. Er ignorierte den Constable. »Inspektor Tyador Borlú, Mordkommission Besźel, richtig?« Schüttelte meine Hand. Zeigte auf seinen Wagen, in dem sein Fahrer wartete. »Bitte. Ich bin Senior Detective Qussim Dhatt. Sie haben meine Nachricht erhalten, Inspektor? Willkommen in Ul Qoma.«


   


  Die Kopula war über Jahrhunderte hinweg gewachsen, ein vom Kontrollausschuss in seinen diversen historischen Inkarnationen definiertes architektonisches Quodlibet. In beiden Ländern bedeckte sie eine beachtliche Grundfläche. Das Innere war verirrend. Auf den ersten Metern können Flure total Besźel oder Ul Qoma sein, werden je länger desto deckungsgleicher, hinter einer Tür ist Ul Qoma, hinter einer anderen Besźel, dazu kommt eine Anzahl seltsamer Räume und Bereiche, die in keiner oder beiden Städten existieren, die exklusiv Kopula sind und ausschließlich dem Kontrollausschuss und seinen Körperschaften unterstehen. Beschriftete Wegweiser des Gebäudeinneren waren ein hübsch anzuschauendes, aber einschüchterndes Durcheinander von Farben.


  Im Parterre jedoch, wo die breite Zufahrtsstraße auf die erste Sperre aus Schranken und Maschendraht stieß, wo die Grenzbeamten Besźels den Reisenden auf ihren jeweiligen Spuren Halt geboten - Fußgänger, Handkarren und von Tieren gezogene Wagen, plumpe Besź-Autos, Lieferwagen, alles wiederum unterteilt nach den diversen Arten von Pässen, unterschiedlich schnell vorrückend, entsprechend chaotisch das Auf und Ab der Schranken -, war die Situation weniger kompliziert. Dort, wo die Kopula sich nach Besźel öffnete, florierte ein wilder Markt. Illegale, doch geduldete Straßenhändler wanderten an den Reihen der Wartenden entlang, boten geröstete Nüsse und Papierspielzeug feil.


  Hinter dem Einlass hüben, unter dem Zentralmassiv der Kopula - Niemandsland. Der Asphalt ohne Fahrbahnmarkierungen: Dies war weder Besźel noch Ul Qoma, wessen Verkehrsvorschriften sollten hier gelten? Zum entgegengesetzten Ende der Halle hin war die Grenzanlage der Nachbarn, deutlich besser ausgestattet und organisiert als auf Seiten Besźels. Bewaffnete qomanische Grenzer starrten, zumeist von uns abgewandt, auf ihre eigenen effizient kanalisierten Reihen von Reisenden nach Besźel. In Ul Qoma bilden Grenzbeamte keinen separaten Arm der Regierung wie in Besźel, sie sind Militsya, Polizei, wie unsere Policzai.


  Größer als ein Amphitheater, ist die Halle des eigentlichen Grenzübergangs dennoch übersichtlich - Leere umfasst von antiken Mauern. Von der besźseitigen Schwelle kann man über die Menschenmenge und die kriechende Fahrzeugschlange hinweg das Tageslicht Ul Qomas durch die gegenüberliegenden Tore hereinströmen sehen. Man sieht das Gewoge der Köpfe näher kommender Touristen oder zurückkehrender Landsleute, die Grate qomanischen Stacheldrahts hinter der Mittellinie der Halle, hinter dem leeren Streifen zwischen den Kontrollpunkten. Sogar die Silhouetten von Gebäuden auf der Ul-Qoma-Seite kann man durch die gigantischen, etliche hundert Meter entfernten Einlasstore erkennen. Die Leute reißen sich um einen Blick über diese Verbindungsstelle hinweg.


  Auf der Herfahrt hatte ich den Constable gebeten - von ihm mit hochgezogenen Augenbrauen quittiert -, nicht auf kürzestem Weg zum Besźel-Eingang zu fahren, sondern einen Umweg zu machen, über die KarnStrász. In Besźel ist das eine langweilige Geschäftsstraße in der Altstadt, doch deckungsgleich, ein wenig zu Gunsten Ul Qomas. Die meisten Häuser dort gehören zu unserem Nachbarn, und in Ul Qoma verläuft an dieser Stelle die historische, berühmte Ul Maidin Avenue, auf die man aus der Kopula kommend auffährt. Wir nahmen wie zufällig den Weg an dem Ul-Qoma-seitigen Tor der Kopula vorbei.


  Ich hatte ihn nicht gesehen, wenigstens vorgeblich, als wir auf der KarnStrász vorüberfuhren, auch die reinräumlich zu Greifen nahen Scharen hineinströmender Qomani, die einzelnen Besź mit Touristenanstecker, die sich unter Umständen in demselben physischen Raum bewegten, in dem sie vor einer Stunde bereits unterwegs gewesen waren, nun aber staunend die Gebäude Ul Qomas betrachteten, die zu sehen kurz vorher noch Grenzbruch gewesen wäre.


  In der Nähe des Ul-Qoma-Tors liegt der Tempel des Unentrinnbaren Lichts. Ich kannte ihn von vielen Fotos, und auch wenn ich ihn aus dem fahrenden Auto meiner staatsbürgerlichen Pflicht gehorchend nicht gesehen hatte, war ich mir seines üppigen Zinnenschmucks bewusst, und fast hätte ich zu Dyegesztan gesagt, wie sehr ich mich darauf freute, ihn bald besichtigen zu können. Jetzt überfiel mich Tageslicht, fremdes Tageslicht, als das Auto in flottem Tempo die Kopula verließ. Ich hatte nicht Augen genug. Aus dem Fond starrte ich auf den Tempel. Wir befanden uns plötzlich, verblüffend und zu guter Letzt in derselben Stadt.


  »Zum ersten Mal in Ul Qoma?«


  »Nicht zum ersten Mal, aber das letzte Mal ist lange her.«


   


  Meine Eignungstests für Ul Qoma lagen Jahre zurück. Mein Visum war längst nicht mehr gültig und befand sich in einem abgelaufenen Pass. Für die neuerliche Abordnung hatte ich eine verkürzte Einweisung durchlaufen, zwei Tage, nur ich und die verschiedenen Lehrer - Beamte aus der Botschaft Ul Qomas in Besźel. Vertiefung der Sprachkenntnisse, Lektüre verschiedener Traktate über qomanische Geschichte, staatsbürgerliche Geografie, Schlüsselpunkte des qomanischen Rechts. Wie bei unserem Äquivalent solcher Kurse soll die Schulung einen Bürger Besźels in die Lage versetzen, besser mit der möglicherweise traumatischen Erfahrung fertig zu werden, dass er sich tatsächlich in Ul Qoma befindet, ihm helfen, die lebenslang vertraute Umgebung zu nichtsehen und die Gebäude wahrzunehmen, die er jahrzehntelang nach Kräften bemüht war zu ignorieren.


  »Der Computer hat zu großen Fortschritten in der Akklimatisierungspädagogik geführt«, meinte eine der Lehrerinnen, eine junge Frau, die nicht müde wurde, mein Illit zu loben. »Uns stehen heute sehr ausgefeilte Techniken zur beschleunigten Verinnerlichung der Übungsinhalte zu Gebote, wir arbeiten mit Neurologen zusammen und was nicht alles.« Weil Policzai, kam ich in den Genuss der Luxusvariante. Durchschnittsreisende wurden mit konventionelleren Methoden unterrichtet und brauchten entsprechend länger bis zur Abschlussprüfung.


  Man setzte mich in einen sogenannten Ul-Qoma-Simulator, eine Kabine mit Wänden aus Leinwand, auf die man Fotos und Videos von Besźel projizierte. Die Besźel-Gebäude waren hervorgehoben, die qomanischen Nachbarn durch Reduzierung von Schärfe und Helligkeit weniger ins Auge springend. Immer wieder wurde für lange Sekunden die visuelle Gewichtung umgekehrt, sodass bei gleichbleibendem Panorama Besźel ins Ungefähre sank und Ul Qoma in den Vordergrund trat.


  Wie sollte man nicht an das Märchen denken, mit denen wir alle aufgewachsen waren und unsere Nachbarn wahrscheinlich auch? Ein Jüngling aus Ul Qoma und eine Maid aus Besźel begegnen sich in der Mitte der Kopula. Nach Hause zurückgekehrt stellen sie fest, dass sie reinräumlich Nachbarn sind. Sie leben ihr Leben in unwandelbarer Treue zueinander, erheben sich des Morgens zur gleichen Zeit, wandern auf deckungsgleichen Straßen Seite an Seite wie ein Paar, jeder in seiner Stadt, ohne je Grenzbruch zu begehen, berühren sich nicht, wechseln kein Wort über die Grenze hinweg.


  Andere volkstümliche Geschichten wussten von Renegaten zu berichten, die Grenzbruch begehen, Ahndung durch die Finger schlüpfen und zwischen den Städten ihr Leben fristen. Sie lernen, sich unauffällig zu machen bis zur Unsichtbarkeit und vermögen sich dadurch der Justiz und Bestrafung zu entziehen. Pahlaniuks Roman Tagebuch eines Zwischlers war in Besźel verboten (selbstredend in Ul Qoma ebenfalls), aber wie die meisten hatte ich eine aus dem Ausland hereingeschmuggelte Ausgabe gelesen, wenigstens flüchtig.


  Ich absolvierte die Tests, zeigte mit dem Cursor möglichst schnell auf einen qomanischen Tempel, einen Bürger Ul Qomas, einen qomanischen LKW, der Gemüse lieferte. Genaugenommen war die Aufgabe eine Beleidigung meiner Intelligenz: Man wollte mich dabei ertappen, dass ich unter Zeitdruck vergaß, Besźel zu nichtsehen. Bei meiner ersten Schulung war die Verfahrensweise noch eine andere gewesen. Es wurde nach dem typischen Volkscharakter der Qomani gefragt, und man musste auf Bildern mit stereotypisierten Physiognomien erkennen, wer Qomani war, Besź oder »Anderer« (Jude, Moslem, Russe, Grieche, was immer, abhängig davon, welcher Fremdenangst man aktuell huldigte).


  »Haben Sie den Tempel gesehen?«, erkundigte sich Dhatt. »Und das da war früher eine Schule. Das sind Wohnblocks.« Er stieß den Finger degengleich in die Richtung der Gebäude, an denen wir vorbeikamen, dirigierte seinen Fahrer - den er mir nicht vorgestellt hatte -, zu dieser und jener Sehenswürdigkeit.


  »Komisches Gefühl?«, fragte er. »Könnte mir vorstellen, dass man sich vorkommt wie im falschen Film.«


  Ja. Ich schaute mir an, worauf Dhatt meine Aufmerksamkeit lenkte. Selbstverständlich nichtsehend, konnte ich doch nicht anders, als die vertrauten Orte wahrzunehmen, die reinräumlich vorüberzogen, die heimatlichen Straßen, durch die ich regelmäßig ging, auf einmal eine ganze Stadt entfernt, bestimmte Cafés, in denen ich oft saß, auf einmal in einem anderen Land. Sie waren in den Hintergrund gerückt, unscheinbar wie Ul Qoma in Besźel. Mir stockte der Atem. Ich nichtsah Besźel. Ich hatte vergessen, wie das war, ich hatte es mir vorzustellen versucht und nicht gekonnt. Ich sah Ul Qoma.


  Es war Tag, und das Licht war das des bedeckten kalten Himmels, nicht der fantasievollen Neonschlängelungen, die ich in vielen Berichten über das Nachbarland gesehen hatte. Deren Autoren glaubten offenbar, Ul Qoma wäre für uns Zuschauer leichter fassbar im Gewand seiner bunten Leuchtreklamen-Nacht. Aber auch dieses aschgraue Tageslicht beleuchtete mehr und lebendigere Farben als in meinem alten Besźel. Ul Qomas Altstadt war in jüngster Vergangenheit wenigstens zur Hälfte zu einem Finanzdistrikt mutiert, man sah geschwungene, geschnitzte Holzdächer neben verspiegeltem Stahl. Die einheimischen Straßenhändler trugen Kaftan oder geflickte Hemden und Hosen, verkauften in den Portalen der gläsernen Wolkenkratzer Reis und Fleischspießchen an adrett gekleidete Männer und wenige Frauen (an denen vorbei meine unscheinbaren Landsleute, die ich zu nichtsehen versuchte, ihren weniger spektakulären Zielen in Besźel zustrebten).


  Nach mildem Tadel der UNESCO, einem erhobenen Zeigefinger in Verbindung mit irgendeinem europäischen Investment, hatte Ul Qoma jüngst seine Baugesetze strenger gefasst, um dem architektonischen Vandalismus entgegenzuwirken, der mit dem wirtschaftlichen Aufschwung einherging. Einige der ärgsten Stillosigkeiten hatte man sogar abreißen lassen, doch immer noch wurden die traditionellen barocken Ornamente der Häuser aus Ul Qomas guter alter Zeit von den riesenhaften jungen Nachbarn erdrückt. Wie alle Einwohner Besźels hatte ich mich daran gewöhnt, im fremden Schatten fremden Erfolgs meine Einkäufe zu tätigen.


  Illit überall: Dhatts Redefluss, Marktschreier, zeternde Taxifahrer, Verwünschungen schleudernde einheimische Verkehrsteilnehmer. Mir wurde klar, wie viele Flüche und Beschimpfungen ich auf deckungsgleichen Straßen zu Hause nicht gehört hatte. Jede Stadt der Welt besitzt ihre eigene Straßengrammatik. Auch wenn wir uns noch nicht in total Ul-Qoma-Gebieten bewegten, auch wenn diese Straßen in Ausdehnung und Verlauf identisch mit denen waren, die ich von klein auf kannte, fühlten sie sich durch die Biegungen und Abzweigungen unserer Fahrtroute anders an, verschlungener. In Ul Qoma sein war genauso skurril, wie ich es mir ausgemalt hatte. Wir rollten durch schmale Seitenstraßen, die in Besźel wenig benutzt wurden, in Ul Qoma aber von Menschen wimmelten, oder sie waren in Besźel Fußgängerzone. Unsere Hupe plärrte ständig.


  »Ins Hotel?«, fragte Dhatt. »Vermutlich wollen Sie sich frisch machen und einen Happen essen, richtig? Wohin dann? Ich wette, Sie haben einen Plan. Ihr Illit ist übrigens ausgezeichnet, Borlú. Viel besser als mein Besź.« Er lachte.


  »Natürlich habe ich mir ein paar Gedanken gemacht, und es gibt ein oder zwei Orte, die ich gern aufsuchen würde.« Ich zog mein Notizbuch heraus. »Sie haben mein Dossier bekommen?«


  »Selbstverständlich. Das sind die gesammelten Ergebnisse Ihrer bisherigen Ermittlungen, nehme ich an? Alles, was Sie herausfinden konnten? Ich werde Sie über das ins Bild setzen, was wir bis jetzt angeleiert haben, aber«, er hob in gespielter Kapitulation beide Hände, »aber ehrlich gesagt, gibt es noch nicht viel zu berichten. Wir dachten, Ahndung würde übernehmen. Weshalb habt ihr denen nicht den Klotz ans Bein gebunden? Habt ihr so wenig zu tun, dass ihr euch Arbeit sucht?« Lachen. »Egal. Ich habe den Fall erst seit ein paar Tagen auf dem Tisch, also erwarten Sie keine Wunderdinge. Aber jetzt haben wir unsere Nase am Boden.«


  »Schon eine Ahnung, wo sie ermordet wurde?«


  »Nicht wirklich. Es gibt nur die Bandaufnahme von diesem Lieferwagen, der aus der Kopula herauskommt. Wir wissen nicht, in welche Richtung er weitergefahren ist oder wohin. Keine Hinweise. Aber die Dinge …«


  Ein Lieferwagen aus Besźel würde, sollte man annehmen, in Ul Qoma so sehr auffallen wie umgekehrt einer aus Ul Qoma in Besźel. Tatsache ist, falls nicht jemand zufällig die Plakette im Autofenster sah, nahmen die Leute an, ein so ausländisch aussehendes Fahrzeug könne nicht in ihrer Stadt sein und folglich blieb es ungesehen. Potenzielle Augenzeugen konnten nicht ahnen, dass Hinschauen diesmal erlaubt und wichtig war.


  »Das möchte ich in erster Linie herausfinden.«


  »Das deckt sich mit meinen Interessen. Tyador - oder soll ich Tyad sagen? Was ist Ihnen lieber?«


  »Und ich möchte mit Mahalias Studienberatern reden, ihren Freunden. Können Sie mich nach Bol Ye’an bringen?«


  »Dhatt, Quss, mir ist beides recht. Hören Sie, nur damit das Thema vom Tisch ist und um Misstöne zu vermeiden: Ich weiß, Ihr Kommissar hat Sie darauf vorbereitet« - er ließ sich das Wort der fremden Sprache auf der Zunge zergehen - »aber dies ist eine qomanische Ermittlung, und während Sie hier sind, haben Sie keine Polizeigewalt. Verstehen Sie mich nicht falsch, wir sind enorm dankbar für die Kooperation, und wir werden uns schon einigen, wo wir Schulter an Schulter auftreten, aber ich bin hier der leitende Ermittler. Ich denke, man könnte sagen, Sie fungieren als Berater.«


  »Versteht sich.«


  »Tut mir leid, ich will hier nicht den Platzhirsch geben. Man hat mich angewiesen - haben Sie schon mit meinem Boss gesprochen? Colonel Muasi? - egal, er wollte sicherstellen, dass zwischen uns alles cool ist, bevor wir an die Arbeit gehen. Selbstredend sind Sie ein geehrter Gast der Militsya von Ul Qoma.«


  »Dann kann ich mich frei bewegen?«


  »Sie haben Ihre Visa und Stempel und alles.« Ein einfaches Touristenvisum, das um einen weiteren Monat verlängert werden konnte. »Natürlich, wenn es sein muss, wenn Sie ein, zwei Urlaubstage einlegen wollen. Aber wenn Sie allein unterwegs sind, sind Sie auch nichts anderes als ein Tourist. In Ordnung? Wenn Sie meinen Rat wollen, tun Sie’s nicht. Ich meine, verdammt, niemand wird Sie hindern, aber wir alle wissen, ohne Führer ist es schwerer, sich im Ausland zurechtzufinden. Ihnen könnte ein Grenzbruch passieren, ohne dass Sie’s wollen, und was dann?«


  »Verstanden. Und was schlagen Sie vor, wie es weitergeht?«


  »Tja.« Dhatt wandte sich zu mir um. »Wir sind gleich beim Hotel. Vorher muss ich Ihnen noch was sagen. Ich nehme an, Sie haben noch nicht von der anderen gehört … Nein, nein, wir wissen nicht einmal, ob sich da was abzeichnet, außerdem haben wir selbst grade erst Wind davon bekommen. Aber sehen Sie, es könnte da eine Komplikation des Falles geben.«


  »Was? Wovon reden Sie?«


  »Wir sind da, Sir«, meldete sich der Fahrer. Ich warf einen Blick aus dem Fenster, blieb aber sitzen. Wir standen vor dem Hilton in Asyan, knapp außerhalb der Altstadt Ul Qomas. Es lag in einer Straße mit einstöckigen, modernen qomanischen Wohnhäusern aus Beton, an der Ecke eines von Besź-Reihenhäusern in Ziegelbauweise und qomanischen Kitsch-Pagoden gesäumten Platzes. In der Mitte sprudelte ein hässlicher Springbrunnen. Ich war nie dort gewesen: Die Gebäude und das Pflaster am Rand waren deckungsgleich, der zentrale Platz hingegen total Ul Qoma.


  »Wir wissen noch nichts Genaues. Selbstverständlich sind wir bei der Grabungsstelle gewesen und haben Isabelle Nancy befragt, Gearys Studienberaterin, ihre Kommilitonen und überhaupt jeden, der nicht bei drei auf dem Baum war. Keiner wusste etwas, alle glaubten, sie hätte ein paar Tage Auszeit genommen. Dann hörten sie, was ihr zugestoßen war. Was ich sagen will, nachdem wir uns mit einer Gruppe Studenten unterhalten hatten, bekamen wir einen Anruf von einem von ihnen. Gestern war das. Wegen Gearys bester Freundin - wir hatten sie an dem Tag kennengelernt, als wir hinfuhren, um ihnen die Todesnachricht zu bringen. Auch eine Studentin, Yolanda Rodriguez. Sie klappte regelrecht zusammen. Wir haben nicht viel aus ihr herausgekriegt. Sie kriegte Weinkrämpfe. Sie sagt, sie will nach Hause, ich sage, brauchen Sie Hilfe blablabla, sie sagt, sie hat jemanden, der sich um sie kümmert. Ein Kerl von hier, sagt einer von den anderen. Tja, einmal Ul Qoma …« Er streckte den Arm nach hinten und öffnete meine Tür. Ich blieb sitzen.


  »Sie hat also angerufen?«


  »Nein, das sage ich doch. Der Junge wollte uns seinen Namen nicht nennen, aber er hat wegen Rodriguez angerufen. Wie’s scheint - und er sagt, er ist nicht sicher, könnte falscher Alarm sein und so weiter und so weiter. Egal. Seit einiger Zeit hat sie keiner gesehen. Rodriguez. Geht auch nicht ans Telefon.«


  »Sie ist verschwunden?«


  »Heiliges Licht, Tyad, nicht so melodramatisch. Vielleicht ist sie krank und hat das Telefon abgestellt. Nicht, dass wir nicht nach ihr suchen, aber immer mit der Ruhe, keine Panik. Wir wissen nicht, ob sie verschwunden ist …«


  »Da muss ich widersprechen. Ob nun aus einem harmlosen Grund oder weil ihr etwas Schlimmes zugestoßen ist, niemand weiß, wo sie ist, niemand kann sie erreichen. Das ist ziemlich eindeutig. Sie ist verschwunden.«


  Dhatt musterte mich im Rückspiegel, wechselte einen Blick mit seinem Fahrer.


  »Also gut, Inspektor«, sagte er. »Yolanda Rodriguez ist verschwunden.«


  13. Kapitel


   


  »Und, wie ist es in der Fremde, Chef?« Bei Gesprächen nach Besźel über die Vermittlung meines Hotels gab es eine Verzögerung in der Verbindung, was die Unterhaltung zwischen Corwi und mir schwierig gestaltete. Wir waren stotternd bemüht, uns nicht gegenseitig das Wort abzuschneiden.


  »Kann man noch nicht sagen. Aber ein komisches Gefühl.«


  »Sie haben gesehen, wo sie gewohnt hat? Mahalia?«


  »Da gab es nicht viel zu sehen. Eine Studentenbude unter vielen in einem von der Uni angemieteten Gebäude.«


  »Nichts Persönliches?«


  »Ein paar billige Drucke, mit Marginalien vollgekritzelte Bücher, allesamt nicht von Interesse. Kleidung. Ein Computer, der entweder mit einem Hochleistungsverschlüsselungsprogramm vor unbefugtem Zugriff geschützt ist oder nichts von Belang auf der Festplatte hat. Was das angeht, muss ich sagen, ich traue den hiesigen Freaks mehr zu als den unseren. Jede Menge Hallo-Mami-ich-hab-dich-lieb-Mails, ein paar Essays. Wahrscheinlich hat sie Proxys benutzt und einen Online-Cleaner, weil absolut nichts Verwertbares in ihrem Cache war.


  »Sie haben keine Ahnung, von was Sie reden, stimmt’s, Chef?«


  »Nicht die leiseste. Ich hab mir den Kauderwelsch von den Computer-Fritzen so aufschreiben lassen, wie man’s spricht.« Hoffentlich waren wir eines Tages durch mit diesen Frotzeleien über mangelhafte Internet-Kompetenz. »Sie hat auch in der ganzen Zeit ihres Aufenthalts in Ul Qoma ihr My Space nicht aktualisiert.«


  »Kann ich daraus folgern, dass Sie so klug sind wie zuvor?«


  »Ich armer Tor. Tja, sieht so aus. Die Macht war nicht mit mir.« Mahalia Gearys Zimmer war tatsächlich ein bedrückend unpersönlicher und nichtssagender Raum gewesen. Dagegen war Yolandas, einen Flur weiter, in den wir der Vollständigkeit halber ebenfalls einen Blick geworfen hatten, vollgestopft mit coolem Schnickschnack, Romanen und DVDs, maßvoll extravaganten Schuhen. Ihr Computer fehlte.


  Ich hatte Mahalias Zimmer sorgfältig durchsucht. Hilfreich waren dabei die Fotos der Militsya, auf denen sie dokumentiert hatten, wie es aussah, bevor die Bücher und wenigen Habseligkeiten markiert, durch- und untersucht wurden. Das Zimmer war mit Flatterband abgesperrt, und Beamte hielten die Studenten fern, aber wenn ich aus der Tür schaute, über den kleinen Stapel Trauergebinde hinweg, sah ich an beiden Enden des Flurs Mahalias Kommilitonen stehen, junge Männer und Frauen, die eine ABID - die ID-Karte mit dem Nachweis ihrer Aufenthaltsberechtigung - diskret an der Kleidung befestigt trugen. Sie flüsterten untereinander. Manche weinten.


  Wir fanden weder Notiz- noch Tagebücher. Dhatt hatte meinem Ersuchen um Kopien von Mahalias Fachliteratur nachgegeben. Diese im Prozess des Durcharbeitens überreichlich mit Kommentaren zu versehen, schien ihre bevorzugte Lernmethode zu sein. Der Blätterstapel wartete auf meinem Tisch. Das Kopieren schien in Eile erfolgt zu sein, denn Gedrucktes und Handschriftliches schlingerte über die Seiten. Während ich mit Corwi sprach, entzifferte ich ein paar Bruchstücke von Mahalias im Telegrammstil hingekritzelten Debatten mit sich selbst in Die Volksgeschichte Ul Qomas.


  »Wie ist Ihre Kontaktperson?«, wollte Corwi wissen. »Ihr qomanisches Gegenstück zu mir?«


  »Ehrlich gesagt bin ich hier das für ihn, was Sie dort für mich sind.« Nicht eben geistreich, aber sie lachte.


  »Wie sehen Ihre Büros aus?«


  »Wie unsere, mit besserem Briefpapier. Sie haben mir meine Waffe abgenommen.«


  In Wirklichkeit hatte das Hauptquartier der Militsya so gut wie keine Ähnlichkeit mit unserem Präsidium. Von der besseren Einrichtung abgesehen, war es ein großer, offener Raum mit Weißwandtafeln und Bürokabinen, über deren halbhohe Seitenwände hinweg die benachbarten Kollegen diskutierten und frotzelten.


  Ich war überzeugt davon, dass der größte Teil der örtlichen Militsya von meinem Kommen unterrichtet worden war. Dessen ungeachtet erzeugte ich eine Welle unverhohlener Neugier, als ich Dhatt an seinem Büro vorbei - sein Rang berechtigte ihn zu einem eigenen kleinen Raum - zu dem seines Vorgesetzten folgte. Colonel Muasi begrüßte mich mit einem eklatanten Mangel an Enthusiasmus, dann folgte ein Blabla mit den Stichworten: gutes Zeichen der sich wandelnden Beziehungen zwischen unseren Ländern, Vorreiter künftiger Zusammenarbeit, jede Hilfe, die Sie benötigen … und dann forderte er mich auf, meine Waffe abzugeben. Darüber war im Vorfeld nicht gesprochen worden, und ich hatte Einwände erhoben, aber bald nachgegeben, um nicht schon in diesem frühen Stadium Aversionen zu schüren.


  Auch auf dem Rückweg fühlte ich mich mit nicht allzu freundlichen Blicken bombardiert. »Dhatt«, hatte jemand meinen Begleiter im Vorbeigehen gegrüßt und mich demonstrativ übersehen.


  »Könnte es sein, dass meine Anwesenheit die Gemüter erregt?«, fragte ich, und Dhatt antwortete: »Nicht so empfindlich. Sie sind Besź, was haben Sie erwartet?«


  »Idioten!«, empörte sich Corwi. »Frechheit!«


  »Keine Lizenz für Ul Qoma, nur in beratender Funktion im Land und so weiter.« Ich durchstöberte das Nachtschränkchen neben dem Bett. Nicht einmal eine Bibel im Schubfach. Weil Ul Qoma ein säkularer Staat war oder auf Betreiben seiner abgeschafften, dennoch respektierten Lux Templer?


  »Idioten! Also gibt es nichts zu berichten?«


  »Ich halte Sie auf dem Laufenden.« Ich schaute auf die Liste mit den Code-Sätzen, die wir verabredet hatten, aber keiner davon - Ich vermisse Knödel à la Besźel = bin in Schwierigkeiten, Arbeite an einer Theorie = weiß, wer’s war - passte zur momentanen Situation. »Ich komme mir absolut bescheuert vor«, hatte Corwi gemurrt, als wir dasaßen und versuchten, uns etwas halbwegs Sinnvolles einfallen zu lassen. Ich hatte ihr Recht gegeben, aber … Wir taten gut daran, vom Schlimmsten auszugehen und anzunehmen, dass unsere Gespräche abgehört wurden, von der noch anonymen Macht, die uns in Besźel ausmanövriert hatte. Was ist törichter oder kindischer, an eine Verschwörung zu glauben oder nicht?


  »Dasselbe Wetter hier wie zu Hause«, sagte ich. Sie lachte. Dieses Klischee, das wir abgesprochen hatten, bedeutete: nichts zu berichten.


  »Wie geht’s weiter?«, erkundigte sie sich.


  »Bol Ye’an.«


  »Wie? Jetzt?«


  »Nein. Leider. Ich wollte heute gleich hin, aber sie haben geschlafen, nichts arrangiert und jetzt ist es zu spät.«


  Nach meiner Ankunft hatte ich zuerst geduscht, etwas gegessen und das triste kleine Zimmer inspiziert. Ob ich ein Lauschgerät erkennen würde, wenn ich es sah? Anschließend hatte ich drei Mal Dhatts Nummer gewählt, bevor er sich beim dritten Mal meldete.


  »Tyador«, hatte er gesagt. »Sorry, haben Sie versucht, mich zu erreichen? Ich war unheimlich beschäftigt, musste hier noch ein paar lose Enden verknüpfen. Was kann ich für Sie tun?«


  »Es wird spät. Ich wollte zu der Ausgrabungsstätte …«


  »Ach ja, Mist. Hören Sie, Tyador, heute klappt das nicht mehr.«


  »Haben Sie uns nicht angemeldet?«


  »Ich habe den Leuten gesagt, sie könnten wahrscheinlich mit uns rechnen. Inzwischen werden die froh sein, wenn sie nach Hause gehen können, und wir fahren morgen hin, gleich in der Frühe.«


  »Was ist mit Wie-heißt-sie-noch Rodriguez?«


  »Ich bin nach wie vor nicht überzeugt, dass sie wirklich … nein, das darf ich nicht sagen, richtig? Ich bin nicht überzeugt, dass die Tatsache, dass sie verschwunden ist, Anlass zur Sorge gibt, wie finden Sie das? Doch wenn die junge Dame bis morgen nicht wieder aufgetaucht ist und auch auf ihre E-Mails und anderen Nachrichten nicht geantwortet hat, dann werden wir aktiv, das garantiere ich Ihnen. Dann setzen wir die Vermisstenabteilung auf sie an.«


  »Und nun?«


  »Und nun. Heute Abend schaffe ich es nicht mehr, zu Ihnen rüberzukommen. Können Sie …? Sie werden sich nicht langweilen, oder? Tut mir leid. Ich stelle Ihnen ein Paket mit Beschäftigungsmaterial zusammen, Kopien unserer Aufzeichnungen und diese Informationen, die Sie haben wollten, über Bol Ye’an und den Unicampus und all das. Haben Sie einen Computer? Können Sie online gehen?«


  »… Ja.« Ein Behörden-Laptop, die Ethernet-Verbindung des Hotels für zehn Dinare pro Nacht.


  »In Ordnung dann. Und ich bin sicher, Sie haben Video-on-demand auf dem Zimmer. Dann fühlen Sie sich nicht einsam.« Er lachte.


   


  Eine Zeitlang suchte ich Ablenkung bei der Lektüre von Zwischen der Stadt und der Stadt, aber bald legte ich das Buch zur Seite. Die Zusammenwürfelung von textlichen und historischen Details und tendenziösen Folglichs wirkte ermüdend. Ich zappte mich durch Ul Qomas Fernsehgrogramme. Mehr Spielfilme als in BesźTV, so schien es mir, und mehr und lautere Gameshows, jeweils einen Zapp oder zwei von Nachrichtensprechern entfernt, die die Erfolge von Präsident Ul Mak und den Maßnahmen der Neuen Reform aufzählten: Besuche in China und der Türkei, Reisen von Handelsdelegationen nach Europa, Lob von einigen in der IMF, Washingtons Schmollen zum Trotz. Qomani waren besessen von der Welt- und ihrer eigenen Wirtschaft. Wer wollte es ihnen verübeln?


  »Warum nicht, Corwi?« Ich griff mir einen Stadtplan und vergewisserte mich, dass alle meine Papiere, Policzaimarke, Pass und Visum in meiner inneren Brusttasche verstaut waren. Zu guter Letzt steckte ich mir den Touristenausweis ans Revers und ging hinaus in die Kälte.


  Jetzt bot sich mir das von BesźTV propagierte Neon-Panorama. Wohin ich schaute, überstrahlte grellbuntes Geflimmer in fantastischen Windungen und Knäueln die matten Lichter meiner fernen Heimat. Das schrille Stimmengewirr in Illit. Ul Qoma war nachts eine lebendigere Stadt als Besźel, und jetzt konnte ich das nächtliche Treiben der Gestalten beobachten, die bisher nur nichtsehbare Schemen gewesen waren. Ich konnte die Obdachlosen anschauen, die sich in Seitenstraßen zur Ruhe betteten, die Freiluftschläfer Ul Qomas, die wir in Besźel als Protubs wahrnehmen mussten, um nichtsehend über sie hinwegzusteigen oder ihnen auszuweichen und unseren Weg fortzusetzen.


  Ich überquerte die Wahid-Brücke, links fuhren Züge vorbei. Nachdenklich schaute ich auf den Fluss hinunter, der hier Schach-Ein hieß. Wasser - war es mit sich selbst deckungsgleich? Wäre ich in Besźel, wie diese nicht gesehenen Passanten, strömte der Colinin unter mir dahin. Vom Hilton nach Bol Ye’an war es nicht eben ein Katzensprung, sondern zu Fuß gut und gern eine Stunde auf dem Ban Yi Way. Unterwegs kreuzte ich mir wohlbekannte Besźel-Straßen mit zumeist entschieden anderem Charakter als ihre qomanischen Topolgänger. Ich nichtsah sie, wusste aber, dass die von Ul Qomas Modrass Street abzweigenden Gassen total Besźel waren und die sich dort herumdrückenden und verstohlen um sich blickenden Männer Kunden der billigsten Prostituierten Besźels. Die hätte ich, falls ich für einen Moment das Nichtsehen vergaß, als miniberockte Phantome in der Dunkelheit Besźels ausmachen können. Wo befanden sich eigentlich die Bordelle Ul Qomas, in reinräumlich welcher Gegend Besźels?


  Einmal, noch am Anfang meiner beruflichen Laufbahn, gehörte ich zum Polizeiaufgebot, das bei einem Musikfestival für Ruhe und Ordnung sorgen sollte. Das Event fand in einem deckungsgleichen Park statt. Es kam, was kommen musste: Das von Musik be- und von Drogen zugedröhnte Publikum ergab sich dem animalischen Trieb und vögelte lustig in aller Öffentlichkeit. Mein damaliger Partner und ich konnten trotz krampfhaften Bemühens um korrektes Verhalten nicht anders und lachten uns schief über die Qomani, die in ihrer heimischen Version des Parks wie Störche im Salat über die allenthalben poppenden Pärchen hinwegstelzten, die sie geflissentlich nichtsahen.


  Ich dachte daran, ein Stück mit der U-Bahn zu fahren, was für mich ein ganz neues Erlebnis gewesen wäre (es gibt nichts Vergleichbares in Besźel), aber der Spaziergang tat mir gut. Ich testete mein Illit an Gesprächen, die ich mithörte. Ich sah die Trüppchen bummelnder Qomani, die mich wegen meiner Kleidung und meiner Haltung nichtsahen, dann stutzten, meinen Touristenausweis entdeckten und mich zur Kenntnis nahmen. Junge Qomani standen vor Spielsalons, aus denen Lärm und Musik tönten. Ich sah, durfte sehen, Gasgondelwarten, kleine, vertikal ausgerichtete Luftschiffe in einem Stahlgerüst: früher städtische Krähennester, in denen ein Ausguck nach möglichen Angreifern spähte, aber seit vielen Dekaden nur mehr sentimentale Reminiszenz an vergangene Zeiten und neuerdings als Aufhängung für Reklametafeln missbraucht.


  Die Sirene, schnell nicht gehört, eines in Besźel vorbeirasenden Policzaiautos. Ich konzentrierte mich stattdessen auf die Reaktion der Einheimischen, die prompt und als geschähe es aus anderen Gründen den Weg freimachten. So etwas war die schlimmste Art von Protub.


  Ich hatte Bol Ye’an auf dem Stadtplan markiert. Vor meiner Abreise nach Ul Qoma hatte ich mit dem Gedanken gespielt, zum Topolgänger des Areals zu fahren, der reinräumlich korrespondierenden Gegend Besźels, um einen versehentlichen Blick auf die nichtsehbare Grabungsstätte zu werfen, aber dann erschien es mir doch zu riskant. Ich machte auch keinen Ausflug zu den Rändern, wo die Ruinen und der Park zaghaft nach Besźel hineinragten. Das Areal dort war wenig beeindruckend, so die ziemlich einhellige Meinung in der Bevölkerung, wie die meisten unserer antiken Stätten; der weitaus größere und interessantere Teil der Reste vergangener Zeiten befand sich auf/in Ul Qomas Grund und Boden.


  Vorbei an einem alten qomanischen Bauwerk, allerdings in europäischem Stil, schaute ich die abschüssige Tyan Ulma Street entlang, hörte gedämpft das Bimmeln einer Straßenbahn, die eine halbe Meile vor mir in Besźel eine Straße kreuzte, und sah auf dem Plateau am Ende des Abhangs das Parkgelände und die Ruinen von Bol Ye’an im Licht des Halbmonds liegen.


  Das gesamte Gebiet war von einem Bretterzaun umschlossen, aber von meinem erhöhten Standort aus hatte ich freie Sicht. Eine baum- und blumenbestandene Landschaft, einige Teile verwildert, andere akkurat gepflegt. Am nördlichen Ende befand sich die Ausgrabung, und was auf den ersten Blick aussah wie Wüstenei, waren die von Buschwerk und Unkraut überwucherten Trümmer eingestürzter Tempel, mit Persenning überspannte Gehwege zwischen fliegenden Bauten und in Fertigbauweise erstellten Verwaltungsgebäuden, in denen teils noch Licht brannte. Der Boden war von den Grabungsarbeiten gezeichnet: Die meisten Gruben waren unter Zelten verborgen und geschützt. Laternen warfen Lichtkreise auf das winterfahle Gras. Einige waren zerbrochen und verströmten nichts als zusätzliche Dunkelheit. Ich sah patrouillierende Gestalten, Sicherheitsleute, die diese versunkenen, nun wieder zutage geförderten Zeugnisse der Vergangenheit bewachten.


  An verschiedenen Stellen drängten die Rückfronten von Häusern, die meisten in Ul Qoma, dicht an Park und Ausgrabung heran, schienen geradezu feindselig gegen die geschichtsträchtigen Stätten vorzurücken. Der Bol-Ye’an-Ausgrabung war vielleicht noch ein Jahr ungestörter Existenz beschieden, bevor die Erfordernisse städtischen Wachstums sie überrollte: Geld würde die Umfriedung aus Spanplatten und rostigem Eisen sprengen, und unter offiziellen Bekundungen des Bedauerns und der Notwendigkeit würde in Ul Qoma ein weiteres (von Besźel durchsetztes) Bürogebäude in die Höhe wachsen.


  Auf meinem Stadtplan überprüfte ich die Lage und die Verbindungswege zwischen Bol Ye’an und dem Trakt der Universität von Ul Qoma, der von den Gästen der Prince of Wales mitbenutzt wurde. »He.« Es war ein Militsya-Beamter, die Hand am Pistolenkolben. Sein Partner stand einen Schritt hinter ihm.


  »Was tun Sie da?« Beide musterten mich. Der hinten stehende Beamte zeigte auf meinen Touristenausweis.


  »Was haben Sie hier zu schaffen?«


  »Ich interessiere mich für Archäologie.«


  »Den Teufel tun Sie. Können Sie sich ausweisen?« Herrisches Fingerschnippen nach Papieren. Die wenigen nichtsehenden Besź wechselten instinktiv die Straßenseite. Kaum etwas ist ungemütlicher als Krach bei den Nachbarn. Trotz der späten Stunde waren einige Qomani unterwegs und nahe genug, um den Vorfall zu bemerken, und sie taten nicht so, als wären sie taub und blind. Einige blieben stehen und gafften.


  »Ich bin …« Ich reichte ihnen meine Papiere.


  »Tye Adder Borlo.«


  »Oder so.«


  »Polizei?« Sie musterten mich konsterniert.


  »Ich bin hier, um im Rahmen der Amtshilfe der Militsya bei einer internationalen Ermittlung zur Seite zu stehen. Ich schlage vor, Sie erkundigen sich bei Senior Detective Dhatt vom Morddezernat.«


  »Scheiße.« Sie beratschlagten außerhalb meiner Hörweite. Einer sprach in sein Funkgerät. Das Licht reichte nicht, um mit der Kamera meines billigen Handys ein Foto von Bol Ye’an zu schießen. Der aromatische Geruch der scharfen Spießchen einer Straßenbraterei wehte heran - für mich mehr und mehr der aussichtsreichste Kandidat für den typischen Geruch Ul Qomas.


  »In Ordnung, Inspektor Borlú.« Einer von ihnen gab mir meine Papiere zurück.


  »Entschuldigen Sie bitte die Belästigung, Sir«, sagte sein Kollege.


  »Schon gut.« Sie schauten verdrossen drein und warteten. »Ich war ohnehin auf dem Rückweg ins Hotel.«


  »Wir werden Sie begleiten, Inspektor Borlú.« Sie ließen sich nicht davon abbringen.


  Am nächsten Morgen kam Dhatt, um mich abzuholen. Er fand mich im Speisesaal, wo ich frühstückte und »Traditionellen Ul-Qoma-Tee« probierte, der mit süßer Sahne getrunken wurde und aromatisiert mit irgendeinem unangenehmen Gewürz. Er erkundigte sich nach meinem Zimmer, meinem Wohlbefinden und war die Liebenswürdigkeit in Person. Erst als wir im Auto saßen und er uns noch rabiater als gestern sein Fahrer vom Bordstein weg in den fließenden Verkehr katapultiert hatte, meinte er: »Ich wünschte, Sie hätten das nicht getan letzte Nacht.«


   


  Wir trafen den größten Teil von Lehrkörper und Studenten des Archäologischen Projekts Ul Qoma der Prince of Wales Universität an der Ausgrabungsstätte. Zum zweiten Mal in weniger als zwölf Stunden näherte ich mich dem umzäunten Gelände.


  »Ich habe keine festen Termine abgemacht«, erklärte Dhatt. »Ich habe mit Professor Rochambeaux gesprochen, dem Leiter des Projekts. Er weiß, dass wir noch einmal kommen, um Fragen zu stellen, aber was die Übrigen angeht, dachte ich, wir nehmen’s wie es kommt.«


  Von nahem schirmte der Zaun die Ausgrabung sehr effektiv gegen die Blicke Neugieriger ab. Militsya wachte draußen, Sicherheitsleute drinnen. Dhatts Polizeimarke war das Sesam-öffne-dich für den kleinen Komplex transportabler Bürowürfel. Ich hatte eine Liste des Kollegiums und der Studenten. Unser erster Weg führte zum Büro von Bernard Rochambeaux. Er war eine drahtige Erscheinung, geschätzte fünfzehn Jahre älter als ich und sprach Illit mit einem deutlichen Akzent, der verriet, dass seine Wiege in Quebec gestanden hatte.


  »Wir sind erschüttert, alle«, sagte er. »Ich kannte das Mädchen kaum, verstehen Sie? Nur aus dem Gemeinschaftsraum. Nur vom Hörensagen.« Sein Büro befand sich in einem Container, Akten und Bücher auf Regalen, Fotografien von ihm bei verschiedenen Grabungen. Draußen hörten wir junge Leute vorbeigehen und sich unterhalten. »Natürlich werden wir Ihnen in jeder Weise behilflich sein, so gut wir können. Ich kenne nicht viele der Studenten, nicht gut. Zurzeit betreue ich drei Doktoranden. Einer ist in Kanada, die beiden anderen, denke ich, sind da drüben.« Er zeigte in die Richtung der Hauptgrabung. »Die kenne ich.«


  »Was ist mit Rodriguez?« Er schaute mich an, seine Miene drückte Verwirrung aus. »Yolanda? Eine Ihrer Studenten? Haben Sie sie gesehen?«


  »Sie gehört nicht zu meinen dreien, Inspektor. Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht viel sagen. Haben wir … Wird sie vermisst?«


  »Allerdings. Was wissen Sie über sie?«


  »O mein Gott. Sie ist verschwunden? Ich weiß gar nichts über sie. Mahalia Geary war mir bekannt, ich wiederhole, vom Hörensagen, aber wir haben buchstäblich nie ein Wort miteinander gewechselt, außer auf einer Willkommensfeier für neue Studenten vor ein paar Monaten.«


  »Das ist eine ganze Weile länger her«, sagte Dhatt. Rochambeaux starrte ihn an.


  »Liebe Güte, die Zeit läuft einem davon. Ist es wirklich länger her? Ich kann Ihnen nur das erzählen, was Sie bereits wissen. Ihre Doktormutter ist diejenige, die Ihnen weiterhelfen kann. Haben Sie mit Isabelle gesprochen?«


  Er beauftragte seine Sekretärin, eine Liste des Kollegiums und der Studenten auszudrucken. Ich sagte ihm nicht, dass wir bereits eine hatten. Als Dhatt sie nicht an mich weiterreichte, nahm ich sie mir einfach. Nach den Namen zu urteilen und in Übereinstimmung mit den Vorschriften, waren zwei der aufgeführten Archäologen Qomani.


  »Er hat ein Alibi für Geary«, meinte Dhatt, als wir gingen. »Er und nur sehr wenige außer ihm. Die meisten, nun ja, es war mitten in der Nacht. Keiner kann sagen, wo der andere war, folglich sind sie, was Alibis angeht, in Lieferschwierigkeiten. Der Herr Professor befand sich in einer Konferenzschaltung mit einem Kollegen in einer ungünstigen Zeitzone, um den Dreh herum, als der Mord geschah. Wir haben das überprüft.«


  Wir waren auf der Suche nach Isabelle Nancys Büro, als ich meinen Namen rufen hörte. Ein gut aussehender Herr Anfang sechzig, grauer Bart, Brille, eilte zwischen den Fertighauswürfeln auf uns zu. »Inspektor Borlú?«


  Er schaute Dhatt an, doch als er das qomanische Rangabzeichen sah, flog sein Blick zu mir. »Ich hörte, dass Sie möglicherweise kommen würden. Ich freue mich, Sie zu treffen. Ich bin David Bowden.«


  »Professor Bowden.« Ich schüttelte die dargebotene Hand. »Ihr Buch gefällt mir.«


  Er war sichtlich verblüfft, runzelte die Stirn. »Ich nehme an, Sie meinen das erste. Keiner erwähnt je das zweite.« Er ließ meine Hand los. »Dafür wird man Sie ins Gefängnis stecken, Inspektor.« Dhatt musterte mich verwundert.


  »Wo ist Ihr Büro, Professor? Ich bin Senior Detective Dhatt. Wir würden uns gern mit Ihnen unterhalten.«


  »Ich habe kein Büro, SD Dhatt. Ich bin nur an einem Tag der Woche hier. Und ich bin kein Professor. Einfach nur Doktor. David ist mir auch recht.«


  »Wie lange werden Sie heute noch hier sein, Doktor Bowden?«, fragte ich. »Können wir später kurz miteinander reden?«


  »Ich … selbstverständlich, wenn Sie Wert darauf legen, Inspektor. Doch wie gesagt, ich habe kein Büro. Normalerweise kommen die Studenten zu mir in meine Wohnung.« Er gab mir seine Karte, und als Dhatt eine Augenbraue hochzog, bekam er ebenfalls eine. »Da steht meine Nummer drauf. Ich warte, wenn Sie das wollen. Wir finden bestimmt ein Eckchen, wo wir ungestört reden können.«


  »Dann sind Sie nicht gekommen, weil Sie mit mir sprechen wollten?«, fragte ich.


  »Nein, wir begegnen uns rein zufällig. Ich wäre unter normalen Umständen heute gar nicht hier, aber meine Doktorandin ist gestern nicht erschienen, und ich dachte, ich finde sie vielleicht bei der Arbeit.«


  »Ihre Doktorandin?«, fragte Dhatt.


  »Ja, man traut mir nur die eine zu.« Er lächelte. »Deshalb kein Büro.«


  »Wer ist sie denn?«


  »Ihr Name ist Yolanda. Yolanda Rodriguez.«


  Er war zutiefst bestürzt, als wir ihm sagten, sie sei nicht auffindbar. Er rang nach Worten.


  »Sie ist verschwunden? Nach Mahalia jetzt Yolanda? Lieber Gott, glauben Sie …«


  »Wie gehen der Sache nach«, sagte Dhatt. »Ziehen Sie keine voreiligen Schlüsse.«


  Bowden war erschüttert. Wir erlebten ähnliche Reaktionen bei seinen Kollegen. Einen nach dem anderen befragten wir die vier Akademiker, die wir bei der Ausgrabung antrafen, eingeschlossen Thau’ti, den älteren der beiden Quoten-Qomani, einen jungen, ernsthaften Mann. Nur Isabelle Nancy, die zwei Brillen verschiedener Stärke an Ketten um den Hals trug, wusste bereits von Yolandas Verschwinden.


  »Erfreut, Sie kennenzulernen, Inspektor, Senior Detective.« Sie schüttelte uns die Hand. Ich hatte ihre Aussage gelesen. Sie behauptete, sie wäre zu Hause gewesen, als Mahalia ermordet wurde, hatte aber keinen Zeugen. »Alles, was ich tun kann, um zu helfen«, wiederholte sie immer wieder.


  »Erzählen Sie uns von Mahalia. Ich habe den Eindruck, abgesehen von Ihrem Chef, der sie nicht gekannt haben will, erfreute sie sich hier einer gewissen Prominenz.«


  »Das war einmal«, antwortete Nancy. »Inzwischen ist es längst ruhig geworden um sie. Hat Rochambeaux behauptet, er kennt sie nicht? Das ist ein wenig … neben der Wahrheit. Sie hat einige Aufregung verursacht.«


  »Bei der Konferenz«, sagte ich. »Damals in Besźel.«


  »Richtig. Im Süden. Er war dort. Wie die meisten von uns. Ich war da, David, Marcus, Asina. Aber sie, Mahalia, hat auch bei anderen Gelegenheiten für hochgezogene Augenbrauen gesorgt, wenn sie Fragen über Dissensi stellte, über Ahndung, solche Themen. Nichts explizit Verbotenes, eher ein wenig vulgär, wenn Sie verstehen, was ich sagen will. Hollywood statt nüchternen, praxisbezogenen archäologischen Handwerks. Man konnte sehen, wie die wichtigen Leute, die erschienen waren, um Eröffnungsreden zu halten und Zeremonien zu widmen und was weiß ich, allmählich misstrauisch wurden. Zu guter Letzt fängt sie an, über Orciny zu schwafeln. David schämt sich in Grund und Boden, die Universität ist peinlich berührt, Mahalia wäre um ein Haar relegiert worden - einige Vertreter Besźels machten ein großes Aufhebens um die Sache.«


  »Aber sie wurde nicht geschasst?«, fragte Dhatt.


  »Man ließ jugendlichen Unverstand als Entschuldigung gelten. Aber jemand muss sie ins Gebet genommen haben, denn sie wurde zurückhaltender. Ich hätte erwartet, dass sie die ebenfalls anwesenden qomanischen Kollegen genauso verärgert hat wie die Besź. Darum war ich überrascht, als sie die Zulassung erhielt und hierherkam, um an ihrer Dissertation zu arbeiten. Sie war wohl vernünftig geworden. Aber sagen Sie, weiß man, was Yolanda zugestoßen sein könnte?«


  Dhatt und ich wechselten einen Blick. »Wir sind nicht einmal sicher, dass ihr überhaupt etwas zugestoßen ist«, antwortete Dhatt. »Wir prüfen das noch.«


  »Bestimmt ist nichts passiert«, sagte Isabelle Nancy wieder und wieder. »Aber normalerweise läuft man sich hier immer mal wieder über den Weg, und jetzt ist es schon ein paar Tage her, dass ich sie gesehen habe, glaube ich. Das macht mich … Habe ich erwähnt, dass auch Mahalia verschwunden war, ein paar Tage, bevor sie … gefunden wurde?«


  »Yolanda und Mahalia kannten sich?«, erkundigte ich mich.


  »Sie waren beste Freundinnen.«


  »Gibt es jemanden, der Licht ins Dunkel ihres Verschwindens bringen könnte?«


  »Sie trifft sich mit einem hiesigen Jungen, Yolanda. Wird erzählt. Wer es ist, könnte ich Ihnen nicht sagen.«


  »Ist das erlaubt?«, fragte ich.


  »Wir haben es mit Erwachsenen zu tun, Inspektor, SD Dhatt. Jungen Erwachsenen, ja, aber wir können sie nicht einsperren. Wir, nun, wir klären sie darüber auf, welche besonderen Schwierigkeiten und Gefahren der Alltag in Ul Qoma bereithält, von Liebe ganz zu schweigen. Aber inwieweit sie die Warnungen beherzigen …« Sie zuckte die Achseln.


  Dhatt hatte, während ich mit ihr sprach, mit der Fußspitze auf den Boden getippt. »Ich hätte gern ein paar Worte mit den jungen Erwachsenen gewechselt«, warf er jetzt ein.


  Einige trafen wir in der winzigen provisorischen Bibliothek bei ihren theoretischen Studien. Andere, als wir von Isabelle Nancy begleitet zu der Hauptgrabungsstätte gelangten, verrichteten stehend oder sitzend in den senkrecht aus dem Erdreich geschnittenen Gruben ihre jeweilige Tätigkeit. Sie schauten von unten zu uns auf, eingerahmt von den horizontalen, im Braun des Erdreichs erkennbaren Straten. Diese dunklere Linie - die Spur eines vorgeschichtlichen Brandes? Und das Weiße da?


  An den Rändern des großen Zelts wucherten Buschwerk, Diesteln und Unkraut um die Trümmer eingestürzter Bauten. Die Grabungsfläche hatte annähernd die Größe eines Fußballfelds, in Quadranten aufgeteilt durch eine Matrix aus Schnüren. Der Boden war stufenförmig abgetragen und eben. Fremdkörper durchbrachen das Planum, seltsame, aus der Tiefe emportauchende Fische: zerbrochene Krüge, primitive und nicht primitive Statuetten, von Grünspan überzogene Mechaniken.


  Die Studenten, bewaffnet mit Spitzkelle und weichen Pinseln, schauten aus dem ihnen zugeteilten Sektor zu uns auf. Einige von den Jungen und ein Mädchen waren Gothics, in Ul Qoma seltenere Erscheinungen als in Besźel oder bei ihnen zu Hause. Bestimmt hatten sie enormes Aufsehen erregt. Unter dicken Lidstrichen und dem Dreck der Jahrhunderte hervor schenkten sie Dhatt und mir ein freundliches Lächeln.


  »Schauen Sie sich’s an.« Die Aufforderung von Isabelle Nancy war unnötig. Wir standen ein paar Meter entfernt von der Grabung. Ich betrachtete die vielen Markierungen im Erdreich der einzelnen Stufen. »Sie begreifen, womit wir hier konfrontiert sind?« Was wir da unten sahen, konnte alles Mögliche sein.


  Sie sprach so leise, dass ihre Studenten, auch wenn sie natürlich merkten, dass wir uns unterhielten, nicht verstehen konnten, über was. »Bis heute haben wir, abgesehen von ein paar Gedichtfragmenten, keinerlei schriftliche Aufzeichnungen aus dem Präkursor-Zeitalter gefunden, die uns helfen könnten, aus all dem klug zu werden. Haben Sie von den Gallimaufrianern gehört? Als die ersten Prä-Szissions-Artefakte aus dem Boden geholt wurden und nachdem ein archäologischer Irrtum ausgeschlossen war«, sie lachte, »erfanden die Leute das Volk der Gallimaufrianer als Erklärung für das, was zum Vorschein kam. Es geisterte ziemlich lange durch die Köpfe und die Literatur. Eine hypothetische Zivilisation vor Ul Qoma, vor Besźel, die systematisch sämtliche Artefakte in der Region ausbuddelte, von Jahrtausende alt bis zum Bric-à-brac der Großmutter, alles durcheinandermischten und wieder in die Erde senkten oder einfach wegwarfen.«


  Sie bemerkte meinen ungläubigen Blick. »Ein reines Fantasieprodukt, es hat sie nie gegeben«, versicherte sie mir. »Darüber herrscht in der Fachwelt mittlerweile Einigkeit. Überwiegend, jedenfalls. Das hier« - sie zeigte auf die Grube - »ist kein mutwilliges Sammelsurium. Es sind die Überreste einer materiellen Kultur. Nur eben einer, die uns nach wie vor Rätsel aufgibt. Wir mussten lernen, nicht an dem Kontext zu verzweifeln, der sich nicht herstellen lässt, sondern einfach zu nehmen, was kommt. Der Rest wird sich ergeben. Hoffen wir.«


  Gegenstände, die verschiedenen Epochen hätten entstammen sollen, Seite an Seite. Keine der benachbarten Kulturen verstieg sich zu mehr als zaghaften, faszinierend unbestimmten Erwähnungen der Menschen aus der Zeit vor der Spaltung, Hexen und Zauberer der Sage nach, die allem, was sie wegwarfen, durch Magie eine andere, verwirrende Form gaben, um nichts von sich zu verraten. So benutzten sie sowohl Astrolabien, die Arzachel oder dem Mittelalter zur Ehre gereicht hätten, als auch Geschirr aus getrocknetem Lehm, Steinäxte wie aus der Hand eines meiner Ur-ur-und-so-weiter-Ahnen mit der fliehenden Stirn, mechanische Gerätschaften, raffiniert konstruierte Spielzeuginsekten, und die Ruinen ihrer Häuser schlummerten hier und da verborgen in Ul Qomas Erde und an einigen wenigen Stellen in der Besźels.


  »Das hier sind Senior Detective Dhatt von der Militsya und Inspektor Borlú von der Policzai«, erklärte Professor Nancy den Studenten in der Grube. »Inspektor Borlú leistet Amtshilfe bei den Ermittlungen in dem … er hilft herauszufinden, was Mahalia passiert ist.«


  Einige von ihnen stöhnten. Dhatt hakte Namen ab, und ich folgte seinem Beispiel, als die Studenten einer nach dem anderen in den Gemeinschaftsraum getrottet kamen, um mit uns zu sprechen. Sie hatten alle bereits ihre Aussage gemacht, trotzdem beantworteten sie lammfromm zum wahrscheinlich x-ten Mal dieselben Fragen.


  »Ich war heilfroh, als ich hörte, Sie sind wegen Mahalia hier«, sagte die Gothic. »Das klingt furchtbar, ich weiß, aber ich dachte, ihr hättet Yolanda gefunden, und es wäre was Schlimmes passiert.« Sie hieß Rebecca Smith-Davis, war ein Erstsemester und betraut mit der Rekonstruktion beschädigter Gefäße. Ihr kamen die Tränen, als sie von ihren Freundinnen erzählte, der Toten und der Verschwundenen. »Ich dachte, Sie hätten sie gefunden, und sie wäre …«


  »Wir können nicht einmal mit Gewissheit sagen, dass wir es hier mit einem Vermisstenfall zu tun haben«, meinte Dhatt beschwichtigend.


  »Ihr Wort in Gottes Ohr. Aber seit das mit Mahalia passiert ist …« Sie schüttelte den Kopf. »Und wo beide sich mit so spacigem Zeug beschäftigt haben.«


  »Orciny?«, fragte ich.


  »Ja. Und andere Sachen. Aber ja, Orciny. Bei Yolanda war es noch schlimmer als bei Mahalia. Früher soll Mahalia ganz verrückt danach gewesen sein, aber das hat sich mittlerweile gelegt, nehme ich an.«


  Weil sie jünger waren und länger feierten, hatten im Gegensatz zu ihren Lehrern viele der Studenten ein Alibi für die Nacht von Mahalias Tod. Von irgendeinem undefinierbaren Punkt an war Dhatt scheinbar bereit, Yolanda als vermisste Person zu betrachten; seine Fragen wurden präziser, seine Notizen ausführlicher. Die Ausbeute an Informationen war gering. Niemand konnte mit Sicherheit sagen, wann er Yolanda zuletzt gesehen hatte, nur, dass es ein paar Tage her war.


  »Habt ihr irgendeine Ahnung, was mit Mahalia passiert sein könnte?«, fragte Dhatt jeden einzelnen Studenten. Wir bekamen ein Nein nach dem anderen.


  »Ich halte nichts von Verschwörungstheorien«, verkündete ein junger Mann. »Was Mahalia zugestoßen ist … schrecklich. Aber dass es da ein großes Geheimnis geben soll …« Er schüttelte den Kopf. Seufzte. »Mahalia war … Sie hatte das Talent, sich unbeliebt zu machen, und was passiert ist, ist passiert, weil sie in die falsche Gegend von Ul Qoma gegangen ist, mit der falschen Person.« Dhatt notierte.


  »Nein«, sagte ein Mädchen. »Keiner hat sie wirklich gekannt. Man hat es vielleicht geglaubt, aber irgendwann kam man dahinter, dass sie sich mit allen möglichen geheimen Dingen beschäftigt hat, von denen man nichts wusste. Ich glaube, ich hatte ein wenig Angst vor ihr. Ich mochte sie, ehrlich, aber sie stand irgendwie immer unter Strom. Sie war klug. Vielleicht hat sie sich mit jemandem getroffen. Einem Spinner von hier. Das wäre typisch für sie. Sie hatte den Kopf voll mit allem möglichen wirren Zeug. Ich habe sie immer in der Bibliothek gesehen - wir haben Ausweise für die Universitätsbibliothek -, wie sie diese endlosen Kommentare in ihre Bücher kritzelte.« Sie vollführte krampfhafte Schreibbewegungen und schüttelte den Kopf - eine Aufforderung, uns mit ihr über dieses seltsame Verhalten zu wundern.


  Dhatt hakte nach. »Wirres Zeug?«


  »Na ja, was man so hört.«


  »Sie hat sich jemanden zum Feind gemacht, garantiert.« Diese junge Frau sprach laut und schnell. »Einen von den Spinnern. Habt ihr gehört, was abgegangen ist, als sie das erste Mal in den Städten war, drüben in Besźel? Sie hätte sich um ein Haar geprügelt. Mit, man stelle sich vor, Akademikern und Politikern. Bei einer Archäologen-Konferenz. Das schafft nicht jeder. Kaum zu glauben, dass sie überhaupt weiterstudieren durfte.«


  »Orciny.«


  »Orciny?«, fragte Dhatt.


  »Ja.«


  Dieser letzte Sprecher war ein schmächtiger, blasser Jüngling. Sein nicht ganz sauberes T-Shirt war mit einer - vermutlich - Figur aus einer Fernsehsendung für Kinder bedruckt. Er hieß Robert. Er musterte uns melancholischen Blicks. Er blinzelte verzweifelt. Sein Illit war nicht gut.


  »Stört es Sie, wenn ich mich auf Englisch mit ihm unterhalte?«, fragte ich Dhatt.


  »Nein«, antwortete er. Ein Mann steckte den Kopf zur Tür herein, sein suchender Blick schweifte durch den Raum und richtete sich auf uns. »Machen Sie hier weiter«, sagte Dhatt zu mir. »Ich bin in einer Minute zurück.« Er ging hinaus und machte die Tür hinter sich zu.


  »Wer war das?«, fragte ich den Jüngling.


  »Dr. Ul Huan«, antwortet er. Der zweite an den Grabungen beteiligte qomanische Wissenschaftler. »Werden Sie den finden, der Mahalia das angetan hat?« Ich hätte ihn mit den üblichen Floskeln abspeisen können, aber er schien sich das Schicksal seiner Kommilitonin aufrichtig zu Herzen zu nehmen. Er starrte mich an und kaute auf der Unterlippe. »Bitte«, sagte er.


  »Was haben Sie gemeint mit ›Orciny‹?«, fragte ich schließlich.


  »Ich« - er zuckte die mageren Schultern - »ich weiß nicht, aber es geht mir dauernd im Kopf herum. Macht einen verrückt. Ich weiß, es ist albern, aber Mahalia war besessen davon, und sie hat Yolanda damit angesteckt - wir haben sie bis zum Gehtnichtmehr damit aufgezogen. Und dann verschwinden sie beide …« Er senkte den Kopf und bedeckte die Augen mit der Hand, als hätte er nicht die Kraft, die Lider zu schließen. »Ich habe Sie wegen Yolanda angerufen. Als ich sie nicht finden konnte. Keine Ahnung. Man macht sich Gedanken.« Er verstummte.


   


  »Da ist einiges an Material zusammengekommen.« Dhatt führte mich auf den Wegen zwischen den Fertigbaracken zum Tor von Bol Ye’an. Er blätterte in seinem Notizblock, sortierte die Visitenkarten und auf Papierfetzen gekritzelten Telefonnummern. »Vielleicht taugt es nichts, aber man soll die Hoffnung nicht aufgeben. Scheiße.«


  »Von Ul Huan etwas, was wir noch nicht wissen?«, erkundigte ich mich.


  »Wie? Nein.« Er schaute mich an. »Hat im Großen und Ganzen Nancys Angaben bestätigt.«


  »Wissen Sie, was wir interessanterweise überhaupt nicht gehört haben?«


  »Hm? Kann Ihnen nicht folgen. Im Ernst, was meinen Sie?«


  »Das waren lauter junge Leute aus Kanada, richtig?«


  »Überwiegend. Ein Deutscher dabei und ein Ami.«


  »Okay, Anglo-Euro-Amerikanisch. Machen wir uns nichts vor - wir mögen es kränkend finden, aber wir beide wissen, was Ausländer an Besźel und Ul Qoma am meisten fasziniert. Ist Ihnen aufgefallen, was in keiner der Aussagen vorgekommen ist? Was nicht einmal andeutungsweise verdächtigt wurde, etwas mit dem Mord beziehungsweise dem Verschwinden der jungen Frauen zu tun zu haben?«


  »Was wollen Sie …« Dhatt stockte. »Ahndung.«


  »Keiner hat Ahndung erwähnt. Als hätten sie Schiss. Normalerweise ist Ahndung das erste und einzige Thema, von dem Touristen nicht genug kriegen können. Zugegeben, die jungen Leute hier sind etwas besser angepasst als der Durchschnittstourist, aber dennoch.« Den Wachen am Tor, die uns hinausließen, signalisierten wir ein Danke und verließen das Gelände. Dhatt nickte sinnend. Ich fuhr fort: »Falls jemand, den wir kennen, verschwindet, spurlos und einfach so wie in diesem Fall, was wäre unser erster Gedanke? Auch wenn wir ihn nicht denken wollen? Und nun erst Leute, denen es viel schwerer fallen muss als uns, nicht jede Minute Grenzbruch zu begehen.«


  »Hallo!« Das war einer vom Wachpersonal, ein athletisch aussehender junger Mann mit einem David-Beckham-Irokesenschnitt der mittleren Periode. »Hallo, warten Sie bitte!« Er kam im Dauerlauf auf uns zu.


  »Sie sind die Ermittler im Mordfall Mahalia Geary, habe ich recht? Ich wollte fragen, ob Sie schon etwas wissen. Ob Sie eine heiße Spur haben. Ist es denkbar, dass die Täter entkommen sind?«


  »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Dhatt. »Wer sind Sie?«


  »Ich? Niemand, niemand. Ich wollte nur … Es ist traurig, es ist furchtbar, und wir alle, ich, meine Kollegen, wir sind bestürzt und wir wüssten gern, ob der oder die, die das getan haben …«


  »Ich bin Borlú«, unterbrach ich ihn. »Wie heißen Sie?«


  »Aikam. Aikam Tsueh.«


  »Sie waren mit Mahalia befreundet?«


  »Ich, ja, könnte man sagen. Nicht wirklich befreundet, aber ich kannte sie. Guten Tag und wie geht’s. Ich wollte mich nur erkundigen, ob sie schon einen Verdacht haben, eine Spur.«


  »Wenn es so wäre, Aikam, dürften wir es Ihnen nicht verraten«, sagte Dhatt.


  »Nicht jetzt«, warf ich ein. Dhatt schaute mich an. »Wir müssen selbst erst Klarheit gewinnen. Sie verstehen. Aber vielleicht dürfen wir Ihnen ein paar Fragen stellen?« Aikam Tsueh machte ein erschrockenes Gesicht.


  »Ich weiß nicht. Aber natürlich, selbstverständlich. Ich habe befürchtet, sie könnten aus der Stadt geflüchtet sein, an der Militsya vorbei. Ich habe mich gefragt, ob das möglich wäre. Ist es?«


  Er folgte meiner Bitte, seine Telefonnummer in mein Notizbuch zu schreiben, bevor er auf seinen Posten zurückkehrte. Dhatt und ich schauten ihm nach.


  »Ist das Wachpersonal eigentlich auch befragt worden?«, erkundigte ich mich.


  »Selbstverständlich. Ist nichts Brauchbares dabei herausgekommen. Es sind private Sicherheitskräfte, aber die Grabung steht unter der Ägide des Ministeriums, folglich sind die Einstellungs-Überprüfungen etwas schärfer als üblich. Die meisten von ihnen hatten ein Alibi für die fragliche Nacht.«


  »Er auch?«


  »Ich prüf’s nach, aber ich kann mich nicht erinnern, dass sein Name rot markiert war, also wahrscheinlich ja.«


  Am Tor angekommen, drehte Aikam Tsueh sich um und sah, dass wir ihn beobachteten. Er hob zögernd die Hand und winkte.


  14. Kapitel


   


  Man setze ihn in eine Kaffee-Bar - Teestube, um genau zu sein, wir waren in Ul Qoma -, und Dhatts dauerhaft gesträubtes Nackenfell glättet sich ein wenig. Trotzdem trommelte er mit den Fingerspitzen einen vertrackten Rhythmus auf die Tischkante, den ich nicht hätte aufgreifen können. Doch er erwiderte meinen Blick und erweckte ausnahmsweise nicht den Eindruck, es hielte ihn kaum auf seinem Platz. Er hörte mir zu und machte ernst gemeinte Vorschläge für unser weiteres Vorgehen. Er wandte den Kopf, um zu lesen, was ich mir aufgeschrieben hatte. Kurz gesagt, er war nach Kräften bemüht, sich nicht anmerken zu lassen, dass er mich nicht leiden konnte.


  »Ich glaube, wir sollten eine gewisse Etikette beachten, was Befragungen angeht«, bemerkte er lediglich, als wir uns setzten, »zu viele Köche«, woraufhin ich eine flaue Entschuldigung murmelte.


  Die Bedienung der Teestube wollte von Dhatt kein Geld annehmen, und er steckte es bereitwillig wieder ein. »Militsya-Rabatt«, sagte die Kellnerin. Die Teestube war voll. Dhatt fixierte einen erhöhten Tisch am Fenster, bis der Gast, der dort saß, den Blick spürte, seinen Platz räumte und wir uns hinsetzten. Vor dem Fenster befand sich eine U-Bahn-Station. Unter der Vielzahl der Plakate an einer nahen Mauer war eins, das ich sah und dann nichtsah. Es hätte das Fahndungsplakat sein können, das ich hatte drucken und in der Stadt - Besźel - aufhängen lassen, um Fulana Ix zu identifizieren. Ich wusste nicht, ob ich recht hatte, ob die Mauer für mich extern war, total Besźel oder deckungsgleich und somit ein Patchwork von Informationen aus beiden Städten.


  Qomani entstiegen den unterirdischen Kavernen, fröstelten in der Kälte, schmiegten sich in ihre Fleecejacken und -mäntel. In Besźel trug man an einem Tag wie heute Pelz. Ich wusste es, auch wenn ich bemühte, meine Landsleute zu nichtsehen, die zweifellos von der Yanjelus Station der Überlandbahn hinunterstiegen, die zufällig nur ein paar Dutzend Meter von der qomanischen unter Straßenniveau gelegenen Haltestelle entfernt war. Zwischen den qomanischen Gesichtern entdeckte ich welche mit asiatischen oder arabischen Zügen, auch einige Schwarzafrikaner. Viel mehr als in Besźel.


  »Offene Türen?«


  »Kaum«, antwortete Dhatt. »Ul Qoma braucht Menschen, aber jeder, den Sie sehen, ist picobello geimpft, examiniert, kennt sich aus. Einige von ihnen kriegen Kinder. Ul-Qoma-Pickaninnies!« Sein Lachen klang entzückt. »Wir haben mehr Einwanderer als ihr, aber nicht, weil wir nachlässig sind, was den Grenzschutz angeht.«


  Er hatte recht. Wer wollte schon nach Besźel?


  »Was passiert mit denen, die’s nicht schaffen?«


  »Oh, wir haben unsere Lager, genau wie ihr, hier und dort am Rand von Ul Qoma. Die UN ist nicht glücklich darüber. Amnesty auch nicht. Machen die euch auch die Hölle heiß von wegen mangelndem Komfort? Wollen Sie rauchen?«


  Ein paar Schritte vom Eingang der Teestube entfernt stand ein Zigarettenkiosk, auf den ich gestarrt hatte, ohne es zu merken.


  »Nein. Oder ja, ich denke schon. Meines Wissens habe ich noch nie euer qomanisches Kraut probiert.«


  »Das haben wir gleich.«


  »Nein, bleiben Sie sitzen. Ich rauche nicht mehr, hab’s mir abgewöhnt.«


  »Ach, seien Sie kein Frosch. Betrachten Sie’s als völkerkundliche Studie. Sie sind nicht zu Hause … Sorry, Kommando zurück. Ich hasse Leute, die das tun.«


  »Die was tun?«


  »Leute beschwatzen, die aufgehört haben. Ausgerechnet ich als Nichtraucher.« Er lachte und trank einen Schluck Tee. »Sonst könnte man wenigstens sagen, ich handele aus einem gehässigen Neidgefühl, weil Sie es geschafft haben, vom Glimmstängel loszukommen. So bleibt nur der Schluss, dass Sie mir generell unsympathisch sind.« Er lachte.


  »Schauen Sie, es tut mir leid, dass ich Ihnen in die Parade gefahren bin …«


  »Ich finde eben, wir sollten uns auf eine Reihenfolge einigen. Ich möchte nicht, dass Sie denken …«


  »Ich weiß das zu schätzen.«


  »In Ordnung, kein Problem. Wie wär’s, wenn ich den nächsten übernehme?«, meinte er. Ich beobachtete Ul Qoma. Der Himmel war dicht bewölkt; es hätte nicht so kalt sein dürfen.


  »Sie sagen, dieser Tsueh hat ein Alibi?«


  »Ja. Die Kollegen haben es für mich nachgeprüft. Die meisten dieser Sicherheitstypen sind verheiratet, und ihre Frauen sagen für sie aus, was zugegebenermaßen keinen Furz wert ist. Aber wir konnten bei keinem von ihnen eine Verbindung zu Geary feststellen, abgesehen von einem Kopfnicken beim Vorbeigehen. Unser Freund Tsueh ist in der bewussten Nacht mit einer Clique Studenten um die Häuser gezogen. Er ist jung genug, um mit ihnen zu fraternisieren.«


  »Praktisch. Und ungewöhnlich.«


  »Mag sein. Aber er steht in keinerlei Verbindung zu irgendwem oder irgendwas. Der Junge ist neunzehn. Erzählen Sie mir von dem Lieferwagen.« Ich spulte noch einmal ab, was wir wussten. »Heiliges Licht, werde ich mit Ihnen nach Besźel zurückgehen müssen?«, sagte er. »Das hört sich an, als suchten wir nach jemandem aus Ihrer Heimat.«


  »Jemand in Besźel hat den Wagen über die Grenze gefahren. Wir wissen aber, dass Geary in Ul Qoma ermordet wurde. Also, falls nicht der Mörder sie umgebracht hat, dann nach Besźel hinübergesaust ist, sich einen Lieferwagen schnappte, im Eiltempo nach Ul Qoma zurückraste, die Tote in den Laderaum packte und wieder haste was kannste über die Grenze nach Besźel hineinfuhr, um sich der Leiche zu entledigen, dann dürfen wir mit einiger Berechtigung ein Auslandstelefonat annehmen, gefolgt von einer Gefälligkeit. Ergo zwei Tatbeteiligte.«


  »Oder Grenzbruch.«


  Ich bewegte mich ungeduldig. »Ja. Oder Grenzbruch. Aber nach allem, was wir wissen, war jemand sehr bemüht, sich eben kein Grenzvergehen zuschulden kommen zu lassen. Und uns das mitzuteilen.«


  »Richtig. Das berühmte Video. Komisch, wie das plötzlich aufgetaucht ist …«


  Ich musterte sein Mienenspiel, doch er sah nicht aus, als wolle er sich lustig machen. »Wirklich?«


  »Liebe Güte, Tyador! Wie, sind Sie überrascht? Wer immer das getan hat, ist schlau genug, keinen illegalen Grenzübertritt zu riskieren. Er ruft lieber seinen guten Freund auf eurer Seite an und sitzt jetzt auf glühenden Kohlen vor Angst, dass Ahndung ihn am Kanthaken kriegen könnte. Und das wäre ungerecht. Aber man hat seine Beziehungen. Einen kleinen Handlanger in der Kopula oder dem Verkehrsamt oder wer sonst damit zu tun hat, und gibt ihm einen Wink, um welche Zeit man die Grenze passiert hat. Es ist ja nicht so, als wären die Bürokraten Besźels gegen Geld und gute Worte immun.«


  »Wahrhaftig nicht.«


  »Na, dann ist doch alles klar. Großartig, Sie sehen schon viel fröhlicher aus.«


  Seine Version beschrieb eine Verschwörung in viel kleinerem Rahmen als einige der anderen sich abzeichnenden Möglichkeiten. Jemand hatte genau gewusst, nach was für einem Lieferwagen er ausschauen musste. Hatte sich ein paar Videos reingezogen. Was sonst? An diesem frostklaren Tag, Ul Qomas bunte Farben von der Kälte gedämpft, war es schwer und schien absurd, in allen Ecken Orciny lauern zu sehen.


  »Zurück auf Anfang«, meinte er. »Jagd auf diesen verdammten Lieferwagenfahrer zu machen bringt nichts ein. Darum kümmern sich hoffentlich Ihre Kollegen drüben. Wir haben nichts, außer einer Beschreibung des Fahrzeugs, und wer in Ul Qoma wird zugeben, dass er ein Auto aus Besźel gesehen hat, ob mit oder ohne Pass? Deshalb noch mal von vorne, Punkt für Punkt. Was war Ihr Durchbruch?« Ich schaute ihn an. Ich schaute ihn forschend an und rekapitulierte im Geiste die Reihenfolge der Ereignisse. »Ab wann war sie nicht mehr die unbekannte tote Frau? Was war der entscheidende Anstoß?«


  In meinem Zimmer im Hotel lagen die Aufzeichnungen, die ich mir über die Gearys gemacht hatte. Ihre E-Mail-Adresse und Telefonnummer standen in meinem Notizbuch. Sie hatten den Leichnam ihrer Tochter nicht mitnehmen können, durften nicht wiederkommen, um sie nach Hause zu holen. Mahalia Geary lag in einem Kühlfach im Leichenschauhaus und wartete. Auf mich, konnte man sagen.


  »Ein Telefonanruf.«


  »Aha. Von einem Informanten?«


  »… Sozusagen. Sein Tipp hat mich zu Drodin geführt.« Dhatts Gesichtsausdruck verriet mir, dass er sich an das Dossier erinnerte, dass dort etwas anderes gestanden hatte.


  »Was soll das … Wer?«


  »Tja, da liegt der Hund begraben.« Ich schwieg lange. Endlich senkte ich den Blick auf die Tischplatte und zeichnete Muster in die kleine Teepfütze vor mir. »Der Anruf kam von hier.«


  »Ul Qoma?« Ich nickte. »Was zum Teufel! Von wem?«


  »Keine Ahnung.«


  »Warum hat derjenige Sie angerufen?«


  »Er hatte unsere Fahndungsplakate gesehen. Richtig. Unsere Plakate in Besźel.«


  Dhatt beugte sich über den Tisch. »Den Teufel hat er getan. Wer war’s?«


  »Sie wissen, dass ich mich damit in …«


  »Natürlich weiß ich das.« Er war angespannt, redete schnell. »Natürlich weiß ich das, aber kommen Sie, Sie sind Polizist. Glauben Sie wirklich, dass ich Sie in die Scheiße reite? Wer hat Sie angerufen?«


  Die Sache war heikel. War ich Helfershelfer bei einem Grenzbruch, war er jetzt Helfershelfer des Helfershelfers. Er schien keinen Gedanken daran zu verschwenden. »Ich denke, es waren Unifs. Sie wissen, was ich meine? Unifikationisten.«


  »Das hat er frischweg zugegeben?«


  »Nein. Was er sagte und wie er es sagte, hat mich darauf gebracht. Ich wusste, es war nicht ganz koscher, aber der Anruf hat mich auf die richtige Spur gebracht. Was ist?« Dhatt lehnte sich zurück. Seine Finger trommelten schneller, und sein Blick ging durch mich hindurch.


  »Verflucht, wir haben was. Ich kann verflucht noch mal nicht glauben, dass Sie damit nicht früher herausgerückt sind.«


  »Langsam, Dhatt.«


  »Okay, ich verstehe - ich kann verstehen, dass Sie das in eine unangenehme Lage bringt.« »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wer der Anrufer gewesen sein könnte.«


  »Noch bewegen wir uns innerhalb einer akzeptablen Frist, noch könnten wie die Information weitergeben und erklären, dass Sie einfach nur ein bisschen geschlafen haben …« »Weitergeben? Was für Informationen? Wir haben nichts.«


  »Wir haben einen Unif-Bastard, der etwas weiß, das haben wir. Los, los, keine Müdigkeit vorschützen.« Er sprang auf und klapperte mit den Autoschlüsseln. »Wohin?« »Detektivarbeit leisten.«


   


  »Gottverdammt ja«, brüllte Dhatt. Er raste mit jaulender Sirene durch Ul Qomas Straßen, beschimpfte qomanische Passanten, umkurvte wortlos Fußgänger und Autos in Besźel, deren Fahrer den Druck des formlosen Unbehagens im Umfeld ausländischer Turbulenzen unwillkürlich an ihr Gaspedal weitergaben. Ein Unfall, jetzt, erschwerend mit Grenzbruch verbunden, wäre ein bürokratisches Desaster gewesen und unseren Absichten alles andere als förderlich.


  »Yari, Dhatt am Apparat.« Er brüllte in sein Handy. »Wisst ihr, ob die Unruhestifter der Unifs momentan zu Hause sind? Ausgezeichnet, danke.« Er ließ das Handy zuschnappen.


  »Sieht aus, als würden wir wenigstens ein paar von ihnen antreffen. Ich wusste, dass Sie in Besźel mit Unifs gesprochen haben. Stand in Ihrem Bericht. Aber was bin ich für ein Idiot« - Klatsch, Klatsch mit dem Handballen gegen die Stirn -, »dass ich nicht daran gedacht habe, unsere heimischen Ableger zu interviewen. Auch wenn natürlich diese Arschlöcher, diese Arschlöcher mehr als alle anderen Arschlöcher - und wir haben hier mehr als genug davon, Tyad - einen regen Informationsaustausch pflegen. Ich weiß, wo die Typen abhängen.«


  »Da fahren wir hin?«


  »Ich hasse diese kleinen Wichser. Ich hoffe … Nichts für ungut, selbstredend habe ich zu meiner Zeit die Bekanntschaft einiger großartiger Besź gemacht.« Er warf mir einen Seitenblick zu. »Nichts gegen unser Nachbarland, und ich komme gern mal auf Besuch und wunderbar, dass wir heutzutage so ein entspanntes Verhältnis haben, viel besser als früher - was sollte der ganze Stress? Aber ich bin Qomani und ich will verflucht noch mal nichts anderes sein. Können Sie sich das vorstellen? Unifikation?« Er lachte. »Eine verfluchte Katastrophe. Einheit macht stark, bei meinem qomanischen Arsch. Ich weiß, bei Tieren sollen Mischlinge besonders robust sein, aber was, wenn wir zum Beispiel qomanisches Zeitgefühl und den Optimismus Besźels erben?«


  Ich musste ebenfalls lachen. Wir fuhren zwischen zwei historischen Begrenzungspfählen aus altersfleckigem Stein hindurch. Ich erkannte sie von Fotografien, erinnerte mich zu spät, dass ich nur den an der Ostseite der Straße sehen durfte, der andere stand in Besźel. So die vorherrschende Meinung. Sie gehörten zu den Örtlichkeiten der Städte, deren Zugehörigkeit nicht eindeutig geklärt war. Ich versuchte, die Besźhäuser zu nichtsehen, schaffte es trotz aller Mühe nicht und nahm aus den Augenwinkeln wahr, dass sie gutbürgerlich und gepflegt wirkten. In Ul Qoma war es eine heruntergekommene Gegend. Wir passierten Kanäle, und einige Sekunden lang wusste ich nicht, in welcher Stadt sie sich befanden oder ob in beiden. Vor einem von Unkraut überwucherten Hof, wo unter einem seit langem dort gestrandeten Citroën die Brennnesseln hervorquollen wie das Luftkissen unter einem Hovercraft, vollführte Dhatt eine Vollbremsung und war aus dem Auto heraus, bevor ich mich meines Sicherheitsgurts entledigt hatte.


  »Es gab Zeiten«, sagte er, »da hätten wir jeden einzelnen von den Typen weggesperrt.« Er steuerte mit großen Schritten auf eine vom Zahn der Zeit benagte Tür zu. In Ul Qoma gibt es keine legalen Unifikationisten, ebenso wenig wie legale sozialistische Parteien, faschistische Parteien, religiöse Parteien. Seit der Silbernen Erneuerung existierte in Ul Qoma ausschließlich die Nationale Volkspartei. In zahlreichen älteren Betrieben und Büros hing immer noch das Bild von Ya Ilsa, darunter hingen oft »Ilsas Brüder« Atatürk und Tito. War länger nicht renoviert worden, konnte man unter Umständen zwischen den Letzteren eine verblasste Stelle an der Wand sehen, wo der gewesene Bruder Mao einst gelächelt hatte.


  Aber wir alle leben im 21. Jahrhundert, und Präsident Ul Mak (dessen Bild man dort bewundern kann, wo die Manager besonders untertänig sind) hatte, wie schon sein Vorgänger, Präsident Umbir, zwar keine Abkehr vom bisherigen Kurs verkündet, aber doch eine Neuorientierung auf Ul Qomas Weg in die Zukunft, das Ende restriktiven Denkens, eine Glasnostroika, so der von qomanischen Intellektuellen verbrochene Neologismus als Etikett für das politische Tauwetter. Im Kielwasser der CD- und DVD-Shops, der aus dem Boden schießenden Software-Firmen und Galerien, der optimistischen qomanischen Finanzmärkte, des aufgewerteten Dinars, kam die Neue Politik, so tönte es von Seiten der Regierung, eine lauthals propagierte Öffnung für bis dato als gefährlich erachtete Dissidenz. Nicht dass etwa radikale Gruppierungen, ganz zu schweigen von Parteien, legalisiert wurden, doch ihrem Ideengut gegenüber zeigte man sich aufgeschlossen. Solange sie Zurückhaltung in puncto Versammlungen und Mitgliederwerbung übten, wurden sie geduldet. Hieß es.


  »Aufmachen!« Dhatt hämmerte gegen die Tür. »Hier haben die Unifs ihren Bau«, erklärte er mir. »Von hier aus stehen sie in ständiger telefonischer Verbindung mit ihren Brüdern und Schwestern in Besźel - das ist ihr Beitrag zum Traum von der Einigkeit, stimmt’s?«


  »Welche Stellung haben sie hier?«


  »Sie werden gleich erleben dürfen, wie die guten Leutchen beteuern, dass sie nur ein Freundeskreis sind, der sich hier zum Plaudern trifft. Keine Mitgliedsausweise oder Ähnliches, die sind nicht blöd. Man brauchte wahrscheinlich keinen Spürhund, um bei ihnen Kontrabande zu finden, aber darauf haben wir es heute nicht abgesehen.«


  »Auf was dann?« Ich betrachtete bröckelnde qomanische Fassaden, Illit-Graffiti, die einen Soundso aufforderten, sich zu verpissen, und der interessierten (oder auch nicht) Öffentlichkeit verkündeten, der und der sei ein mieser Schwanzlutscher. Man spürte förmlich, dass Ahndung wachte.


  Dhatt schaute mich fest an. »Wer immer Sie angerufen hat, er tat es von hier. Oder geht hier ein und aus. Darauf bin ich bereit zu wetten, und ich möchte hören, was unsere abweichlerischen Freunde dazu zu sagen haben. Aufmachen.« Das in Richtung der Tür. »Lassen Sie sich bloß nicht von dem weinerlichen Ich-bin-klein-mein-Herz-ist-rein-Getue täuschen. Die haben keine Hemmungen, jedem, der ihrer neuen Weltordnung nichts abgewinnen kann, die Scheiße aus dem Leib zu prügeln. Aufmachen!«


  Diesmal gehorchte die Tür und tat sich einen Spaltbreit auf. In der Öffnung stand eine zierliche junge Frau. Beide Seiten ihres Kopfes waren rasiert und mit tätowierten Fischen und Lettern eines uralten Alphabets geschmückt.


  »Wer … Was wollen Sie?«


  Vielleicht hatte man sie zur Tür geschickt, weil man hoffte, dass sich angesichts ihrer zarten Erscheinung jeder schämen würde, das zu tun, was Dhatt jetzt tat, nämlich der Tür einen heftigen Stoß geben, worauf sie gegen die Wand flog und die Kleine rückwärts in den düsteren Hausflur geschleudert wurde.


  »Alles hierher, wenn ich bitten darf«, rief er und marschierte feldherrengleich ins Haus, vorbei an der derangierten Punkerin.


  Nach kurzer allgemeiner Verwirrung, während der ihnen der Gedanke an Flucht durch den Kopf geschossen sein dürfte und im gleichen Atemzug verworfen wurde, versammelten sich die fünf anwesenden Personen in ihrer Küche. Sie setzten sich nach Dhatts Anweisung auf die wackligen Stühle und würdigten uns keines Blicks. Dhatt nahm an der Schmalseite des Tischs Aufstellung und beugte sich ihnen entgegen.


  »Okay«, sagte er. »Fangen wir an. Jemand hat ein Telefonat getätigt, das mein geschätzter Kollege hier sich gern noch einmal ins Gedächtnis rufen würde, und wir würden gern herausfinden, wer der auskunftsfreudige Anrufer gewesen ist. Um das Verfahren abzukürzen, will ich gar nicht erst so tun, als glaubte ich, dass einer von euch sich freiwillig meldet. Deshalb sagen wir jetzt hübsch der Reihe nach den folgenden Satz: Inspektor, ich habe Informationen für Sie.‹«


  Sie starrten ihn an.


  Grinsend gab er ihnen ein Zeichen anzufangen. Sie blieben stumm, und er verpasste dem nächstsitzenden Mann eine Kopfnuss. Ein Aufschrei der Empörung lief um den Tisch, der Misshandelte schrie vor Schmerz, und mir entfuhr ein abgehacktes Verdammt. Als der Mann langsam den Kopf hob, zeichnete sich an seiner Stirn eine beginnende, rötlich unterlaufene Schwellung ab.


  »›Inspektor, ich habe Informationen für Sie‹«, wiederholte Dhatt. »Wir machen weiter, bis wir unseren Mann gefunden haben. Oder unsere Frau.« Sein Blick flog zu mir, darüber hatten wir uns nicht abgestimmt. »Da sind wir stur, wir Bullen.« Er machte Miene, demselben Mann eine Backpfeife zu verpassen. Ich schüttelte den Kopf und hob unwillkürlich ein wenig die Hände. Die um den Tisch versammelten Unifs ließen verschiedene Protestlaute hören. Der Mann, den Dhatt sich als Prügelknabe ausgesucht hatte, wollte sich erheben, aber Dhatt legte ihm die andere Hand auf die Schulter und drückte ihn auf seinen Stuhl zurück.


  »Yohan, mach doch, was er will«, rief die kleine Punkerin.


  »Inspektor, ich habe Informationen für Sie.«


  So ging es um den Tisch herum. »Inspektor, ich habe Informationen für Sie.« »Inspektor, ich habe Informationen für Sie.«


  Einer der Männer sprach gedehnt, fast provozierend langsam, aber Dhatt musterte ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue und versetzte seinem Freund einen weiteren Schlag ins Gesicht. Weniger hart diesmal, aber es floss Blut.


  »Heiliges verdammtes Licht!«


  Ich stand bei der Tür, auf dem Sprung. Auf Dhatts Geheiß wiederholten alle den Satz nochmals und sagten dazu ihren Namen.


  »Nun?«, fragte er mich.


  Die zwei Frauen schieden von vornherein aus. Was die Männer anging, so hatte einer eine Fistelstimme und sprach Illit mit - vermutlich - einem Akzent aus einem Viertel der Stadt, das ich nicht kannte. Von den beiden anderen hätte es jeder sein können. Einer ganz besonders, der jüngere, Dahar Jaris, ein Halbwüchsiger in einer zerschlissenen Jeansjacke mit NoMeansNo auf dem Rücken. Der englische Druck ließ mich vermuten, dass es sich nicht um einen Slogan, sondern um den Namen einer Band handelte. Seine Stimme glaubte ich schon einmal gehört zu haben. Hätte er genau die Worte gesagt, die mein geheimnisvoller Anrufer gebraucht hatte, möglichst in demselben Alt-Illit, wäre es leichter gewesen, ihn zweifelsfrei zu identifizieren. Dhatt bemerkte, dass ich den Jungen fixierte, und zeigte auf ihn. Ich schüttelte den Kopf.


  »Noch mal«, befahl Dhatt.


  »Nein«, wehrte ich ab, aber Jaris sprudelte schon die Worte hervor. »Spricht jemand altes Illit oder Besź, die Urform?«, fragte ich in die Runde. Sie schauten sich an. Ich seufzte. »Ach ja, natürlich. Es gibt kein Illit, kein Besź und so weiter. Spricht es einer von euch?«


  »Wir alle«, antwortete der ältere Mann. Er machte keine Anstalten, sich das Blut von der Lippe zu wischen. »Wir leben in der Stadt und es ist die Sprache der Stadt.«


  »Vorsicht«, mahnte Dhatt. »Dafür könnte ich dich einlochen. Es ist der da, habe ich recht?« Er zeigte wieder auf Jaris.


  »Lassen wir’s gut sein«, sagte ich.


  »Wer von euch kannte Mahalia Geary?«, fragte Dhatt. »Byela Mar?«


  »Marya«, fügte ich hinzu. »Soundso.« Dhatt angelte in seiner Tasche nach ihrer Fotografie, während ich mich in der offenen Tür zum Gehen wandte. »Es ist keiner von denen. Machen wir Schluss. Er ist nicht dabei. Mir reicht’s. Gehen wir.«


  Er trat dicht an mich heran, forschte in meinem Gesicht. »Hmmm?«, flüsterte er. Ich bewegte unmerklich verneinend den Kopf. »Weihen Sie mich ein, Tyador.«


  Endlich schürzte er die Lippen und wandte sich wieder zu den Unifikationisten um. »Seid auf der Hut«, sagte er, ging, und sie schauten ihm hinterher, fünf eingeschüchterte und verstörte Gesichter, eins davon blutig und tropfend. Mein eigenes fühlte sich maskenhaft starr an, so sehr war ich bemüht, nicht zu zeigen, was ich dachte.


  »Sie verwirren mich, Borlú.« Auf der Rückfahrt hatte Dhatt es weit weniger eilig und fuhr in gemäßigtem Tempo. »Ich begreife nicht, was grade passiert ist. Sie haben mich abgewürgt, dabei war das unsere heißeste Spur. Ich kann mir nur vorstellen, dass Ihnen wegen möglicher Mittäterschaft die Muffe geht. Klar, wenn Sie einen Anruf bekommen und nicht gemeldet haben, wenn Sie die illegalen Informationen verwertet haben, ja, dann ist das Grenzbruch. Aber darum schert sich kein Schwein, Borlú. Das ist Grenzbruch ganz unten auf der Pipifax-Skala, und Sie wissen so gut wie ich, dass man so was unter den Tisch fallen lässt, wenn es uns hilft, einen dickeren Fisch an die Angel zu kriegen.«


  »Ich weiß nicht, wie das in Ul Qoma gehandhabt wird«, bemerkte ich. »In Besźel ist ein Grenzbruch ein Grenzbruch.«


  »Bullshit. Was wollen Sie mir damit sagen? Geht es darum? Daran hakt’s?« Vor uns zuckelte eine Besź-Straßenbahn, Dhatt nahm den Fuß vom Gas. Wir holperten über die externen Gleise in der deckungsgleichen Straße. »Verdammt, Tyador, das kriegen wir hin, wir lassen uns was einfallen, kein Problem, falls Sie sich deswegen Sorgen machen.«


  »Das ist es nicht.«


  »Ich hoffe doch. Das hoffe ich wirklich. Was für eine Laus könnte Ihnen sonst über die Leber gelaufen sein? Hören Sie zu, Sie würden sich nicht selbst belasten müssen …«


  »Darum geht es nicht. Von denen war keiner der Anrufer. Ich könnte nicht einmal mit Sicherheit sagen, dass der Anruf aus dem Ausland kam. Von hier. Ich kann gar nichts mit Sicherheit sagen. Hätte auch ein Telefonstreich sein können.«


  »Alles klar.« Vor dem Hotel angelangt, stieg ich aus. Er blieb sitzen. »Ich habe noch Papierkram zu erledigen«, sagte er. »Sie bestimmt auch. Wird mich ein paar Stunden beschäftigen. Wir sollten noch mal mit Professor Nancy sprechen, und auch mit Bowden würde ich mich gern noch mal unterhalten. Wäre Ihnen das genehm? Wenn wir zu ihm hinfahren und ein paar Fragen stellen, darf ich da mit Ihrer Zustimmung rechnen?«


  Nach ein paar Versuchen gelang es mir, Corwi zu erreichen. Anfangs versuchten wir, uns an unseren albernen Code zu halten, aber ziemlich schnell gaben wir auf.


  »Tut mir leid, Chef, ich bin ganz gut bei solchen Nachforschungen, aber ich sehe keine Möglichkeit, der Militsya Dhatts Akte zu entführen. Wir würden einen ausgewachsenen internationalen Zwischenfall verursachen. Was wollen Sie überhaupt damit?«


  »Ich will ihn besser kennenlernen.«


  »Vertrauen Sie ihm?«


  »Wer weiß. Die pflegen hier drüben noch die alte Schule.«


  »Ja?«


  »Robuste Verhörmethoden.«


  »Erzähle ich Naustin, der wird jubeln und sich fürs Austauschprogramm melden. Sie klingen genervt, Chef.«


  »Tun Sie mir den Gefallen und sehen Sie zu, was Sie herausfinden können, ja?« Ich beendete das Gespräch, griff nach Zwischen der Stadt und der Stadt, legte es wieder weg.


  15. Kapitel


   


  »Immer noch kein Glück mit dem Lieferwagen?«, erkundigte ich mich.


  »Ist von keiner Kamera aufgenommen worden«, antwortete Dhatt. »Jedenfalls von keiner, auf die wir Zugriff haben. Nachdem er aus der Kopula gekommen ist, löst er sich in Nichts auf.« Wir beide wussten, mit der ausländischen Machart und den Nummernschildern aus Besźel hatte jeder in Ul Qoma, der ihn sah, angenommen, er sei anderswo, und ihn schleunigst nicht gesehen, ohne das Visum zu bemerken.


  Als Dhatt mir auf der Karte zeigte, dass Bowdens Wohnung nicht weit von einer Haltestelle entfernt war, schlug ich vor, das Auto stehen zu lassen und uns der öffentlichen Verkehrsmittel zu bedienen. Ich war in Paris und Moskau mit der Metro gefahren und in London mit der Tube. Ul Qomas Untergrundbahn hatte in dem Ruf gestanden, die unwirtlichste zu sein - effizient und in gewisser Weise beeindruckend, doch ein Beispiel für Brutalismus in Reinkultur. Vor ungefähr zehn Jahren wurde sie renoviert, wenigstens die Bahnhöfe der inneren Zone. Jeder wurde einem anderen Künstler oder Designer zugeteilt, dem man versicherte, nur unwesentlich übertrieben, Geld spiele keine Rolle.


  Die Ergebnisse waren zusammenhanglos, Schwindel erregend in ihrer Vielfalt. Die Haltestelle in der Nähe meines Hotels war eine kitschige Jugendstil-Mimese. Die Züge waren sauber und pünktlich und voll und auf einigen Linien, wie auf dieser, fahrerlos. Die Ul Yir Station, ein paar Ecken von der netten, uninteressanten Gegend entfernt, in der Bowden wohnte, war eine Komposition aus Formen des Konstruktivismus und Kandinsky-Farben. Nebenbei bemerkt, die Arbeit eines Künstlers aus Besźel.


  »Bowden weiß, dass wir kommen?«


  Dhatt hob die Hand, bedeutete mir zu warten. Wir waren zur Straße hinaufgestiegen, und er hatte das Handy am Ohr, hörte eine Nachricht ab.


  »Ja«, sagte er nach einer Minute und klappte das Handy zu. »Er erwartet uns.«


  David Bowden bewohnte die komplette zweite Etage eines schmalbrüstigen Mietshauses. Er teilte sich den Raum mit Unmengen von Kunstgegenständen, Artefakten, Antiquitäten aus den beiden Städten sowie, wenn mich mein ungeschultes Auge nicht trog, ihrem Vorläufer. Über ihm, erzählte er uns, wohnten eine Krankenschwester und ihr Sohn, unter ihm ein Arzt, ursprünglich aus Bangladesch, der sogar noch länger in Ul Qoma lebte als er, Bowden.


  »Zwei Expatriaten in einem Gebäude«, bemerkte ich.


  »Nicht unbedingt zufällig«, sagte er. »Oben wohnte früher bis zu ihrem seligen Hinscheiden ein Ex-Panther.« Dhatts und meine Miene signalisierten Nichtverstehen. »Ein Black Panther, hat sich abgesetzt, nachdem Fred Hampton ermordet wurde. China, Kuba, Ul Qoma waren beliebte Ziele. Als ich seinerzeit hierherkam, war das so: Wenn dein von der Regierung beauftragter Integrationshelfer dir sagte, da und da ist eine Wohnung frei, dann hast du sie genommen, und verdammt will ich sein, wenn die Häuser, in denen man uns unterbrachte, nicht alle voller Ausländer waren.


  Na ja, wir konnten uns gegenseitig vorjammern, was wir aus der Heimat vermissten. Kennen Sie Marmite? Nein? Dann haben Sie offenbar nie einen britischen Spion im Exil getroffen.« Er schenkte Dhatt und mir ungefragt ein Glas Rotwein ein. Wir unterhielten uns auf Illit. »Das ist viele Jahre her, muss man bedenken. Ul Qoma lag wirtschaftlich noch hinter den sieben Bergen. Es musste auf Effizienz bedacht sein. In jedem der Häuser wohnte immer auch ein Qomani. Viel einfacher für eine einzelne Person, soundso viele ausländische Besucher im Auge zu behalten, wenn sie alle an einem Ort versammelt sind.«


  Dhatt fing Bowdens Blick auf, hielt ihn fest. Fick dich, diese Eröffnungen beeindrucken mich nicht im mindesten, sagte sein Gesichtsausdruck. Bowden lächelte ein wenig verschämt.


  »War das nicht etwas unhöflich?«, gab ich zu bedenken. »Geehrte Gäste, Freunde bespitzeln zu lassen?«


  Bowden nickte. »Der ein oder andere mag das so empfunden haben. Die Philbys von Ul Qoma, die echten Sympathisanten, waren, könnte ich mir vorstellen, ziemlich verschnupft. Andererseits waren sie diejenigen, die sich ohne Protest in alles fügten. Ich hatte nichts dagegen, beobachtet zu werden. Sie hatten Gründe, misstrauisch zu sein.« Er nahm einen Schluck Wein. »Wie kommen Sie mit Zwischen voran, Inspektor?«


  Seine Wände waren beige und braun gestrichen, und auch wenn sie hinter Bücherregalen und Büchern und Kunsthandwerk aus Ul Qoma und Besźel und historischen Karten beider Städte größtenteils verborgen blieben, konnte man sehen, dass ihnen etwas frische Farbe gutgetan hätte. Auf waagerechten Flächen drängelten sich Figürchen und Trümmer antiker Gefäße, Miniatur-Räderwerke. Das Wohnzimmer war nicht groß und auf Grund dieser Überfülle für jemanden mit Klaustrophobie kein empfehlenswerter Aufenthaltsort.


  »Sie waren hier, als Mahalia ermordet wurde?«, begann Dhatt mit der Befragung.


  »Ich habe kein Alibi, falls Sie das wissen wollen. Meine Nachbarin hat mich vielleicht rumoren gehört, ich weiß es nicht. Fragen Sie sie.«


  »Wie lange wohnen Sie schon hier«, fragte ich. Dhatt schob die Unterlippe vor, schaute mich nicht an.


  »Meine Güte, seit Jahren.«


  »Und warum hier?«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Soweit ich das beurteilen kann, haben Sie hier ungefähr zu gleichen Teilen Stücke aus Besźel wie aus Ul Qoma.« Ich deutete auf eine der vielen antiken oder reproduzierten Besź-Ikonen. »Gibt es einen bestimmten Grund, weshalb Sie sich hier niedergelassen haben und nicht in Besźel? Oder ganz woanders?«


  Bowden hob die Hände, kehrte sie mit der Innenfläche nach oben.


  »Ich bin Archäologe. Ich weiß nicht, wie gut Sie sich auf dem Gebiet auskennen. Die meisten Artefakte, die das Anschauen lohnen, inklusive diejenigen, bei denen man auf den ersten Blick glauben könnte, sie seien in Besźel angefertigt worden, stammen aus der Erde Ul Qomas. So ist es von Anfang an gewesen. Besźels idiotische Bereitwilligkeit, die spärlichen Zeugnisse seiner Vergangenheit, die es aus dem Boden pulen konnte, an den erstbesten Interessenten zu verhökern, hat die Situation nicht verbessert. Ul Qoma hat sich von jeher besser darauf verstanden, sein Erbe zu verwalten.«


  »Auch was Bol Ye’an betrifft?«


  »Sie meinen, weil die Ausgrabung unter ausländischer Leitung steht? Selbstverständlich. Nominell gehört den Kanadiern kein Krümel davon, keine Scherbe. Sie besitzen lediglich einige Rechte, was Restaurierung und Katalogisierung angeht. Plus dem Prestige, welches ihnen daraus erwächst und aus den damit in Zusammenhang stehenden wissenschaftlichen Arbeiten. Nicht zu vergessen das Anrecht, mit Fundstücken und Vorträgen durch die Museen zu touren. Die Kanadier könnten nicht glücklicher sein über den US-Boykott, sage ich Ihnen. Möchten Sie mal ein sehr leuchtendes Grün sehen? Erzählen Sie einem amerikanischen Archäologen, dass Sie in Ul Qoma arbeiten. Kennen Sie Ul Qomas Exportbeschränkungen für historische Artefakte?« Er ballte die Hände zu Fäusten. »Jeder Wissenschaftler, der sich Ul Qoma oder Besźel zum Thema erkoren hat, ganz zu schweigen von dem Präkursor-Zeitalter, kommt hierher, falls er eine Genehmigung ergattern kann.«


  »Mahalia war US-Amerikanerin …«, wandte Dhatt ein.


  »Studentin. Nach dem Abschluss ihrer Doktorarbeit hätte sie Probleme gehabt, ihre Aufenthaltsgenehmigung zu verlängern.«


  Ich war aufgestanden, warf einen Blick in Bowdens Arbeitszimmer. »Darf ich …« Ich zeigte durch die Tür nach drinnen.


  »Ich … Ja. Natürlich.« Die Enge des Kämmerchens schien ihm peinlich zu sein. Tatsächlich war es, falls möglich, noch vollgestopfter mit dem Krimskrams der Vorzeit als das Wohnzimmer. Sein Schreibtisch bildete eine eigene Stratigrafie aus fliegenden Blättern, Computerkabeln, einer Straßenkarte Ul Qomas, zerlesen und veraltet. In dem Durcheinander von Schriftstücken waren einige bedeckt mit fremdartigen und sehr, sehr alten Schriftzeichen, weder Illit noch Besź, Präszission. Für mich Kryptografie.


  »Was ist das?«


  »Ach …« Er verdrehte die Augen. »Das kam gestern Vormittag. Ich kriege immer noch so etwas wie Fanpost. Seit Zwischen. Man schickt mir irgendein absurdes Gekrakel und behauptet, es wäre die Schrift von Orciny. Ich soll sie für sie entschlüsseln. Wahrscheinlich glauben die armen Irren tatsächlich, dass sie auf etwas gestoßen sind.«


  »Können Sie das da entziffern?«


  »Machen Sie Witze? Nein. Das bedeutet gar nichts.« Er schloss die Tür. »Nichts Neues von Yolanda?«, fragte er. »Ihr Verschwinden ist außerordentlich beunruhigend.«


  »Ich fürchte, nein«, antwortete Dhatt. »Die Vermisstenabteilung bearbeitet diesen Fall. Die Kollegen sind sehr tüchtig. Wir arbeiten eng mit ihnen zusammen.«


  »Wir müssen Sie unbedingt finden. Ich bin … Es ist wichtig.«


  »Haben Sie eine Ahnung, wer irgendeinen Groll gegen sie hegen könnte? Gegen Yolanda?«


  »Yolanda? Großer Gott, nein, sie ist bezaubernd. Mir fällt niemand ein. Mahalia war etwas anders. Ich meine … Mahalia war … Was ihr zugestoßen ist, ist furchtbar, ein abscheuliches Verbrechen. Sie war intelligent, sehr intelligent und eigensinnig und mutig, und es ist nicht ganz so … Will sagen, ich kann mir vorstellen, dass jemand einen Rochus auf sie gehabt hat. So war sie. Sie war dieser Typ Mensch, und ich meine das als Kompliment. Doch man musste sich immer Sorgen machen, dass Mahalia irgendwann dem Falschen auf die Zehen treten könnte.«


  »Jemand Speziellem?«


  »Niemand Speziellem, Detective, ganz allgemein gesprochen. Wir hatten nicht viel Kontakt, Mahalia und ich. Ich kannte sie kaum.«


  »Kleiner Campus«, bemerkte ich. »Bestimmt kennt hier jeder jeden.«


  »Richtig. Ehrlich gesagt, ich bin ihr aus dem Weg gegangen. Wir hatten seit langem kein Wort miteinander gewechselt. Gleich unsere erste Begegnung verlief etwas unglücklich, und dementsprechend herrschte danach Funkstille. Doch Yolanda kenne ich gut. Und sie ist ganz anders. Vielleicht nicht so klug, dafür kenne ich niemanden, der sie nicht leiden mag, und kann mir nicht vorstellen, weshalb irgendjemand ihr etwas antun sollte. Alle sind in Sorge um sie. Auch die Einheimischen, die in Bol Ye’an arbeiten.«


  »Wären die auch wegen Mahalia in Sorge gewesen?«, fragte ich.


  »Ich glaube nicht, dass einer von ihnen wusste, wer sie war.«


  »Scheinbar doch. Einer vom Sicherheitspersonal. Ein junger Mann, er hat sich bei uns nach ihr erkundigt. Nach Mahalia. Ich dachte, er könnte ihr Freund sein.«


  »Ein junger Mann vom Sicherheitspersonal? Auf keinen Fall. Tut mir leid, das klang jetzt ziemlich kategorisch. Ich meinte, ich wäre überrascht. Sehr. Wie ich Mahalia kenne.«


  »Nicht besonders gut, wie Sie selbst sagen.«


  »Richtig. Doch ob man will oder nicht, man bekommt mit, wer was tut, welche Studenten sich wie verhalten. Einige von ihnen - auch Yolanda - verkehren durchaus mit den Leuten von hier, auch mit den Wachen, aber nicht Mahalia. Sie geben mir Bescheid, wenn Sie etwas über Yolanda erfahren? Auch dann, wenn Sie nur eine Theorie haben, wo sie sich aufhalten könnte, bitte. Diese Ungewissheit ist kaum zu ertragen.«


  »Sie sind Yolandas Doktorvater? Was ist das Thema ihrer Dissertation?«


  »Oh.« Er wedelte mit der Hand. »›Die Darstellung des Geschlechtes und des Fremden in Artefakten des Präkursor-Zeitalters‹. Ich bevorzuge nach wie vor den Terminus Präszission, aber die Fachwelt hat sich auf die neutrale Bezeichnung geeinigt.«


  »Sie haben angedeutet, dass sie keine große Leuchte ist?«


  »Da haben Sie mich falsch verstanden. Sie ist durchaus klug, nur … Man hat nicht oft Studenten wie Mahalia.«


  »Weshalb haben Sie sie nicht bei ihrer Dissertation betreut?«


  Er schaute mich an, als glaubte er, ich wolle mich über ihn lustig machen.


  »Wegen ihrer fixen Idee, Inspektor«, sagte er schließlich. Er stand auf, wandte sich ab, schien im Zimmer hin und her gehen zu wollen, doch der Platz reichte nicht. »Die Umstände, unter denen wir uns kennengelernt haben, waren … speziell.« Er drehte sich wieder zu uns um. »Detective Dhatt, Inspektor Borlú. Wissen Sie, wie viele Doktoranden ich betreue? Einen. Yolanda, weil kein anderer sie haben wollte. Armes Ding. Ich habe kein Büro in Bol Ye’an. Ich habe keine Festanstellung an der Universität und kann mit keiner rechnen. Wissen Sie, wie mein offizieller Titel an der Prince of Wales lautet? Ich bin ein Korrespondierender Dozent. Fragen Sie mich nicht, was das bedeutet. Oder doch, ich kann es Ihnen übersetzen: Wir sind die weltweit führende Institution auf dem Gebiet der Ul Qoma-, Besźel- und Präkursor-Forschung, und wir brauchen alle halbwegs klangvollen Namen, die wir kriegen können, und wir ködern möglicherweise sogar ein paar reiche Spinner als Mäzene für unser Programm mit deiner Reputation, aber wir sind nicht so dämlich, dir einen richtigen Job zu geben.«


  »Wegen des Buchs?«


  »Wegen Zwischen der Stadt und der Stadt. Weil ich ein bekiffter Jüngling war mit einem nachlässigen Doktorvater und einer Vorliebe für das Arkane. Ganz egal, ob du wenig später eine Kehrtwendung vollführst und sagst: ›Mea culpa, ich habe Mist gebaut, kein Orciny, tut mir leid.‹ Ganz egal, dass fünfundachtzig Prozent deiner Recherche noch immer Bestand haben und nach wie vor verwendet werden. Ganz egal, was man sonst noch tut und leistet - man wird das nicht los, und wenn man sich noch so bemüht.


  Wenn also, was regelmäßig passiert, jemand zu mir kommt - in diesem Fall Mahalia, auf der Konferenz in Besźel, wo ich ihr zum ersten Mal begegnet bin - und mir vorschwärmt, wie großartig das Werk ist, das mein ganzes Leben verkorkst hat, und dass sie nichts lieber möchte, als mit mir zusammenzuarbeiten, und wie unfassbar es ist, dass in beiden Städten keiner die Wahrheit sehen will, dass man sie sogar unter Strafe stellt, und dass sie auf meiner Seite ist … Haben Sie übrigens gewusst, dass sie, als sie hierherkam, nicht nur ein Exemplar von Zwischen nach Besźel hereingeschmuggelt hatte, sondern mir voller Stolz erzählte, sie würde es in der Abteilung für Geschichte der Universitätsbibliothek ins Regal stellen, damit die Leute es finden und lesen, um Himmels willen? Ich riet ihr, das Buch augenblicklich verschwinden zu lassen, oder ich würde sie anzeigen.


  Ich treffe solche Leute bei so gut wie jeder Konferenz, an der ich teilnehme. Ich sage ihnen, ich habe mich geirrt, und sie glauben entweder, dass der große Zampano mich mit Geld dazu gebracht hat, meinen Überzeugungen abzuschwören, und dass ich um mein Leben fürchte. Oder dass ich nicht mehr David Bowden bin, sondern ein Androide, der aussieht wie David Bowden oder was der Fantastereien mehr sind.«


  »Hat Yolanda je über Mahalia gesprochen? War die Zusammenarbeit nicht schwierig, Sie mit Ihrer ausgesprochenen Aversion gegen die beste Freundin …«


  »Was für eine Aversion? Es gab keine Aversion, Inspektor. Ich sagte Mahalia, ich könne nicht ihr Doktorvater sein, sie beschuldigte mich der Feigheit oder Kapitulation oder etwas in der Art, ich kann mich nicht mehr erinnern, danach hatten wir nichts mehr miteinander zu tun. Wie es schien, hat sie den Mund über Orciny gehalten, seit sie in dem Programm mitarbeitete. Ich dachte, gut, sie ist zur Vernunft gekommen. Und ich hörte, sie wäre eine ausgezeichnete Studentin.«


  »Ich hatte den Eindruck, Professor Nancy wäre ein wenig enttäuscht von ihr gewesen.«


  »Kann sein. So mancher sonst brillante Student hat ein Problem, mit schriftlichen Arbeiten zu glänzen. Trotzdem galt sie als sehr begabt.«


  »Yolanda hat kein Faible für Orciny? Sie hat sich nicht wegen Zwischen für Sie als Doktorvater entschieden?«


  Er seufzte und setzte sich wieder hin. Es wirkte wenig beeindruckend, sein fahriges Auf/Nieder.


  »Ich hatte nicht den Eindruck. Ich hätte sie nicht angenommen. Und nein, anfangs nicht, aber in letzter Zeit kam sie öfter darauf zu sprechen. Fragte mich nach den Dissensi, was oder wer dort lebt, solche Dinge. Sie kannte meine diesbezügliche Einstellung, deshalb tat sie so, als wäre alles rein hypothetisch. Auch wenn Sie es komisch finden, mir ist tatsächlich nie der Gedanke gekommen, dass sich da Mahalias Einfluss bemerkbar macht. Hat sie mit ihr darüber gesprochen? Wissen Sie etwas?«


  »Klären Sie uns über die Dissensi auf«, meinte Dhatt. »Kennen Sie deren Position?«


  Bowden zuckte die Achseln. »Einige davon kennen Sie selbst, Detective. Da gibt es kein großes Geheimnis. Ein paar Schritte Hinterhof hier, ein verlassenes Gebäude dort. Fünf Meter oder so in der Mitte vom Nuisti Park. Dissensus. Ul Qoma erhebt Anspruch darauf, Besźel erhebt Anspruch darauf. Die Gebiete sind gewissermaßen Deckungsgleichen oder Niemandsland in beiden Städten, solange das Gezerre andauert. Alles nicht besonders aufregend.«


  »Ich hätte gern eine Liste von Ihnen.«


  »Wenn Sie meinen. Aber Ihre eigene Abteilung kann Sie schneller beliefern, und was Sie von mir bekämen, ist vermutlich seit zwanzig Jahren überholt.«


  »Ich hätte trotzdem gern eine Liste. Moment mal, geheim? Wenn keiner weiß, dass sie umstritten sind, wie können sie umstritten sein?«


  »Tja. Sie sind insgeheim umstritten, SD Dhatt. Man muss seine Denkweise diesem Wahnsinn anpassen.«


  Ich mischte mich ein. »Doktor Bowden, haben Sie einen Anlass zu glauben, dass Sie auf irgendeiner Abschussliste stehen?«


  »Wieso?« Er war schlagartig beunruhigt. »Was ist Ihnen zu Ohren gekommen?«


  »Nichts, nur …« Ich machte eine Pause. »Unsere Nachforschungen führen unter anderem zu der Vermutung, dass jemand es auf Personen abgesehen haben könnte, die in die Orciny-Forschung involviert sind.« Dhatt machte keine Anstalten, mich zu unterbrechen. »Vielleicht sollten Sie vorsichtig sein …«


  »Wie? Ich bin in keine Orciny-Forschung involviert. Ich meide das Thema seit Jahren wie der Teufel das Weihwasser.«


  »Aber Sie müssen zugeben, dass Sie seinerzeit die Sache ins Rollen gebracht haben, und Sie gelten als der Doyen dieses inoffiziellen Forschungszweigs, ob Sie wollen oder nicht. Haben Sie etwas erhalten, was man im weitesten Sinne als Drohung identifizieren könnte?«


  »Nein …«


  »Man hat bei Ihnen eingebrochen.« Das kam von Dhatt. »Vor ein paar Wochen.« Wir beide, Bowden und ich, schauten ihn an. Dhatt zeigte sich von meiner Überraschung ungerührt. Bowdens Mund ging auf und zu.


  »Aber das war nur ein Einbruch«, sagte er. »Es wurde nicht einmal etwas gestohlen …«


  »Ja, weil die Einbrecher überrascht wurden - das haben die Kollegen damals angenommen. Aber es wäre auch möglich, dass sie gar nicht vorhatten, etwas zu stehlen.«


  Bowden und heimlich auch ich schauten uns im Zimmer um, als könnte uns unversehens ein dämonisches Juju oder elektronisches Ohr oder Menetekel ins Auge springen.


  »Detective, Inspektor, das ist vollkommen absurd, es gibt kein Orciny …«


  »Aber«, bemerkte Dhatt, »es gibt so etwas wie Fanatiker.«


  »Von denen einige«, ergänzte ich, »aus welchem Grund auch immer sich für die Thesen interessieren, die Sie entwickelt haben. Sie und Miss Rodriguez, Miss Geary …«


  »Ich glaube nicht, dass man sagen kann, eine von ihnen hätte Thesen entwickelt …«


  »Wie dem auch sei«, schnitt Dhatt ihm das Wort ab. »Der springende Punkt ist, Sie haben jemandes Aufmerksamkeit auf sich gelenkt. Nur wissen wir nicht, warum oder ob es ein Warum gibt.«


  Bowdens Miene drückte absolute Fassungslosigkeit aus.


  16. Kapitel


   


  Dhatt nahm die Liste, die Bowden ihm ausdruckte, und beauftragte einen seiner Handlanger, sie zu ergänzen und entsandte Beamte zu den isolierten Grundstücken, baufälligen Gebäuden, Bordsteinabschnitten und handtuchgroßen Abschnitten der Uferpromenade, damit sie Steine umdrehten und an den Rändern von umstrittenen, funktionell deckungsgleichen Arealen herumstocherten. Abends telefonierte ich wieder mit Corwi, doch abgesehen von Witzeleien über die hoffentlich abhörsichere Leitung, hatten wir uns nichts mitzuteilen.


  Professor Nancy hatte einen Ausdruck der ihr vorliegenden Kapitel von Mahalias Doktorarbeit ins Hotel geschickt. Zwei waren sozusagen fertig, zwei noch im Entwurfsstadium. Ich gab die Lektüre bald auf, nahm mir stattdessen die Fotokopien ihrer von Randbemerkungen überwucherten Fachbücher vor. Erstaunlich die Diskrepanz zwischen dem behäbigen, trockenen Ton der ersteren und den Ausrufungszeichen und hingeworfenen Kommentaren in letzteren, Mahalia in leidenschaftlicher Auseinandersetzung mit ihren früheren Selbsten und dem Text. Die Marginalien waren ungleich interessanter und sogar erhellend für den, der sich die Mühe machte, sie zu entziffern. Zu guter Letzt legte ich auch sie zur Seite, um mich Bowdens Buch zu widmen.


  Zwischen der Stadt und der Stadt war tendenziös. Nicht zu leugnen. In Besźel und Ul Qoma gibt es Geheimnisse, Geheimnisse, von denen jeder weiß. Man musste nicht auch noch geheime Geheimnisse postulieren. Die alten Geschichten, die Mosaike und Halbreliefs, die Artefakte, auf die das Buch sich bezog, waren in einigen Fällen verblüffend - wunderschön und faszinierend. Der junge Bowden deutete einige der nach wie vor ungeklärten Mysterien des Präkursor- oder Präszission-Zeitalters auf eine Weise, die raffiniert war und sogar überzeugend. Da gab es zum Beispiel seine elegant untermauerte Behauptung, dass die unentschlüsselbaren Mechanismen, liebevoll »Ticktacks« genannt, gar keine Mechanismen waren, sondern kompliziert verschachtelte Kästen mit dem einzigen Zweck, die Räderwerke aufzunehmen, aus denen sie zusammengesetzt waren. Seine kühnen Schlussfolgerungen bezeichnete er heute als prekär und hanebüchen.


  Später, ich lag im Hotel im Bett und schlief, klingelte mein Handy. Es war mein Besź-Handy, das Display zeigte ein Auslandsgespräch an. Ein größerer Posten auf der Spesenabrechnung.


  »Borlú«, meldete ich mich.


  »Inspektor …« Illit-Akzent.


  »Wer spricht da?«


  »Borlú, ich weiß nicht, warum Sie … Ich kann nicht lange sprechen. Ich … wollte mich bedanken.«


  »Jaris.« Ich richtete mich auf, schwang die Beine aus dem Bett. Der junge Unif. »Es ist …«


  »Wir sind deswegen keine verdammten Kumpel.« Diesmal sprach er kein Alt-Illit, sondern seinen Alltagsjargon und so schnell, dass die Worte sich überstürzten.


  »Das hätte ich auch nicht angenommen.«


  »Gut. Ich kann nicht lange sprechen.«


  »Okay.«


  »Sie haben gemerkt, dass ich es war, ja? Der Sie in Besźel angerufen hat?«


  »Ich war mir nicht ganz sicher.«


  »Umso besser. Den verdammten Anruf hat’s nie gegeben.« Ich sagte nichts. »Danke wegen neulich. Weil Sie mich nicht verpfiffen haben. Ich habe Marya kennengelernt, als sie von Besźel herüberkam.« Ich hatte seit langem an Mahalia nicht mehr unter diesem Namen gedacht, ihn nur noch einmal benutzt, als Dhatt die Unifs verhörte. »Sie erzählte mir, sie kennt unsere Brüder und Schwestern jenseits der Grenze, sie hätte mit ihnen zusammengearbeitet. Aber sie war keine von uns.«


  »Ich weiß. Sie haben mich auf diese Spur geführt …«


  »Still, nicht darüber sprechen. Zuerst habe ich’s geglaubt, aber was sie alles gefragt hat … Wofür sie sich interessiert hat, das ahnt man nicht.« Ich ließ ihn das Wort aussprechen. »Orciny.« Wahrscheinlich deutete er mein Schweigen als ehrfürchtiges Staunen. »Sie hat sich keinen Furz für Unifikation interessiert. Sie hat uns alle in Gefahr gebracht, nur um an unsere Bücher und die Verzeichnisse unserer Informanten heranzukommen. Ich mochte sie wirklich, aber sie bedeutete Ärger. Ihr ging es nur um Orciny.


  Borlú, sie hatte es gefunden!


  Sind Sie noch dran? Begreifen Sie? Sie hatte es gefunden …«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Von ihr selbst. Sie hat es nur mir gesagt, sonst keinem. Als wir erkannten, wie … gefährlich sie war, durfte sie nicht mehr an unseren Treffen teilnehmen. Die anderen dachten, sie wäre, ich weiß nicht, eine Spionin oder so was. Das war sie nicht.«


  »Sie sind mit ihr in Verbindung geblieben.« Er sagte nichts. »Warum?«


  »Ich … Sie war …«


  »Weshalb haben Sie mich angerufen? In Besźel?«


  »… Marya hat was Besseres verdient als einen Töpferacker.«


  Ich war überrascht, dass er den Ausdruck kannte. »Hatten Sie was mit ihr, Jaris?«, fragte ich.


  »Ich wusste kaum etwas von ihr. Habe nie gefragt. Habe nie ihre Freunde kennengelernt. Wir sind vorsichtig. Aber sie hat mir von Orciny erzählt. Hat mir ihre gesammelten Aufzeichnungen gezeigt. Sie war … Hören Sie, Borlú, auch wenn Sie es mir nicht glauben, sie hatte Kontakt aufgenommen. Es gibt Orte …«


  »Dissensi?«


  »Nein, nicht so was. Nicht umstritten. Nicht die Stellen, von denen jeder in Ul Qoma glaubt, sie sind Besźel und jeder in Besźel, sie sind Ul Qoma. Was sie meinte, was ich meine, ist weder noch. Sie sind in Orciny. Marya hat sie gefunden, und die da leben. Sie hat mir erzählt, dass sie ihnen hilft.«


  »Was zu tun?« Das Schweigen dehnte sich so endlos, dass ich nicht mehr an mich halten konnte.


  »Darüber weiß ich nicht viel. Sie hat ihnen aus der Klemme geholfen. Sie wollten etwas. Sagte Marya. Mahalia hieß sie in Wirklichkeit? Als ich sie einmal fragte: ›Woher weißt du, dass Orciny auf unserer Seite ist?‹, hat sie nur gelacht und gesagt: ›Weiß ich nicht und sind sie nicht.‹ Mit mehr wollte sie nicht herausrücken. Ich wollte auch gar nicht mehr wissen. Sie hat überhaupt nicht viel darüber gesprochen. Ich dachte, dass sie ab und zu rübergeht, auf dem Weg durch einige dieser Plätze, aber …«


  »Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«


  »Ich erinnere mich nicht. Ein paar Tage bevor … bevor sie … Borlú, eins müssen Sie unbedingt wissen: Mahalia wusste, sie war in Schwierigkeiten. Sie wurde richtig sauer und regte sich auf, als ich etwas über Orciny sagte. Bei unserem letzten Treffen. Sie sagte, ich hätte keine Ahnung. Sie sagte etwas wie, sie wüsste nicht, ob das, was sie tut, Wiedergutmachung ist oder kriminell.«


  »Was hat sie damit gemeint?«


  »Weiß nicht. Sie sagte, Ahndung wäre nichts. Mann, ich war fertig. Wäre jeder gewesen, oder? Sie sagte, jeder, der die Wahrheit über Orciny kennt, ist in Gefahr. Sie sagte, es gäbe nicht viele, aber die wenigen hätten nicht den blassesten Schimmer, dass sie bis zum Hals in der Scheiße stecken, würden es nicht für möglich halten. Ich fragte: ›Sogar ich?‹, und sie sagte: ›Vielleicht. Vielleicht habe ich dir schon zu viel erzählt.‹«


  »Was glauben Sie, was sie damit gemeint hat?«


  »Wie gut wissen Sie über Orciny Bescheid, Borlú? Wie zum Teufel kommt man auf die bescheuerte Idee, man könnte sich mit so was wie Orciny einlassen, ohne sich irgendwann die Finger zu verbrennen? Wie schafft man es wohl, jahrhundertelang unentdeckt zu bleiben? Indem man lieb und nett ist? Heiliges Licht! Ich denke mir, sie ist da reingerutscht und hat für Orciny gearbeitet, und das sind Schmarotzer, meine Meinung, die ihr weisgemacht haben, dass sie ihnen hilft. Aber sie hat was entdeckt, und als die dahintergekommen sind, haben sie sie ermordet!« Er riss sich zusammen. »Zum Schluss hat sie immer ein Messer bei sich gehabt, zu ihrem Schutz. Vor Orciny.« Ein bitteres Auflachen. »Sie haben Mahalia ermordet, Borlú. Und sie werden jeden ermorden, von dem sie sich bedroht fühlen. Jeden, der unerwünschte Aufmerksamkeit auf sie lenkt.«


  »Was ist mit Ihnen?«


  »Arschkarte, ganz klar. Sie ist weg, also haue ich auch ab. Ul Qoma kann zum Teufel gehen, samt Besźel und Or-fick-dich-ciny. Das hier ist mein Auf Wiedersehen. Hören Sie das Rollen der Räder? In einer Minute, wenn wir fertig sind, fliegt dieses Telefon hier aus dem verdammten Fenster und Sayonara. Dieser Anruf ist mein Abschiedsgeschenk, weil ich Mahalia gern hatte.«


  Bei den letzten Worten senkte er seine Stimme zu einem Flüstern. Als ich merkte, dass er aufgelegt hatte, versuchte ich, ihn zurückzurufen. Aber die Leitung war tot.


   


  Ich rieb mir die Augen, zu lange. Ich übertrug meine Gedanken auf ein Blatt Papier, Notizen für den Papierkorb, einfach nur, um in meinem Kopf Ordnung zu schaffen. Ich schrieb Namen untereinander. Ich schaute auf die Uhr und kalkulierte die Zeitzonen. Ich wählte auf dem Hotelapparat eine Nummer im Ausland.


  »Mrs. Geary?«


  »Wer ist da?«


  »Mrs. Geary, hier ist Tyador Borlú. Von der Polizei in Besźel.« Sie schwieg. »Wir … Darf ich fragen, wie es Ihrem Mann geht?« Barfuß tappte ich zum Fenster.


  »Meinem Mann geht es gut«, sagte sie endlich. »Aber er ist zornig.« Sie war sehr vorsichtig. Sie traute mir nicht. Ich schob die schweren Vorhänge ein wenig auseinander und schaute hinaus. Mitternacht war vorbei, an den Morgen noch lange nicht zu denken, trotzdem waren auf der Straße ein paar Gestalten unterwegs, wie eigentlich immer. Ab und zu fuhr ein Auto vorbei. In der Dunkelheit ließ sich weniger leicht unterscheiden, wer von hier war und wer von auswärts und deshalb am Tag nichtsehbar: Das Licht der Straßenlaternen veränderte Farben, und der für die Nacht typische eilige Gang mit hochgezogenen Schultern erschwerte die Beurteilung der Körpersprache.


  »Ich wollte Ihnen noch einmal sagen, wie sehr ich bedaure, dass Ihr Aufenthalt in Besźel so unglücklich verlaufen ist. Und ich wollte mich vergewissern, dass alles in Ordnung ist.«


  »Haben Sie gute Neuigkeiten für uns?«


  »Sie wollen wissen, ob wir den Mörder Ihrer Tochter gefasst haben? Es tut mir leid, Mrs. Geary, wir ermitteln noch. Ich möchte Sie fragen …« Ich wartete, aber sie legte nicht auf, sagte nichts. »Hat Mahalia Ihnen gegenüber je erwähnt, dass sie sich hier mit jemandem trifft? Einem Freund?«


  Sie stieß einen erstickten Laut aus, dem ich nichts entnehmen konnte. Ich ließ einige Sekunden verstreichen, dann fuhr ich fort: »Kennen Sie Yolanda Rodriguez? Und warum wollte Mr. Geary ausgerechnet zu den Nationalisten Besźels? Als er Grenzbruch beging? Mahalia wohnte in Ul Qoma.«


  Wieder dieses Geräusch, und ich begriff, dass sie weinte. Ich öffnete den Mund, wollte weitersprechen, doch ihr Kummer machte mich stumm. Zu spät fiel mir ein, als der letzte Rest Schlaftrunkenheit verflog und mein Kopf klarer wurde, dass ich diesen Anruf besser von einem anderen Telefon getätigt hätte, falls Corwis und mein Verdacht bezüglich der sicheren Leitung begründet sein sollte. Da Mrs. Geary die Verbindung nicht unterbrach, sagte ich nach einer Weile ihren Namen.


  »Weshalb wollen Sie von mir etwas über Yolanda wissen?«, fragte sie endlich. Sie hatte ihre Stimme wieder in der Gewalt. »Selbstverständlich habe ich Yolanda kennengelernt, sie ist Mahalias Freundin. Ist sie …«


  »Wir versuchen, ihren Aufenthaltsort zu ermitteln, aber …«


  »Um Himmels willen, wird sie vermisst? Mahalia hatte keine Geheimnisse vor ihr. Könnte das damit zu tun haben? Hat man sie …?«


  »Bitte machen Sie sich keine Sorgen, Mrs. Geary. Ich versichere Ihnen, nichts weist darauf hin, dass ihr etwas zugestoßen sein könnte. Vielleicht gönnt sie sich nur eine Auszeit.« Wieder wollte das Schluchzen sie übermannen, aber sie fasste sich.


  »Man hat auf dem Rückflug kaum ein Wort mit uns gesprochen«, berichtete sie. »Kurz vor der Landung ist mein Mann wieder zu Bewusstsein gekommen und hat begriffen, was passiert ist.«


  Ich sagte: »Mrs. Geary, hat Mahalia hier mit jemandem eine engere Beziehung unterhalten? Abgesehen von Yolanda. Ihres Wissens? In Ul Qoma, meine ich.«


  »Nein.« Es klang wie ein Seufzer. »Sie werden jetzt denken: ›Woher soll ihre Mutter das wissen‹, aber ich wüsste es. Sie hat mir keine Einzelheiten erzählt, aber sie …« Wieder musste sie um Fassung ringen. »Da gab es jemanden, mit dem sie öfter zusammen war, aber sie mochte ihn nicht auf diese Weise. Sie sagte, es wäre zu kompliziert.«


  »Kennen Sie seinen Namen?«


  »Glauben Sie nicht, dass ich Ihnen das längst gesagt hätte? Ich weiß nicht, wie er heißt. Sie hat ihn durch die Politik kennengelernt, wenn ich sie recht verstanden habe.«


  »Sie haben die Qoma Vor erwähnt.«


  »Ach, mein Mädchen hat sie alle auf die Palme gebracht.« Sie lachte ein wenig. »Wohin sie kam, erregte sie die Gemüter. Sogar die der Einheitsapostel, wie sie sie nannte. Michael wollte mit ihnen reden. Es war leichter, Namen und Adressen in Besźel herauszufinden, und nach Besźel sollten wir ja auch kommen. Er wollte sie aufspüren, der Reihe nach, weil … einer von denen hat das getan.«


  Ich versprach ihr alles, worum sie mich bat, massierte meine Stirn und starrte auf Ul Qomas Silhouetten.


  Nicht lange genug danach riss mich ein Anruf von Dhatt aus dem Schlaf.


  »Liegen Sie noch im Bett? Auf, auf, raus aus den Federn!«


  »Wie lange brauchen Sie, bis …«


  »Ich bin unten. Beeilen Sie sich, keine Müdigkeit vorschützen. Jemand hat eine Bombe geschickt.«


  17. Kapitel


   


  In Bol Ye’an lungerten Männer vom Bombenentschärfungskommando Ul Qomas in ihrer klobigen Schutzkleidung vor dem winzigen Behelfs-Postraum herum und schwatzten Kaugummi kauend mit ehrfurchtsvollen Sicherheitsleuten. Das hochgeklappte Visier stand in rechtem Winkel von der Stirn ab.


  »Sie sind Dhatt? Alles cool, SD«, sagte einer von ihnen nach einem Blick auf Dhatts Rangabzeichen. »Sie können reingehen.« Nachdem er mich kurz gemustert hatte, öffnete er die Tür zu dem Raum, der kaum größer war als ein Wandschrank.


  »Wer hat sie entdeckt?«, fragte Dhatt.


  »Einer von den Sicherheitsjungs. Aufgewecktes Kerlchen. Aikam Tsueh. Ja? Was?« Keiner von uns sagte etwas, deshalb zuckte er die Schultern. »Sagt, es wäre ihm irgendwie nicht koscher vorgekommen, deshalb ging er zu den Militsya draußen und forderte sie auf, es sich anzusehen.«


  An den Wänden reihten sich Schränke mit den Sortierfächern für die eingehende Post, große braune Pakete, geöffnet wie ungeöffnet, stapelten sich in Ecken und auf Tischen, steckten in Plastiktonnen. Aufgerissene Umschläge und heruntergeflatterte Briefe lagen auf dem Boden verstreut, von Stiefelabdrücken gezeichnet, und auf einem Stuhl in der Mitte des Zimmers thronte ein zerfleddertes Päckchen, aus dessen Inneren sich die elektrischen Eingeweide reckten wie die Staubgefäße aus einer Blüte.


  »Das ist der Zündungsmechanismus«, erklärte der Mann. Ich las das Illit auf seinem Brustpanzer: Er hieß Tairo. Er richtete seine Worte ausschließlich an Dhatt, ließ mich links liegen. Der rote Punkt seines Laserpointers bezeichnete die Details, die er erläuterte. »Zwei Schichten Verpackung.« Krickelkrakel mit dem roten Punkt über das ganze Papier. »Man öffnet die erste und nichts passiert. Man öffnet die zweite …« Fingerschnippen, der rote Punkt auf den Drähten. »Nett gemacht. Klassische Methode.«


  »Altmodisch?«


  »Nein, nur eben nicht mit Fransen und Spitzen. Aber nett gemacht. Auch nicht bloß Schall und Rauch - das Dingelchen war kein Knallfrosch, es sollte den Empfänger plattmachen. Und noch was. Sehen Sie das hier? Sehr zielgerichtet. Der Zünder ist mit dieser Lasche gekoppelt.« Die Reste davon sichtbar an der inneren Umhüllung, ein roter Streifen mit dem Aufdruck - in Besź - Zum Öffnen hier ziehen. »Wer immer der Aufforderung Folge leistet, kriegt die volle Ladung ins Gesicht und fällt um. Doch der, der danebensteht, muss sich, wenn er nicht gerade ein Riesenpech hat, nur mal eben die Haare kämmen. Die Explosion ist zielgerichtet.«


  »Ist die Bombe entschärft?«, fragte ich Tairo. »Kann ich sie anfassen?«


  Er schaute nicht mich an, sondern Dhatt, der ihn mit einem Kopfnicken aufforderte zu antworten.


  »Fingerabdrücke«, meinte Tairo schulterzuckend. Ich nahm einen Kugelschreiber von einem der Regale und entfernte die Mine, um nicht versehentlich irgendwo Tintenspuren zu hinterlassen. Behutsam drückte ich das zerrissene Papier der inneren Verpackung nach unten. Trotz der groben Öffnungsmethoden der Bombenentschärfer konnte man den Namen lesen, der darauf stand: David Bowden.


  »Sehen Sie sich das an.« Tairo hob den Karton samt Umhüllung vorsichtig ein wenig an. Auf der Innenseite der äußeren Schicht Packpapier stand handschriftlich in Illit: Das Herz eines Wolfs. Ich erkannte die Zeile, konnte sie aber nicht unterbringen. Tairo sang ein paar Takte und grinste.


  »Ist ein altes Heimatlied«, bemerkte Dhatt.


  »Die Bombe war keine Angstmache, sollte aber auch keine große Zerstörung anrichten«, sagte Dhatt leise zu mir. Wir saßen in dem Büro, das man für uns frei gemacht hatte. Uns gegenüber am Tisch saß Aikam Tsueh und bemühte sich, höflich wegzuhören. »Das war ein Blattschuss. Warum, verdammt?«


  »Mit einem Zitat in Illit und abgeschickt in Besźel«, fügte ich hinzu.


  Die Suche nach Fingerabdrücken ergab nichts Brauchbares. Auf beide Verpackungsschichten war geschrieben worden, in großer Eile oder von einer ungeübten Hand, die Adresse auf die äußere und Bowdens Name auf die innere. Aufgegeben worden war das Päckchen in Besźel, in einem reinräumlich nicht weit von der Ausgrabung entfernten Postamt, doch war die Zustellung selbstverständlich auf dem langen Weg durch die Kopula erfolgt.


  »Wir übergeben es der KTU«, meinte Dhatt. »Die können versuchen, den Absender herauszufinden, aber im Grunde genommen stehen wir mit leeren Händen da. Vielleicht finden Ihre Leute drüben etwas heraus.« Die Chancen, den Postweg des Päckchens über die Stationen sowohl in Ul Qoma wie in Besźel zu rekonstruieren, waren gering bis nicht vorhanden.


  »Dhatt.« Ich vergewisserte mich, dass Aikam uns nicht hörte. »Wir wissen, Mahalia war bei eingefleischten Nationalisten in Besźel alles andere als gut angeschrieben. Ich weiß, ich weiß, vergleichbare Organisationen existieren in Ul Qoma nicht, doch falls durch irgendeinen unvermeidbaren Fehler im System auch hier ein paar Vertreter dieser Spezies Wurzeln schlagen konnten, besteht da nicht die große Wahrscheinlichkeit, dass Mahalia auch bei ihnen angeeckt ist? Immerhin beschäftigte sie sich mit Themen, die geeignet sein könnten, das vaterländisch gestimmte Gemüt in Wallung zu bringen. Sie wissen schon, die Macht Ul Qomas unterminieren, geheime Gemeinschaften, durchlässige Grenzen und so weiter.«


  Dhatt betrachtete mich mit ausdrucksloser Miene. »Richtig«, äußerte er schließlich.


  »Zwei von zwei Studenten mit einem speziellen Interesse an Orciny verschwinden beziehungsweise werden ermordet. Und nun schickt jemand eine Bombe an Mr. Zwischen den Städten.«


  Wir schauten uns an.


  Nach einem langen Moment sagte ich, lauter: »Gut gemacht, Aikam. Kompliment, da haben Sie wirklich großartig reagiert.«


  »Haben Sie schon einmal eine Bombe in der Hand gehabt, Aikam?«, fragte Dhatt.


  »Sir? Nein.«


  »Im Wehrdienst?«


  »Habe ich noch nicht abgeleistet, Sir.«


  »Und woher wissen Sie dann, wie sich eine Bombe anfühlt?«


  Schulterzucken. »Wusste ich nicht, weiß ich nicht, ich fand nur … Das Päckchen fühlte sich nicht richtig an. Zu schwer.«


  »Ich wette, hier kommen täglich Bücherpakete an«, sagte ich. »Vielleicht auch Computerzubehör. Das alles hat sein Gewicht. Woran haben Sie gemerkt, dass dieses Paket anders ist?«


  »Es war … anders schwer. Und härter, unter der Verpackung. Man konnte fühlen, dass es kein Papier war, eher Metall oder etwas Ähnliches.«


  »Was mir einfällt: Gehört es zu Ihrem Aufgabenbereich, die eingehende Post zu kontrollieren?«


  »Nein, aber ich war grade da. Zufällig. Ich dachte, ich könnte sie dann auch gleich austragen. Also habe ich eingepackt und nahm das da in die Hand, und es war - es war eigenartig.«


  »Sie haben einen guten Instinkt.«


  »Vielen Dank.«


  »Haben Sie daran gedacht, es zu öffnen?«


  »Nein! Es war nicht für mich.«


  »Und für wen war es?«


  »Für niemanden.« Auf der äußeren Verpackung hatte kein Empfänger gestanden, nur die Adresse der Ausgrabung. »Vielleicht war das noch ein Grund, weshalb ich aufmerksam geworden bin, weil ich das merkwürdig fand.«


  Wir beratschlagten. »In Ordnung, Aikam«, sagte Dhatt. »Sie haben dem Beamten draußen Ihre Adresse gegeben, falls wir noch weitere Fragen an Sie haben? Wenn Sie hinausgehen, sind Sie bitte so gut und schicken Ihren Boss und Professor Nancy herein? Danke.«


  In der Tür blieb er stehen. »Haben Sie inzwischen neue Informationen über Geary? Wissen Sie, was passiert ist? Wer sie getötet hat?« Negativ beschieden, ging er hinaus.


  Kai Buidze, der Chef der Sicherheit, ein muskulöser Fünfziger, Ex-Soldat, vermutete ich, kam mit Isabelle Nancy herein. Sie, nicht Rochambeaux, hatte uns jede erdenkliche Unterstützung zugesichert. Sie rieb sich die Augen. »Wo ist Bowden?«, wandte ich mich an Dhatt. »Weiß er Bescheid?«


  »Sie«, er zeigte mit dem Kopf auf Isabelle Nancy, »hat ihn angerufen, als unter der äußeren Verpackung sein Name zum Vorschein kam. Sie hörte, wie einer den Namen vorlas. Man hat jemanden zu ihm geschickt, um ihn zu holen. Professor Nancy.« Sie blickte auf. »Bekommt David Bowden viel Post hierher?«


  »Nicht viel. Er hat hier auch kein Büro. Einiges verirrt sich aber tatsächlich zu uns. Meistens Post von Ausländern, das ein oder andere von künftigen Studenten, Leuten, die nicht wissen, wo er wohnt, oder annehmen, dass er hier seine Basis hat.«


  »Und was kommt, wird weitergeschickt an seine Privatadresse?«


  »Nein, er kommt alle paar Tage vorbei und schaut nach, ob etwas für ihn da ist. Das meiste wirft er weg.«


  »Da versucht jemand …« Ich musterte Dhatt, zögerte. »Da versucht jemand sehr geschickt, uns auszutricksen. Jemand, der über unsere Aktionen Bescheid weiß.« In Anbetracht der jüngsten Ereignisse stand zu vermuten, dass Bowden Pakete, die zu ihm nach Hause geschickt wurden, mit Argwohn betrachtete. Ohne die äußere Verpackung samt daraufgeklebter ausländischer Briefmarke hielt er womöglich ein Päckchen, auf dem weiter nichts als sein Name stand, für eine interne Sendung, etwas von einem seiner Kollegen, und zog an der Lasche. »Als hätte jemand gewusst, dass er gewarnt war und entsprechend vorsichtig.« Nach einer kurzen Denkpause fragte ich: »Jemand bringt ihn her?« Dhatt nickte.


  »Mr. Buidze«, wandte er sich dann an den Sicherheitschef. »Ist so etwas schon einmal vorgekommen?«


  »Nicht so etwas, nein. Natürlich erreichen uns hin und wieder Briefe von irgendwelchen Gagas. Entschuldigung.« Ein Seitenblick auf Isabelle Nancy, die keinerlei Empörung erkennen ließ. »Da sind Schmierereien von Lasst-die-Vergangenheit-ruhen-Typen, Fanatikern, die behaupten, wir schänden die Heimat und so weiter, UFO-Sichtern und Junkies. Aber eine echte … aber so was? Eine Bombe?« Er schüttelte den Kopf.


  »Das stimmt nicht ganz.« Unerwartet meldete sich Professor Nancy zu Wort. Unsere Blicke richteten sich auf sie. »So etwas ist doch schon einmal vorgekommen. Nicht hier. Aber damals ging es auch um Bowden. Bowden war früher schon einmal Ziel eines Anschlags.«


  »Von wem?«, fragte ich.


  »Hat man nie herausgefunden, doch sein erstes Buch hat bei vielen Menschen helle Empörung ausgelöst. Bei den Rechten. Bei Leuten, die fanden, er ließe den gebotenen Respekt vermissen.«


  »Nats.« Dhatt nickte wissend.


  »Ich weiß nicht einmal mehr, aus welcher Stadt das Päckchen kam. Beide Seiten hatten etwas gegen ihn. Vielleicht der einzige Punkt, in dem sie sich einig waren. Aber das ist Jahre her.«


  »Jemand hat sich an ihn erinnert.« Dhatt und ich tauschten einen Blick, er zog mich beiseite.


  »Aus Besźel«, zischte er. »Mit einem kleinen Epitaph auf Illit.« Er warf die Hände in die Höhe: Fällt Ihnen dazu was ein?


  »Wie nennen sich diese Leute?«, fragte ich nach schweigendem Nachdenken. »Qoma Vor.«


  Seine Augenbrauen schnellten in die Höhe. »Wie bitte? Qoma Vor? Das Päckchen kam aus Besźel!«


  »Vielleicht über eine Kontaktperson?«


  »Ein Agent? Ein qomanischer Nat in Besźel?«


  »Warum nicht? Was schauen Sie so ungläubig? Die haben das Päckchen von drüben abgeschickt, um ihre Spuren zu verwischen.«


  Dhatt wiegte zweifelnd den Kopf. »Okay, mag sein. Trotzdem verdammt umständlich zu organisieren, und Sie sind nicht …«


  »Für die Nationalisten war und ist Bowden ein Feindbild erster Klasse. Vielleicht haben sie gedacht, wenn er Wind davon bekommt, dass sie hinter ihm her sind, nimmt er sich in Acht, aber bei einem Päckchen aus Besźel wird er sich nicht Böses denken.«


  »Ich sehe, worauf Sie hinauswollen.«


  »Wo haben die von Qoma Vor ihren Schlupfwinkel? So heißen sie doch, richtig? Vielleicht sollten wir ihnen einen Besuch abstatten …«


  Dhatt fiel mir ins Wort. »Das versuche ich die ganze Zeit, Ihnen zu sagen. Es gibt keinen Schlupfwinkel, zu dem wir gehen können. Es gibt keine ›Qoma Vor‹, nicht so, wie Sie sich das vorstellen. Ich weiß nicht, wie das in Besźel ist, aber bei uns …«


  »In Besźel weiß ich genau, wo unsere heimische Spielart dieser Typen abhängt. Mein Constable und ich haben erst kürzlich bei ihnen die Runde gemacht.«


  »Gratulation, aber so läuft es auf unserer Seite nicht. Hier ist das nicht eine verdammte Gang mit kleinen Mitgliedsausweisen und einem Vereinsheim. Sie sind keine Unifs und sie sind nicht The Monkees.«


  »Dhatt, Sie wollen doch nicht sagen, dass Ul Qoma keine Ultranationalisten hat!«


  »Richtig, das will ich nicht sagen. Wir haben jede Menge von dem Kroppzeug. Was ich aber sage, ist, dass ich nicht weiß, wer sie sind oder wo sie hausen, und schlau, wie sie sind, sorgen sie dafür, dass es so bleibt. Qoma Vor ist nur eine griffige Bezeichnung, die irgendein Spaßvogel von der Presse sich ausgedacht hat.«


  »Wie kommt es, dass die Unifs in Rudeln auftreten, diese Typen aber nicht? Wollen sie nicht oder können sie nicht?«


  »Das liegt daran, dass die Unifs Clowns sind. Gefährliche Clowns manchmal, zugegeben, aber Clowns. Die Leute, von denen Sie jetzt reden, sind ein anderes Kaliber. Ex-Soldaten, diese Kategorie. Ich meine, das muss man … respektieren …«


  Kein Wunder, dass man ihnen nicht gestatten konnte, öffentlich in Erscheinung zu treten. Ihr knallharter Nationalismus hätte die auf demselben Terrain agierende Nationale Volkspartei watteweich aussehen lassen, deshalb tat die Regierung alles, um das Erstarken eines möglichen Konkurrenten zu unterdrücken. Den Unifs hingegen stand es frei, in gewissem Rahmen, die Bevölkerung Ul Qomas in Ablehnung zu vereinen.


  »Was können Sie uns über ihn berichten?« Dhatt wandte sich mit erhobener Stimme an die beiden anderen Anwesenden, die uns beobachteten.


  »Über Aikam?«, fragte Buidze. »Nichts. Guter Arbeiter. Dumm wie Brot. Na ja, gestern hätte ich ihn noch so beschrieben, aber nach seiner heutigen Großtat können Sie das streichen. Nicht halb so taff, wie er aussieht. Sixpack ohne Biss, wie ich immer sage. Hat ein Faible für die jungen Leute aus der großen weiten Welt, der Umgang mit gebildeten Ausländern hebt sein Selbstwertgefühl. Warum? Sagen Sie nicht, dass Sie ihn im Auge haben. Dieses Päckchen kam aus Besźel. Wie zum Teufel soll er …«


  »Immer mit der Ruhe«, sagte Dhatt. »Hier geht es nicht darum, jemanden zu beschuldigen, schon gar nicht den Helden des Tages. Wir stellen nur die üblichen Fragen.«


  »Tsueh ist gut mit den Studenten ausgekommen?« Anders als Tairo antwortete Buidze mir, ohne erst um Genehmigung nachzusuchen. Er schaute mich offen an und nickte. »War er mit einem von ihnen besonders gut befreundet? Oder mit einer, mit Mahalia Geary vielleicht?«


  »Mit Geary? Verflucht, nein. Geary kannte wahrscheinlich nicht einmal seinen Namen. Sie ruhe in Frieden.« Er machte mit der Hand das Zeichen des Langen Schlafs. »Aikam ist mit einigen von ihnen befreundet: Jacobs, Smith, Rodriguez, Browning fallen mir ein, aber Geary gehörte nicht dazu.«


  »Komisch, denn er hat uns gefragt …«


  »Er war ungemein scharf darauf zu erfahren, was wir im Fall Geary herausgefunden haben«, sagte Dhatt.


  »Ja nun.« Buidze zuckte die Achseln. »Das hat uns alle nicht kaltgelassen. Natürlich will er wissen, ob man ihren Mörder gefunden hat.«


  Ich gab Dhatt ein Zeichen, mir das Feld zu überlassen, damit ich mir über einen Punkt Klarheit verschaffen konnte, über den wir bereits diskutiert hatten. »Bol Ye’an ist eine unübersichtliche Anlage. Wie ich auf der Karte gesehen habe, ist sie größtenteils total, doch es gibt einige kleine deckungsgleiche Bereiche. Ist es nicht ein Albtraum, das alles im Auge zu behalten?


  Mr. Buidze, als wir mit den Studenten gesprochen haben, hat nicht ein einziger von ihnen Ahndung erwähnt. Nicht mit einem Wort. Junge Leute aus dem Ausland? Sie wissen, wie verrückt alle Fremden auf die in ihren Augen kuriosen Verhältnisse hierzulande sind. Eine der ihren ist verschwunden, und sie zeigen nicht auf den berüchtigtsten Popanz von Ul Qoma und Besźel, der sogar echt ist, äußern keinen Verdacht? Sie verstehen, dass wir nicht anders können als uns fragen, wovor sie sich fürchten?«


  Buidze starrte mich an. Er schaute zu Isabelle Nancy. Er ließ den Blick durchs Zimmer wandern. Endlich lachte er.


  »Sie wollen mich auf den Arm nehmen, habe ich recht? Nein? Na gut, Inspektor. Ja, sie haben Angst, das stimmt, aber nicht davor, dass finstere Gestalten von Gott weiß wo über die Grenze kommen, um sie zu entführen. Ist es das, was Sie glauben?« Er schüttelte den Kopf. »Sie haben Angst, dass man ihnen auf die Schliche kommt.« Er hob schicksalsergeben die Hände. »Sie haben mich erwischt. Hier wird Grenzbruch begangen, den wir nicht verhindern können. Diese kleinen Scheißer betreiben das als Sport.«


  Er erwiderte unsere Blicke. Nicht defensiv. Pragmatisch. Sah ich so schockiert aus wie Dhatt? Professor Nancys Miene drückte allenfalls Verlegenheit aus.


  »Sie haben natürlich recht«, fuhr Buidze fort. »Man kann nicht jeden Grenzbruch verhindern, nicht an einem Ort wie diesem und nicht bei einem Rudel junger Ausländer. Sie sind nicht von hier, und mir ist egal, wie viele Vorbereitungskurse man sie absolvieren lässt: Sie haben Verhältnisse wie hier noch nie erlebt. Erzählen Sie mir nicht, dass es auf Ihrer Seite anders ist, Borlú. Glauben Sie wirklich, unsere kleinen Studiosi spielen nach den Regeln? Glauben Sie, wenn sie durch die Stadt spazieren, Sightseeing, dass sie wirklich Besźel nichtsehen? Heilige Einfalt.


  Wir können nur hoffen, dass sie vernünftig genug sind, kein großes Theater zu machen, aber selbstverständlich werfen sie den ein oder anderen Blick über die Grenze. Nein, wir können es nicht beweisen, und aus dem Grund wird auch Ahndung nicht aktiv, außer sie bauen wirklich Mist. Auch das ist vorgekommen. Aber viel seltener als Sie denken. Und seit einer Ewigkeit nicht mehr.«


  Isabelle Nancy hielt immer noch die Augen niedergeschlagen und studierte die Tischplatte. »Sie bilden sich ein, keiner von unseren ausländischen Besuchern begeht Grenzbruch?« Buidze beugte sich uns entgegen, spreizte die Finger. »Was wir bestenfalls von ihnen erwarten können, ist ein bisschen Anstand. Und hat man ein Rudel junger Leute auf einem Haufen, probieren sie natürlich aus, wie weit sie gehen können. Vielleicht beschränken sie sich nicht auf Blicke. Haben Sie als junger Mann immer getan, was man Ihnen gesagt hat? Aber unsere Studenten sind clever.«


  Mit der Fingerspitze zeichnete er einen Plan auf den Tisch. »Bol Ye’an überlagert hier und hier, und der Park überlagert uns hier und hier. Und dort, zum Rand hin in dieser Richtung, schiebt sich sogar ein Ausläufer total Besźel hinein.


  So, nun begießen unsere jugendlichen Schützlinge sich eines schönen Abends ordentlich die Lampe. Ob sie sich dann nicht gegenseitig anstacheln, sich in so eine Deckungsgleiche im Park zu stellen? Und dann, wer weiß, ob sie nicht ohne ein Wort zu sprechen, ohne einen Schritt zu tun, die Grenze überqueren, hinein nach Besźel und wieder zurück? Befindet man sich in einer Deckungsgleiche, ist das möglich, ohne sich vom Fleck zu rühren. Passiert alles hier oben.« Er tippte sich gegen die Stirn. »Und keiner kann was beweisen.


  Tja, und beim nächsten Mal vielleicht, Übung für Fortgeschrittene, bücken sie sich und heben ein Andenken auf, sind, wenn sie sich aufrichten, wieder in Ul Qoma, mit einem Stein oder sonst was aus Besźel. Wenn sie in Besźel waren, als sie ihn aufgehoben haben, ist es ein Stein aus Besźel, richtig? Wer weiß? Wer kann es beweisen? Solange sie es nicht herausposaunen, was kann man dagegen tun?


  Selbst Ahndung hat die Augen nicht jederzeit überall. Ist doch so. Wäre Ahndung allsehend und allwissend, hätte es das dreiste junge Gemüse längst in Bausch und Bogen zurück in die Heimat expediert. Habe ich nicht recht, Frau Professor?« Er schaute sie an, nicht ohne Sympathie. Sie antwortete nicht, streifte nur mein Gesicht mit einem betretenen Blick. »Alle haben das Thema Ahndung gemieden, weil sie schuldig sind wie die Hölle.« Buidze griente. »Verstehen Sie mich nicht falsch: Es sind junge Menschen mit menschlichen Schwächen, und ich mag sie. Aber machen Sie nicht aus einer Mücke einen Elefanten.«


  Als wir die beiden hinausbegleiteten, bekam Dhatt einen Anruf, der ihn veranlasste, Stift und Block zu zücken und leise in sein Handy zu sprechen. Ich schloss die Tür.


  »Das war einer der Uniformierten, die Bowden abholen sollten. Er ist weg. Sie sind zu seiner Wohnung gefahren, haben geklingelt, und keiner macht auf. Er ist nicht da.«


  »Er wusste, dass sie kommen?«


  »Ja, und er wusste von der Bombe. Aber er ist verschwunden.«


  18. Kapitel


   


  »Ich will noch einmal zurück zu den Unifs und mit diesem Knaben reden«, verkündete Dhatt.


  »Jaris?«


  »Exakt, mit Jaris. Ich weiß, ich weiß, er war es nicht. Okay. Haben Sie gesagt. Aber was soll’s, er weiß etwas, und ich will mich mit ihm unterhalten.«


  »Sie werden ihn nicht antreffen.«


  »Wieso nicht?«


  »Er ist weg.«


  Dhatt blieb ein paar Schritte hinter mir zurück und tätigte einen Anruf.


  »Sie haben recht. Jaris ist nicht auffindbar. Woher haben Sie das gewusst? Was zum Teufel treiben Sie für ein Spiel?«


  »Lassen Sie uns in Ihr Büro gehen.«


  »Zur Hölle mit dem Büro. Das Büro kann warten. Ich frage noch einmal, woher haben Sie das mit Jaris gewusst?«


  »Schauen Sie …«


  »Ihre hellseherischen Fähigkeiten verursachen mir gelindes Unbehagen, Borlú. Ich war nicht untätig - als ich erfuhr, dass ich Ihren Babysitter spielen soll, habe ich mich schlau gemacht, deshalb weiß ich einiges über Sie. Zum Beispiel, dass Sie einiges auf dem Kasten haben. Ich wette, Sie haben dasselbe getan und wissen genauso über mich Bescheid.« Zu viel der Ehre, ich hätte es tun sollen. »Ich war heiß darauf, mit einem Detective zusammenzuarbeiten. Einem richtig scharfen Hund. Was ich nicht erwartet habe, war ein miesepetriger, spießiger Bürokrat. Zum dritten Mal: Woher verdammt haben Sie das mit Jaris gewusst, und weshalb decken Sie den kleinen Mistkerl?«


  »Also gut. Er hat mich letzte Nacht angerufen, aus dem Auto oder, was ich für wahrscheinlicher halte, aus dem Zug. Er hat mir gesagt, dass er den Staub der Städte von den Füßen schüttelt.«


  Dhatt machte große Augen. »Warum in drei Teufels Namen hat er Sie angerufen? Und warum in drei Teufels Namen haben Sie mir nichts davon gesagt? Arbeiten wir zusammen oder nicht, Borlú?«


  »Warum er mich angerufen hat? Kann es sein, dass er von Ihren Verhörmethoden nicht sonderlich entzückt war? Und ob wir zusammenarbeiten? Ich hatte den Eindruck, ich wäre nur aus dem Grund hier, Ihnen meine gesammelten Ermittlungsergebnisse in die Hand zu drücken, um dann in meinem Hotelzimmer vor der Glotze zu hocken, während Sie den bösen Buben fangen. Wann ist bei Bowden eingebrochen worden, und wann gedachten Sie, mir diese Information zukommen zu lassen? Sie haben sich auch nicht unbedingt überschlagen, mir mitzuteilen, was Sie von Ul Huan bei Ihrem kleinen Plausch unter vier Augen erfahren haben, und gerade er sollte mit exquisiten Informationen dienen können, denn er ist doch der Regierungsspitzel vor Ort, oder nicht? He, was soll’s, alle öffentlichen Einrichtungen haben einen. Was mir stinkt, ist Ihre Masche, selbst die Sphinx zu spielen und mir dann mit moralischer Entrüstung zu kommen: ›Wie können Sie?‹«


  Unsere Blicke bohrten sich ineinander. Nach einer gefühlten Ewigkeit drehte er sich um und trat an die Bordsteinkante.


  »Geben Sie eine Fahndung nach Jaris heraus«, sagte ich zu seinem Rücken. »Sperren Sie seinen Pass, informieren Sie Flughafen und Bahnhöfe. Doch er hat sich wahrscheinlich erst gemeldet, als bereits eine ausreichende Entfernung zwischen ihm und uns lag, um mir zu sagen, was seiner Meinung nach passiert ist. Sein Handy liegt wahrscheinlich in tausend Stücken neben den Gleisen mitten auf dem Cuani-Pass, und er ist längst umgestiegen in den Balkan-Express.«


  »Meinetwegen. Und was ist seiner Meinung nach passiert?«


  »Orciny.«


  Er wandte sich angewidert ab und wischte das Wort mit einem Schwenk der Hand beiseite.


  »Wann wollten Sie mich in dieses große Geheimnis einweihen?«, fragte er.


  »Ich habe es Ihnen gesagt, oder nicht?«


  »Ihr Freund hat sich verpisst. Verrät Ihnen das nichts? Flucht gilt im Allgemeinen als Schuldeingeständnis.«


  »Reden Sie von Mahalia? Kommen Sie, was sollte er für ein Motiv gehabt haben?« Während ich das sagte, musste ich an einiges denken, das Jaris mir erzählt hatte. Sie hatte nicht ihrem Verein angehört. Als man ihre wahren Absichten durchschaute, hatte man sie ausgeschlossen. Ich zögerte kurz. »Oder meinen Sie Bowden? Warum zum Teufel und wie zum Teufel hätte Jaris so etwas organisiert?«


  »Auf beide Fragen keine Antwort. Wer weiß schon, wie diese Idioten ticken. Bestimmt gibt es irgendeine zusammengeschusterte Rechtfertigung mit der ein oder anderen Verschwörungstheorie als Hauptzutat.«


  »Ergibt keinen Sinn«, meinte ich vorsichtig nach einer höflichen Pause. »Es war … Also gut, der Anruf damals, das war er.«


  »Ich wusste es. Sie haben ihn verdammt noch mal gedeckt!«


  »Ich war mir nicht sicher. Als er gestern Nacht anrief, hat er es mir gesagt. Warten Sie, Dhatt, warten Sie, hören Sie zu. Weshalb hätte er mich damals anrufen und mir den Tipp geben sollen, wenn er der Mörder ist?«


  Dhatt starrte mich an. Nach einer Minute wandte er sich ab und winkte einem Taxi. Er öffnete die Tür. Ich schaute zu. Das Taxi hatte schräg am Bordstein gehalten und blockierte die halbe Fahrbahn: qomanische Autos hupten im Vorbeifahren, Besź machten routiniert einen Bogen um die Protub, die Gesetzestreuen unter ihnen sah man nicht einmal fluchend die Lippen bewegen.


  Dhatt hatte einen Fuß im Wagen, den anderen noch draußen. Der Taxifahrer beschwerte sich, Dhatt schnauzte ihn an und zeigte ihm seine Marke.


  »Eins von vielen Rätseln«, sagte er zu mir. »Aber es gibt trotz allem zu denken, oder nicht? Dass er die Fliege gemacht hat?«


  »Wenn er Dreck am Stecken hätte, wäre er verschwunden, ohne sich abzumelden. Und wie soll er die Leiche nach Besźel transportiert haben?«


  »Hat seine Freunde drüben angerufen …?«


  Ich hob die Schultern: ein zweifelndes Vielleicht. »Die Unifs in Besźel haben uns die ersten Anhaltspunkte gegeben, ein Typ namens Drodin. Man könnte ihm unterstellen, dass er uns auf eine falsche Fährte locken wollte, aber dazu hätten wir überhaupt eine Fährte haben müssen, was zu dem Zeitpunkt nicht der Fall war. Er und seine Gesellen haben weder den Grips noch die Kontakte, um zu wissen, wo der ideale Lieferwagen für ihr Vorhaben steht - jedenfalls nicht die, die ich kennengelernt habe. Abgesehen davon stehen ohnehin mehr Policzai-Agenten als echte Verfechter eines Beźqoma in ihrer Mitgliederliste. Wenn Geary, Rodriguez und Bowden auf das Konto von Unifs gehen, war es ein geheimer harter Kern, von dem wir noch nichts wissen.


  Ich habe mich mit Jaris unterhalten. Er hat Angst. Er hörte sich nicht schuldig an, sondern verängstigt und deprimiert. Ich glaube, er hatte ein Auge auf Mahalia geworfen.«


  »Okay.« Dhatt schien einen Entschluss gefasst zu haben. Er winkte mir, einzusteigen, während er selbst noch draußen stehenblieb und in sein Handy sprach, so leise und schnell auf Illit, dass ich nicht folgen konnte. »Na gut, legen wir eine andere Platte auf.« Das Taxi fuhr los. »Wen juckt’s, wenn zwischen Besźel und Ul Qoma der Weg manchmal dornig ist. Wen juckt’s, was mein Boss mir für Anweisungen gibt oder welche Verhaltensmaßregeln Ihrer Ihnen mit auf den Weg gegeben hat? Sie sind Polizist, ich bin Polizist. Also tun wir uns zusammen. Ich könnte etwas Hilfe gebrauchen bei einem Fall, der von Minute zu Minute verworrener wird, und Sie? Ul Huan hat übrigens nichts zur Vermehrung unseres Wissensstandes beigetragen.«


  Das Lokal, vor dem uns das Taxi absetzte, lag nur einen Katzensprung von seinem Büro entfernt und war nicht so schummrig wie die meisten Polizeikneipen in Besźel. Das Ambiente wirkte etwas gehobener, trotzdem hätte ich keinen Hochzeitsempfang darin veranstaltet. Schon jetzt, kurz vor Feierabend, waren Theke und Tische gut besetzt. Bestimmt waren nicht alle Gäste Militsya, aber ich erkannte viele Gesichter aus Dhatts Abteilung und wurde ebenfalls erkannt. Dhatt schallte ein Chor von Begrüßungen entgegen; mich, in seinem Schlepptau, begleiteten halblaute Bemerkungen und diese ach so charmanten unverhohlenen qomanischen Blicke.


  »Ein definitiver Mord und zwei vermisste Personen«, sagte ich und musterte dabei sein Mienenspiel. »Alles Wissenschaftler, von denen man weiß, dass sie sich mit Orciny beschäftigt haben.«


  »Es gibt verdammt noch mal kein Orciny.«


  »Das will ich auch gar nicht behaupten. Sie haben selbst gesagt, es gibt so etwas wie Kulte und Spinner.«


  »Lecken Sie mich doch! Der kultverdächtigste Spinner, den wir vorzuweisen hatten, ist mit Ihren guten Wünschen vom Schauplatz des Verbrechens geflohen.«


  »Ich hätte Sie gleich heute Morgen davon unterrichten sollen. Ich bitte um Entschuldigung.«


  »Gleich in der Nacht hätten Sie Bescheid geben sollen.«


  »Auch wenn wir ihn finden könnten, nach meiner Ansicht hatten wir nicht genug gegen ihn in der Hand, um ihn festzuhalten. Trotzdem entschuldige ich mich.« Ich breitete die geöffneten Hände aus.


  Ich konnte sehen, wie er mit sich rang. »Ich will diesen Fall lösen«, sagte er endlich. Um uns herum das melodische Gesumm der Unterhaltungen auf Illit. Ich hörte das Schnalzen, mit dem ein oder zwei Gäste meine ABID kommentierten. Dhatt spendierte mir ein Bier, qomanisches Gebräu. Vom Geschmack her einmal durch den Kräutergarten und zurück. Der Winter hatte kaum angefangen, und obwohl es in Ul Qoma nicht kälter sein konnte als in Besźel, kam es mir kälter vor. »Was meinen Sie dazu? Wenn Sie der Meinung sind, Sie können mir nicht vertrauen …«


  »Dhatt, ich habe Ihnen bereits Dinge anvertraut, die …« Ich senkte die Stimme. »Außer Ihnen weiß keiner von dem ersten Telefonanruf. Momentan weiß ich nicht, in was wir hineingeraten sind. Ich stehe da wie der Ochs vorm Berg. Ich leiste keine kriminalistische Arbeit. Durch einen glücklichen Zufall, den ich mir so wenig erklären kann wie Sie, bin ich so eine Art Sammelbehälter für einen Haufen Informationen, mit denen ich nichts anzufangen weiß. Noch nicht, wie ich hoffe, aber die Hoffnung stirbt bekanntlich zuletzt.«


  »Was glaubt Jaris denn, was hinter der Sache steckt? Ich werde den Wichser schnappen und nehme ihn mir zur Brust.« Irgendwie musste Dhatt seiner Frustration Luft machen.


  »Schon gut, schon gut. Ich hätte anrufen sollen, aber mir war klar … Er ist nicht unser Mann. Sie wissen es, Dhatt. Sie wissen es. Wie lange sind Sie schon Polizist? Unsereins hat einen Riecher dafür, stimmt’s?« Ich tippte mir gegen die Nase. Er grinste und nickte.


  Ich wiederholte ihm mein Gespräch mit Jaris. »Blödsinn«, lautete sein Kommentar, als ich geendet hatte.


  »Möglich.«


  »Was zum Teufel hat es mit diesem Orciny auf sich? Deswegen ist er abgehauen? Sie lesen doch dieses Buch. Das politisch unkorrekte, das Bowden geschrieben hat. Was steht drin?«


  »Eine Menge. Viele Dinge. Ich weiß nicht. Natürlich ist es absurd. Graue Eminenzen, mächtiger noch als Ahndung, geheime Macher, die hinter den Kulissen die Fäden ziehen, verborgene Städte.«


  »Blödsinn.«


  »Ja, aber Blödsinn, den viele Menschen glauben. Und« - ich breitete die Hände aus - »etwas Großes ist im Busch, und wir haben keine Ahnung, was es sein könnte.«


  »Vielleicht werfe ich mal einen Blick in den Schmöker, wenn Sie ihn durchhaben«, meinte Dhatt. »Wer weiß schon, was es alles gibt auf der Welt.«


  »Qussim.« Einige seiner Kollegen, alle etwa in seinem - oder meinem - Alter, prosteten ihm zu und beiläufig auch mir. In ihren Augen glomm etwas, sie rückten näher wie neugierige Tiere. »Qussim, wir hatten noch keine Gelegenheit, unseren Gast kennenzulernen. Du hast ihn uns vorenthalten.«


  »Yura«, sagte Dhatt. »Kai. Was macht die Kunst? Borlú, das sind meine geschätzten Kollegen Blah und Blah.« Er schwenkte die Hand zwischen ihnen und mir. Einer quittierte diese formlose Art der Vorstellung mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Ich wollte mich nur erkundigen, was Inspektor Borlú von unserem schönen Ul Qoma hält«, äußerte der Kai genannte. Dhatt schnaubte und leerte sein Bierglas.


  »Von wegen«, sagte er. Es klang halb belustigt, halb ärgerlich. »Ihr wollt euch betrinken und Streit mit ihm anfangen, vielleicht sogar, wenn du blau genug bist, Yura, eine Schlägerei. Ihr werdet alle möglichen unschönen internationalen Zwischenfälle hervorkramen, vielleicht sogar den bescheuerten Krieg wieder aus der Versenkung holen. Und Kai, wenn’s ganz schlimm kommt, fängst du auch noch mit deinem Vater an.« Dhatt wandte sich an mich. »Sein Alter war in der UQ-Marine. Hat sich einen Tinnitus oder so was geholt, als er sich mit einem Besź-Schlepper angelegt hat, wegen ein paar umstrittener Hummerkörbe oder was weiß ich.« Ich schaute in die Gesichter, doch in keinem malte sich wirklicher Ärger. Kai schien sogar seinen Spaß zu haben. »Ich erspare euch die Mühe«, fuhr Dhatt fort. »Er ist genau der Besź und Wichser, für den ihr ihn haltet. Weitersagen. Kommen Sie, Borlú.«


  Wir gingen bei der Garage des Reviers vorbei, weil er sein Auto holen wollte. »He …« Er zeigte einladend auf das Lenkrad. »Fällt mir erst jetzt ein, vielleicht wollen Sie sich mal auf den hiesigen Straßen austoben.«


  »Nein, danke. Ich glaube, es wäre für mich zu verwirrend.« Autofahren in Besźel - für Ul Qoma gilt dasselbe - ist schon eine Konzentrationsübung, wenn man in seiner eigenen Stadt unterwegs ist und auf den einheimischen und externen Verkehr reagieren muss.


  »Wissen Sie«, sagte ich zu Dhatt, »als ich vor Jahren meinen Führerschein gemacht habe … Genau wie hier muss man lernen, nicht nur die eigenen Autos auf der Straße zu sehen, sondern man muss auch lernen, die anderen Autos zu nichtsehen, und zwar so schnell, dass man ihnen ausweichen kann.« Dhatt nickte. »Jedenfalls, als ich anfing, Auto zu fahren, brachte man uns bei, möglichst unfallfrei die alten qomanischen Rostlauben und Knatterkästen zu überholen, die den Verkehr aufhielten. In manchen Gegenden waren es auch Eselskarren. Tja, die Jahre vergingen, und jetzt überholen die meisten Nichtsehbaren mich.«


  Dhatt lachte. Fast verlegen. »Es ist ein ewiges Auf und Ab«, meinte er. »Noch zehn Jahre weiter, und ihr seid wieder dran mit Überholen.«


  »Da habe ich meine Zweifel.«


  »Ach was. Nichts ist beständiger als der Wandel. Die Waagschale beginnt schon, sich zu euren Gunsten zu heben.«


  »Unsere Expos? Ein paar popelige Mitleids-Investitionen. Nach meiner Prognose ist eure Stellung als Alpha-Wolf für die nächste Zukunft gesichert.«


  »Und unser Handelsembargo?«


  »Scheint euch nicht zu schaden. Washington liebt uns, und alles, was wir davon haben, ist Coca Cola.«


  »Seien Sie nicht undankbar. Haben Sie Canuck Cola probiert? Scheiß auf den Kalten Krieg. Wen interessiert das schon, mit wem Uncle Sam spielen will? Viel Glück. Oh Canada …« Er sang die Zeile, dann erkundigte er sich: »Und, wie ist das Essen in ihrem Hotel?«


  »In Ordnung. Geht so. Nicht schlechter als jedes andere Hotelessen.«


  Er riss das Steuer herum, verließ die Strecke, die ich mittlerweile kannte. »Süße«, sagte er in sein Handy, »kannst du noch ein bisschen Wasser an die Suppe tun? Ich möchte, dass du meinen neuen Partner kennenlernst.«


  Ihr Name war Yallya. Sie war hübsch, ein gutes Stück jünger als Dhatt, aber sie begrüßte mich sehr souverän als Dame des Hauses nach qomanischer Sitte mit Küsschen links, rechts, links, eine Rolle, die sie spielte und genoss.


  Auf dem Weg zu seiner Wohnung hatte Dhatt mich kritisch gemustert und gefragt: »Alles in Ordnung mit Ihnen?« Bald stellte sich heraus, dass er - reinräumlich - in meiner weiteren Nachbarschaft lebte, nicht ganz eine Meile entfernt. Von ihrem Wohnzimmerfenster aus schauten Dhatt und Yallya auf dieselbe Grünanlage wie ich. In Besźel war es Majdlyna Green, in Ul Qoma der Kwaidso Park, eine genau ausbalancierte Deckungsgleiche. Ich war oft in Majdlyna spazieren gegangen. An manchen Stellen sind sogar einzelne Bäume deckungsgleich, und Kinder aus Besźel und Kinder aus Ul Qoma klettern aneinander vorbei, von ihren Eltern mit durchdringendem Flüstern ermahnt, ja den anderen zu nichtsehen. Kinder sind wandelnde Ansteckungsherde. Epidemiologie ist ein traditionell kompliziertes Gebiet, hüben wie drüben.


  »Wie gefällt Ihnen Ul Qoma, Inspektor?«


  »Tyador. Sehr gut.«


  »Blödsinn, er glaubt, wir sind allesamt Schläger und Idioten und unterwandert von geheimen Armeen aus verborgenen Städten.« Dhatts Lachen war nicht ohne Schärfe. »Egal, wir hatten bis jetzt noch keine Gelegenheit zu einer Sightseeing-Tour.«


  »Und wie kommt ihr mit dem Fall voran?«


  »Es gibt keinen Fall«, setzte er ihr auseinander. »Stattdessen haben wir es mit einer Reihe individueller und unplausibler Vorfälle zu tun, zwischen denen man nur dann einen Zusammenhang erkennen kann, wenn man bereit ist, die verrücktesten, abgefahrensten Hirngespinste für bare Münze zu nehmen. Und am Ende dieser Kette haben wir ein totes Mädchen.«


  »Stimmt das?«, fragte sie mich. Beide stellten im Wechsel eine Vielzahl unterschiedlicher Speisen in kleinen Schüsseln und Schalen auf den Tisch. Keine Hausmannskost, vielmehr sah es aus, als hätte man bei der Zubereitung der Mahlzeit auf Fertiggerichte und Abgepacktes zurückgegriffen. Aber die Qualität war besser als bei der Touristenfütterung im Hotel und die Gerichte landestypischer, auch wenn das nicht jedem Gaumen schmeichelte. Über dem deckungsgleichen Park färbte sich der Himmel schwarz: Mit der Nacht zogen Regenwolken heran.


  »Ihnen fehlen die Kartoffeln beim Essen, nicht wahr?«, fragte Yallya.


  »Steht mir das ins Gesicht geschrieben?«


  »Bei euch isst man nichts anderes, habe ich gehört.« Sie glaubte, amüsant zu sein. »Unser Essen ist Ihnen zu scharf gewürzt?«


  »Da ist jemand im Park, der uns beobachtet.«


  »Wie können Sie das von hier aus erkennen?« Sie spähte über meine Schulter. »Hoffen wir um seinetwillen, dass er sich in Ul Qoma befindet.« Sie war Redakteurin bei einem Finanzmagazin, und nach den Büchern in den Wohnzimmerregalen zu urteilen und den Postern im Bad, liebte sie japanische Comics.


  »Sind Sie verheiratet, Tyador?« Ich bemühte mich, Yallyas Fragen zu beantworten, was nicht einfach war, weil sie mich regelrecht damit bombardierte. »Sind Sie zum ersten Mal hier?«


  »Nein, aber zum ersten Mal nach sehr langer Zeit.«


  »Dann kennen Sie sich in Ul Qoma nicht mehr aus?«


  »Nein. Früher einmal hätte ich behauptet, mich in London auszukennen, aber seit mittlerweile einigen Jahren wäre ich nicht mehr so vermessen.«


  »Sie sind ein weitgereister Mann! Und nun mischen Sie sich unter Zwischler und Grenzbrecher?« Ich fand diese Bemerkung nicht sonderlich geistreich. »Qussim sagt, ihr treibt euch dort herum, wo sie den alten Hokuspokus aus der Erde graben?«


  »Da ist es wie überall, bürokratischer, als es sich anhört, und keine Spur von den Gruselgeschichten, die sich darum ranken.«


  »Entschuldigen Sie, ich bin so albern.« Ganz plötzlich wirkte sie kleinlaut. »Ich sollte keine Witze darüber machen. Es liegt daran, dass ich so gut wie nichts über das Mädchen weiß, das ermordet wurde.«


  »Du fragst nie«, meinte Dhatt.


  »Ja, weil … Haben Sie ein Bild von ihr?« Ich muss verblüfft ausgesehen haben, weil Dhatt, als ich ihn anschaute, mit den Schultern zuckte. Ich griff in die Innentasche meiner Jacke, doch als ich meine Brieftasche herausziehen wollte, fiel mir ein, dass das einzige Bild, das ich dabei hatte - die passfotogroße Kopie einer Kopie -. eine Aufnahme der toten Mahalia war. Das wollte ich nicht herzeigen.


  »Nein, tut mir leid, ich habe keins.« In dem darauffolgenden kurzen Schweigen überlegte ich, dass Mahalia nur unwesentlich jünger gewesen war als Yallya.


  Ich blieb länger, als ich geplant hatte. Yallya war eine gute Gastgeberin, besonders nachdem sie zugelassen hatte, dass wir das Thema wechselten. Ich beobachtete die zärtlichen Kabbeleien zwischen ihr und Dhatt. Die Nähe des Parks und der zwei in Zuneigung verbundenen Menschen machte sentimental, lenkte die Gedanken auf seltsame Pfade. Ich dachte an Sariska und Biszaya. Ich erinnerte mich an die merkwürdige Wissbegier von Aikam Tsueh.


  Als ich ging, begleitete Dhatt mich nach draußen und wollte zu seinem Auto, das am Straßenrand parkte, aber ich sagte: »Lassen Sie, ich gehe zu Fuß.«


  Er musterte mich erstaunt. »Alles in Ordnung?«, fragte er. »Sie waren den ganzen Abend schon so komisch.«


  »Alles in Ordnung, mir geht es gut. Tut mir leid, ich wollte nicht unhöflich sein, ich habe mich sehr über die Einladung gefreut. Wirklich, es war ein schöner Abend, und Yallya - Sie sind ein glücklicher Mann. Ich bin nur … mir geht Verschiedenes durch den Kopf. Machen Sie sich keine Sorgen um mich. Ich habe Geld. Hiesige Währung.« Ich zeigte ihm meine Brieftasche. »Ich habe sämtliche Papiere bei mir. Meine ABID. Ich weiß, Sie fürchten, dass ich Dummheiten mache, wenn ich unbeaufsichtigt draußen herumlaufe. Aber ich gehe gern spazieren, und ich muss einfach frische Luft schöpfen. Es ist eine so wunderschöne Nacht.«


  »Scherzen Sie? Es regnet.«


  »Ich mag Regen, und momentan nieselt es höchstens. Sie würden es in Besźel nicht einen Tag aushalten. In Besźel haben wir richtigen Regen.« Ein alter Witz, doch er lächelte und gab nach.


  »Meinetwegen. Vor uns liegt eine Menge Arbeit, denken Sie dran. Wir sind noch nicht sehr weit gekommen.«


  »Stimmt.«


  »Dabei sind wir die hellsten Köpfe unserer Stadt, korrekt? Trotzdem ist Yolanda immer noch verschwunden, und nun auch noch Bowden. Dafür wird man uns keinen Orden anstecken.« Er schaute sich um. »Im Ernst, wir tappen völlig im Dunkeln.«


  »Sie wissen all das, was ich weiß.«


  »Mich stört nicht«, sagte er, »dass es unmöglich ist, in dem ganzen Durcheinander einen Sinn zu erkennen, sondern dass es möglich ist. Doch es ist eine Möglichkeit, die ich nicht in Betracht ziehen möchte. Ich glaube nicht an …« Mit einer ungeduldigen Handbewegung wischte er die Idee von hinterhältigen, unsichtbaren Städten beiseite. Er schaute seine Straße entlang. Sie war total, folglich keines der erleuchteten Fenster über uns extern.


  Zu der verhältnismäßig frühen Abendstunde waren wir nicht allein auf der Straße. Passanten erschienen als Schattenriss vor den Lichtern einer im rechten Winkel einmündenden Straße, die größtenteils nach Besźel gehörte. Für einen Moment glaubte ich, eine der dunklen Gestalten hätte innegehalten und zu uns hergeschaut, nur ein paar Sekunden, aber doch lange genug, dass man von Grenzbruch sprechen konnte, aber dann ging sie weiter.


  Als ich mich auf den Weg machte und die von Regen gesäumten Silhouetten der Stadt betrachtete, hatte ich kein bestimmtes Ziel. Ich hielt mich nach Süden. Ich schlenderte allein an Menschen vorbei, die es nicht waren, und spielte mit dem Gedanken, dorthin zu gehen, wo Sariska oder Biszaya wohnten oder auch Corwi - etwas auf dieser melancholischen Ebene. Sie wussten, dass ich in Ul Qoma war. Wir konnten uns begegnen und nebeneinander die Straße entlanggehen, nur durch Zentimeter getrennt, und durften uns doch mit keinem Blick, keiner Geste begrüßen. Wie in dem alten Märchen.


  Nicht, dass ich ernsthaft die Absicht hatte, das zu tun. Man legt es nicht darauf an, Bekannte oder Freunde nichtsehen zu müssen, es ist eine unerquickliche Situation. Was ich hingegen tat, war, an dem Haus vorbeizugehen, in dem ich wohnte. Meine Nachbarn wussten nicht - jedenfalls hatte ich es keinem erzählt -, dass ich im Ausland war und würden mich grüßen, bevor sie meine qomanische ABID entdeckten und hastig versuchten, den Grenzbruch zu beenden. Bei allen brannte Licht in der Wohnung, sie waren drinnen, im Warmen und Trockenen.


  In Ul Qoma befand ich mich in der Ioy Street. Sie ist ziemlich genau deckungsgleich mit der RosidStrász, in der ich wohne. Das Gebäude zwei Türen weiter war ein bis spät nachts geöffneter Spirituosenladen. Die Hälfte der Nachtschwärmer um mich herum befanden sich in Ul Qoma, deshalb konnte ich reinräumlich, physisch, nahe bei meiner Haustür stehen bleiben, um sie zu nichtsehen - selbstverständlich -, aber ebenso selbstverständlich nicht völlig, und dabei überkam mich ein Gefühl, das ich nicht benennen könnte. Langsam ging ich näher heran, den Blick auf die Haustüren in Ul Qoma geheftet.


  Jemand beobachtete mich. Scheinbar eine alte Frau. Im Dunkeln konnte ich sie nur schemenhaft erkennen, ganz gewiss nicht Einzelheiten ihres Gesichts, aber etwas war merkwürdig an der Art, wie sie dastand. Ich musterte ihre Kleidung und konnte nicht sagen, in welche Stadt sie gehörte. Ein normaler Moment der Unsicherheit, aber diesmal dauerte er viel länger als sonst, und proportional dazu wuchs meine Beunruhigung.


  Ich bemerkte andere wie sie unter dem Mantel der Nacht, ebenfalls nur Schemen, die sich aus der Dunkelheit schälten, irgendwie, nicht näherkamen, sich nicht einmal bewegten, vielleicht ihre Haltung so veränderten, dass sie deutlicher wurden. Die Frau fuhr fort, mich anzustarren, und sie tat ein, zwei Schritte in meine Richtung, also war sie entweder in Ul Qoma oder des Grenzbruchs schuldig.


  Ich bekam Angst. Wich zurück. Mit einer unangenehmen Verzögerung, wie ein verspätetes Echo, vollzogen sie und die anderen meine Rückwärtsbewegung nach und verschwanden in der Dunkelheit. Ich machte mich davon, nicht Hals über Kopf, aber schnellen Schrittes. Suchte mir heller erleuchtete Straßen.


  Trotz allem begab ich mich nicht auf kürzestem Weg in mein Hotel. Nachdem mein Herzschlag sich wieder normalisiert hatte und ich an einem belebten Ort etwas zur Ruhe gekommen war, ging ich zu demselben Aussichtspunkt, an dem ich schon einmal gewesen war, oberhalb von Bol Ye’an. Ich ließ diesmal größere Vorsicht walten, bemühte mich um eine qomanische Körpersprache, und während der Stunde, die ich dort ausharrte, ließ sich keine Militsya blicken. Anscheinend tendierten sie dazu, entweder bedrohliche Anwesenheit zu demonstrieren oder gänzlich abwesend zu sein. Unzweifelhaft gab es eine Methode, sich der subtilen Intervention der qomanischen Polizei zu versichern, aber sie war mir nicht bekannt.


  Im Hilton bat ich darum, um fünf Uhr früh geweckt zu werden. Ich fragte die Dame hinter der Rezeption, ob sie für mich eine Nachricht ausdrucken könnte, da der winzige »Business Centre« genannte Raum geschlossen war. Beim ersten Mal nahm sie Papier mit dem Briefkopf des Hilton. »Würden Sie es noch einmal ausdrucken, auf normalem Papier?« Ich zwinkerte. »Für den Fall, dass die Botschaft abgefangen wird.« Sie lächelte. Sie rätselte, an was für einer Vertraulichkeit sie teilhatte. »Können Sie mir den Text wiederholen?«


  »Dringend. Komm sofort. Nicht anrufen.«


  »Perfekt.«


  Am nächsten Morgen war ich wieder auf meinem Posten, nach einem langen Umweg durch die Stadt. Wie gesetzlich vorgeschrieben, hatte ich meine ABID angesteckt, allerdings ganz am Rand des Revers, wo der Stoff Falten schlug, und ich trug sie an einer Jacke von echter qomanischer Machart, wie mein Hut nicht neu, aber neu für mich. Ich war aufgebrochen, bevor die Läden öffneten, aber ein verdutzter Qomani am äußersten Scheitelpunkt meines Wegs war um etliche Dinare reicher und um das Gewicht seiner Oberbekleidung erleichtert.


  Trotz allem wurde ich vielleicht beobachtet, aber mit ziemlicher Sicherheit nicht von der Militsya. Schon jetzt, kurz nach Tagesanbruch, waren Leute unterwegs. Ich wollte nicht näher an Bol Ye’an herangehen, das Risiko war mir zu groß. Etwas später füllte sich die Stadt mit Scharen von Kindern, solchen in der strengen Schuluniform Ul Qomas und Dutzenden von Straßenkindern. Ich bemühte mich, nicht aufzufallen, beobachtete das Treiben hinter den überlangen Schlagzeilen des Ul Qoma Nasyona hervor, frühstückte Frittiertes aus einem Schnellimbiss. Die ersten Beschäftigten trudelten bei der Ausgrabung ein, zumeist in kleinen Gruppen und für mich zu weit entfernt, um zu erkennen, wer wer war, wenn sie ihren Ausweis vorzeigten und durch das Tor gingen. Ich ließ etwas Zeit verstreichen.


  Das kleine Mädchen, das ich ansprach, in seinen zu großen Turnschuhen und der abgeschnittenen Jeans, musterte mich skeptisch. Ich zeigte ihr einen 5-Dinarschein und einen zugeklebten Briefumschlag.


  »Siehst du das Gelände da mit der Mauer drumherum? Siehst du das Tor?« Sie nickte, aufmerksam. Unter anderem waren sie Gelegenheitskuriere, diese Kinder.


  »Woher kommen Sie?«, wollte sie wissen.


  »Paris. Aber das ist geheim. Nicht weitersagen. Ich habe einen Auftrag für dich. Was glaubst du, kannst du die Wachen am Tor dazu bringen, jemanden zu rufen, wenn du sagst, du hast was für ihn?« Sie nickte. »Ich sage dir einen Namen, und ich möchte, dass du hingehst und nach der Person mit diesem Namen fragst, und nur dieser Person, niemand anderem, gibst du diesen Brief.«


  Entweder war sie ehrlich oder wusste, kluges Kind, dass ich sie von dort, wo ich stand, auf dem ganzen Weg bis zum Tor von Bol Ye’an im Auge behalten konnte. Sie verdiente sich ihr Geld. Wieselflink - daher auch der Spitzname dieser Kinder ohne Zuhause: Flinklinge - schlängelte sie sich zwischen den Passanten hindurch. Je schneller dieser lukrative Auftrag erledigt war, desto schneller konnte sie den nächsten an Land ziehen.


  Wenige Minuten, nachdem sie am Tor angelangt war, kam jemand heraus und entfernte sich in schnellem, steifbeinigem Gang von der Ausgrabungsstätte. Er hatte die Schultern hochgezogen und hielt den Kopf gesenkt. Er war weit weg, aber allein und er wartete, und ich erkannte Aikam Tsueh.


   


  Ich hatte einige Erfahrung in der Kunst, Leute zu beschatten, allerdings war es schwieriger in einer fremden Stadt. Aikam machte es mir leicht. Er schaute sich kein einziges Mal um, folgte bis auf wenige Ausnahmen den breitesten, belebtesten und deckungsgleichen Straßen, wahrscheinlich weil es der kürzeste Weg war.


  Kompliziert wurde es, als er den Bus nahm. Ich saß dicht hinter ihm und versteckte mich hinter meiner Zeitung. Als mein Handy klingelte, durchfuhr mich ein heißer Schreck, aber es war nicht das erste und Aikam reagierte nicht. Es war Dhatt. Ich wies den Anruf ab und stellte den Klingelton auf lautlos.


  Tsueh stieg aus und führte mich in eine desolate Total-Zone qomanischen sozialen Wohnungsbaus, noch hinter Bisham Ko, weit außerhalb des Stadtzentrums. Keine hübschen Wendeltürme oder nostalgischen Gasgondelwarten hier. Die Karnickelställe aus Beton waren keineswegs verlassen, im Gegenteil voller Lärm und Menschen zwischen den zur Mülldeponie verkommenen Freiflächen. Die Gegend erinnerte an die ärmsten Viertel Besźels, sogar noch eine Stufe darunter, mit einem Soundtrack in einer anderen Sprache und Kindern und Zuhältern in anderen Kleidern.


  Erst als Tsueh einen der versifften Wohnblocks betrat und die Treppe hinaufstieg, musste ich wirklich aufpassen. Ich setzte die Füße so leise wie möglich auf die Stufen, schlich vorbei an Graffiti und Tierscheiße. Seine eiligen Schritte hallten laut in dem kahlen Treppenschacht, verstummten plötzlich, dann ein verstohlenes Klopfen. Ich ging langsamer.


  »Ich bin’s«, hörte ich ihn sagen. »Aikam. Ich bin gekommen.«


  Eine antwortende Stimme, erschrocken, aber vielleicht bildete ich mir das nur ein, weil ich es erwartete. Leise und vorsichtig erklomm ich die nächsten Stufen. Zu dumm, dass ich meine Pistole hatte abgeben müssen. Mit Waffe wäre mir wohler gewesen.


  »Du hast mich herbestellt«, sagte Tsueh. »Du hast mir geschrieben. Mach auf.«


  Die Tür knarrte ein wenig, und das Flüstern der zweiten Stimme war etwas deutlicher zu vernehmen. Noch ein fleckiger Pfeiler trennte mich vom Geschehen. Ich hielt den Atem an.


  »Aber du hast mir geschrieben …« Die Tür wurde ein Stück weiter geöffnet. Ich hörte, wie Aikam sich bewegte, und kam hinter dem Pfeiler hervor. Zwei große Schritte, und ich war hinter ihm. Er hatte keine Zeit, mich zu bemerken oder sich umzudrehen. Ich versetzte ihm einen kräftigen Stoß, er prallte gegen die halboffene Tür, die wiederum gegen die Person prallte, die dahinterstand, und sie zur Seite schleuderte. Tsueh torkelte über die Schwelle und fiel hin. Jemand schrie, aber ich war ihm schon in die Wohnung gefolgt, schlug die Tür hinter mir zu und blieb davor stehen, sodass niemand hinauskonnte. Ich schaute in einen düsteren Flur, von dem links und rechts Zimmer abgingen, dann auf Tsueh, der ächzend versuchte, sich hochzurappeln, dann auf die schreiende junge Frau, die sich an der Wand entlang von mir wegschob und mich anstarrte, als wäre ich der Leibhaftige persönlich.


  Ich legte den Finger an die Lippen, und vermutlich, weil ihr genau in diesem Moment die Luft ausging, verstummte sie prompt.


  »Nein, Aikam«, sagte ich. »Sie hat nicht geschrieben, die Nachricht kam von mir.«


  »Aikam«, stieß sie schluchzend hervor.


  »Still.« Wieder legte ich den Finger an die Lippen. »Du brauchst keine Angst zu haben, nicht vor mir. Aber wir beide wissen, da draußen gibt es Leute, bei denen sieht es anders aus. Ich bin gekommen, um dir zu helfen, Yolanda.«


  Sie brach in Tränen aus, ob vor Angst oder Erleichterung, ich wusste es nicht.


  19. Kapitel


   


  Aikam war aufgestanden und machte Miene, mich anzugreifen. Er war muskulös und hielt die Fäuste, als hätte er Boxunterricht gehabt. Falls ja, war er kein guter Schüler gewesen. Ich brachte ihn zu Fall, drückte sein Gesicht in den schmuddeligen Teppich, drehte ihm einen Arm auf den Rücken und hielt ihn fest. Yolanda weinte seinen Namen. Er stemmte sich halb vom Boden hoch, einarmig und obwohl ich auf ihm kniete. Deshalb stieß ich seinen Kopf wieder nach unten, und diesmal so energisch, dass seine Nase blutete.


  »Das reicht«, sagte ich. »Gibst du jetzt Ruhe? Ich will euch gar nichts tun.« Kraft gegen Kraft, würde er mich früher oder später überwältigen, außer, ich brach ihm den Arm. Keine der beiden Alternativen war erstrebenswert. »Yolanda, um Himmels willen.« Auf ihm reitend wie auf einem bockigen Gaul, suchte ich ihren Blick. »Ich habe eine Waffe. Glaubt ihr nicht, ich hätte geschossen, wenn ich euch umbringen wollte?« Für die Lüge schwenkte ich um zu Englisch.


  »Aikam«, sagte sie endlich, und fast sofort gab er seinen Widerstand auf. Sie stand am Ende des Korridors, die Hände flach gegen die Wand gepresst, und fixierte mich aus weit aufgerissenen Augen.


  »Mein Arm. Sie tun mir weh«, sagte Aikam unter mir.


  »Tut mir leid, das zu hören. Wenn ich ihn aufstehen lasse, wird er sich benehmen?« Dies wieder an sie gerichtet, auf Englisch. Bis unter die Haarspitzen voller Adrenalin, konnte ich ohne Probleme zwischen den beiden Sprachen hin- und herwechseln. »Wenn ich dich aufstehen lasse, kümmerst du dich um Yolanda?«


  Er störte sich nicht an dem Blut, das aus seiner Nase tropfte. Mit einer Hand stützte er seinen malträtierten Arm, und weil er seine Freundin deshalb nicht tröstend an sich ziehen konnte, musste er sich damit begnügen, sie sozusagen virtuell mit liebevollem Schutz zu umfangen. Er baute sich zwischen mir und ihr auf. Hinter seinem Rücken hervor schaute sie mich an, wachsam jetzt, nicht mehr angstvoll.


  »Was wollen Sie?«


  »Ich weiß, dass du Angst hast. Ich bin nicht von der qomanischen Militsya - ich traue denen ebenso wenig wie du. Ich habe auch nicht die Absicht, sie zu rufen. Ich bin hier, um dir zu helfen.«


   


  In dem von Yolanda schmeichelhaft als Wohnzimmer bezeichneten Raum hockte sie wie ein Häufchen Unglück in einem altersschwachen Sessel, den die beiden wahrscheinlich in einer leerstehenden Wohnung im selben Block requiriert hatten. Noch einige ähnliche Möbelstücke verteilten sich im Zimmer, alle lädiert, aber sauber. Die Fenster gingen auf den Hof hinaus, man hörte qomanische männliche Jugend einer rauen, individuellen Version von Rugby frönen. Sehen konnte man sie nicht, weil die Scheiben weiß gestrichen waren.


  Bücher und andere Habseligkeiten standen in Kisten und Kästen im Zimmer herum. Ein billiger Laptop, ein billiger Tintenstrahldrucker. Allerdings keine Elektrizität, soweit ich erkennen konnte. An den Wänden keine Poster. Ich lehnte in der offenen Tür, betrachtete die zwei Fotos auf dem Fußboden: eins von Aikam, das andere, in einem schöneren Rahmen, zeigte Yolanda und Mahalia lächelnd hinter bunten Cocktails.


  Yolanda stand auf, setzte sich wieder hin. Wich meinem Blick aus. Sie gab sich keine Mühe, ihre Angst zu verbergen, die nicht geringer geworden war, auch wenn sie mich nun nicht mehr als Bedrohung ansah. Sie wollte sich die in ihr keimende Hoffnung nicht eingestehen, erst recht nicht sie nähren. Ich kannte den Gesichtsausdruck. Der Mensch sehnt sich nach der Erlösung von dem Bösen.


  »Aikam hat sich wirklich Mühe gegeben«, sagte ich. Wieder auf Englisch, das Aikam nicht beherrschte, doch er bat nicht um Übersetzung. Er hatte neben Yolandas Sessel Posten bezogen und ließ mich nicht aus den Augen. »Du hast ihn beauftragt, einen Weg zu finden, wie man unentdeckt aus Ul Qoma verschwinden kann. Mit Erfolg?«


  »Woher haben Sie gewusst, dass ich hier bin?«


  »Dein Freund hat getan, was du ihm aufgetragen hast. Er wollte wissen, was Sache ist. Woher sein Interesse an Mahalia Geary? Sie haben nie ein Wort miteinander gewechselt. Für dich aber hat er eine Schwäche. Folglich erscheint es merkwürdig, wenn er sich so teilnahmsvoll nach ihr erkundigt, nach den Umständen ihres Todes und dem Stand unserer Ermittlungen. Man wird nachdenklich. Warum tut er das? Du hättest das wissen wollen. Du warst mit ihr befreundet, hast um sie getrauert, hattest Angst um dich selbst.«


  Wieder sprang sie auf und drehte ihr Gesicht zur Wand. Ich wartete darauf, dass sie sich äußerte, doch als sie stumm blieb, fuhr ich fort: »Es schmeichelt mir, dass du ihm gesagt hast, er soll mich fragen. Den einzigen Polizeibeamten, von dem man annehmen kann, dass er nicht Teil des Komplotts ist. Den Außenseiter.«


  »Das wissen Sie nicht!« Yolanda drehte sich zu mir herum. »Ich traue Ihnen nicht …«


  »Okay, okay, das habe ich nie behauptet.« Eine seltsame Versicherung. Aikam folgte unserem Gespräch mit Blicken. »Verlässt du nie das Haus?«, fragte ich. »Was isst du? Konserven? Ich nehme an, Aikam kommt und bringt Verpflegung, aber bestimmt nicht oft.«


  »Er kann nicht oft kommen. Wie haben Sie mich überhaupt gefunden?«


  »Frag ihn. Er hat einen schriftlichen Hilferuf bekommen. Nach meiner bescheidenen Meinung hat er sich bemüht, auf dich aufzupassen.«


  »Das tut er.«


  »Kann man wohl sagen.« Draußen, verriet uns der Krach, entwickelte sich eine Beißerei zwischen Hunden. Ihre Besitzer mischten sich ein, nicht weniger lautstark. Mein Handy summte, hörbar trotz des abgestellten Klingeltons. Yolanda zuckte zusammen und wich zurück, als könnte ich sie mit dem Gerät erschießen. Das Display informierte mich, dass Dhatt der Anrufer war.


  »Nur die Ruhe«, sagte ich. »Ich stell’s ab. Ich stell’s ab.« Wenn Dhatt aufpasste, musste er bemerken, dass sein Anruf zur Mailbox umgeleitet wurde, bevor die Klingelsequenz zu Ende war. »Was ist passiert? Wer hat dir Angst eingejagt? Weshalb bist du geflohen?«


  »Ich wollte nicht warten, bis sie mich erwischen. Sie haben gesehen, was mit Mahalia passiert ist. Sie war meine Freundin. Ich habe versucht mir einzureden, dass es nicht so weit kommt, aber jetzt ist sie tot.« Sie sagte »tot« in einem fast ehrfürchtigen Ton. Ihr Gesicht verfiel ganz plötzlich. »Sie haben sie ermordet!«


  »Du hast bei deinen Eltern nichts von dir hören lassen.«


  »Ich kann nicht. Ich kann nicht, ich muss …« Sie kaute an ihren Fingernägeln und fand endlich die Courage, mir in die Augen zu sehen. »Wenn ich es schaffe, von hier wegzukommen …«


  »Dann stracks zur Botschaft im Nachbarland? Hinter den Bergen? Warum nicht hier? Oder in Besźel?«


  »Sie wissen, warum.«


  »Nimm an, ich weiß es nicht.«


  »Weil die hier sind, und drüben sind sie auch. Die ziehen die Fäden. Die suchen nach mir. Nur weil ich rechtzeitig untergetaucht bin, haben sie mich noch nicht gefunden. Die werden nicht zögern, mich umzubringen, wie sie meine Freundin umgebracht haben. Weil ich weiß, dass es sie gibt. Weil ich weiß, es gibt sie wirklich.«


  Ihre klägliche Stimme war für Aikam Grund genug, sie trotz Schmerzen zu umarmen.


  »Wer?« Sprechen wir’s aus.


  »Die dritte Stadt. Zwischen der Stadt und der Stadt. Orciny.«


   


  Noch vor einer Woche hätte ich mir an die Stirn getippt und ihr gesagt, sie wäre zu gutgläubig und sähe Gespenster. Mein Zögern - als sie mir von der Verschwörung erzählte, gab es diese Sekunden, die mich indirekt aufforderten, Einspruch zu erheben, Phantasterei zu postulieren, doch ich ließ sie ungenutzt verstreichen - vermittelte ihr den Eindruck, dass sie mich überzeugt hatte. Sie betrachtete mich als Mitverschworenen, und obwohl nicht eingeweiht, verhielt ich mich wie einer. Ich konnte ihr nicht versprechen, ihr Leben wäre nicht in Gefahr. Oder Bowdens. Vielleicht war er längst tot. Oder meins. Oder dass ich sie beschützen konnte. Ich konnte ihr so gut wie gar nichts versprechen.


  Yolanda versteckte sich an einem Ort, den ihr getreuer Aikam gefunden und notdürftig bewohnbar gemacht hatte, in einem Teil der Stadt, der sonst nie in den Bereich ihrer Wahrnehmung geraten wäre und dessen Namen sie erst erfuhr, als sie nach einer anstrengenden, geheimen, mitternächtlichen Flucht auf verschlungenen Wegen hier eintraf. Aikam und sie hatten getan, was in ihren Möglichkeiten stand, um in dem Unterschlupf so etwas wie eine heimelige Atmosphäre zu schaffen. Doch es war und blieb ein trostloses Loch in einem Slum, aus dem sie sich nicht hervorwagte, aus Angst vor den unsichtbaren Mächten, die sie tot sehen wollten.


  Ich neigte zu der Annahme, dass sie diese Seite der Stadt nie gesehen hatte, doch vielleicht irrte ich da. Gut möglich, dass ihr im Fernsehen die ein oder andere Dokumentation untergekommen war: Die dunkle Seite des qomanischen Traums oder Der Neue Wolf — räudig? oder etwas in dieser Art. Filme über unseren Nachbarn erfreuten sich in Besźel keiner sonderlichen Popularität, kamen selten ins Kino, deshalb könnte ich es nicht mit Bestimmtheit sagen. Doch überraschen würde es mich nicht, wenn tatsächlich jemand einen Blockbuster gedreht und sich der Gangs in den Slums von Ul Qoma als Kulisse bedient hätte für seine Moritat von der Läuterung eines nicht wirklich bösen Drogendealers sowie der dramatischen Exekution einiger seiner weniger sympathischen Kollegen. Also hatte Yolanda vielleicht Bilder der gescheiterten Vorortsiedlungen über Bildschirm oder Leinwand flimmern gesehen, doch bestimmt hatte sie nie die Absicht gehabt, persönlich hier vorbeizuschauen.


  »Kennst du deine Nachbarn?«


  Ohne zu lächeln: »Ihre Stimmen.«


  »Yolanda, ich weiß, du hast Angst …«


  »Sie haben Mahalia, sie haben Dr. Bowden, jetzt wollen sie mich.«


  »Ich weiß, du hast Angst, aber ich brauche deine Hilfe. Ich bringe dich von hier weg, aber ich muss wissen, was passiert ist. Wenn ich im Dunkeln tappe, kann ich dir nicht helfen.«


  »Mir helfen?« Sie schaute sich im Zimmer um. »Sie wollen, dass ich Ihnen von Orciny erzähle und von denen, die Orciny sind? In Ordnung, schlafen Sie auf der Couch? Denn Sie werden bei mir einziehen müssen. Wenn Sie erst Bescheid wissen, ist auch Ihr Leben nichts mehr wert.«


  »Das Risiko gehe ich ein.«


  Sie seufzte und senkte den Blick. Aikam fragte auf Illit: »Alles okay?« Sie zuckte mit den Schultern, vielleicht.


   


  »Wie hat sie Orciny entdeckt?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wo ist es?«


  »Weiß ich nicht und will es nicht wissen. Sie hat von Zugangspunkten gesprochen, von Pforten. Mehr hat sie mir nicht gesagt, und ich habe nicht gefragt.«


  »Warum hat sie außer dir keinen ins Vertrauen gezogen?« Yolanda wusste offenbar nichts von Jaris.


  »Sie war nicht verrückt. Sie haben doch gehört, wie es Dr. Bowden ergangen ist. Man hängt nicht an die große Glocke, dass man das Geheimnis von Orciny lüften will. Wegen Orciny und nur wegen Orciny ist sie hergekommen, aber natürlich hat sie das für sich behalten. So wollen sie es haben. Die Orcinier. Ihnen kommt es sehr entgegen, wenn niemand an sie glaubt, dann können sie im Geheimen ihre Spielchen spielen.


  »Mahalias Doktorarbeit …«


  »War ihr egal. Sie hat nur so viel getan, wie sie tun musste, um Professor Nancy zufriedenzustellen. Sie interessierte sich nur für Orciny. Wussten Sie, dass die mit ihr Kontakt aufgenommen haben?« Sie schaute mich eindringlich an. »Im Ernst. Sie war … Auf ihrer allerersten Konferenz, vor Jahren, in Besźel, redete sie zu viel. Jede Menge Politiker und andere wichtige Leute waren da, auch Wissenschaftler, und sie verursachte einen ziemlichen …«


  »Sie hat sich Feinde gemacht. Ich habe davon gehört.«


  »Ach, wir alle wussten, dass die Nats sie im Visier hatten, Nats beider Seiten. Aber das war nicht wichtig. Orciny wurde auf sie aufmerksam. Sie sind überall.«


  Nach allem, was man hörte, hatte sie sich mit ihrem Auftritt regelrecht ins Scheinwerferlicht gestellt. Shura Katrinya hatte Mahalia wahrgenommen: Ich erinnerte mich an ihren Gesichtsausdruck, als ich den Vorfall vor dem Kontrollausschuss zur Sprache brachte. Und Mikhel Buric, der ebenfalls, und noch einige andere. Vielleicht war sie auch Syedr aufgefallen. Wer weiß, wessen Interesse sie außerdem noch erregt hatte. »Nachdem sie angefangen hatte, über das Thema zu schreiben, nachdem sie Zwischen so gut wie auswendig konnte und Thesen aufstellte und recherchierte und alles mit ihren Anmerkungen vollkritzelte« - sie illustrierte ihre Worte mit der entsprechenden Handbewegung -, »bekam sie einen Brief.«


  »Den hat sie dir gezeigt?«


  Yolanda nickte. »Aber ich konnte damit nichts anfangen. Er war in der Urschrift abgefasst. Präkursor, alte Schrift, aus der Zeit vor Besź und Illit.«


  »Was stand drin?«


  »Sie hat es mir vorgelesen. Etwas in der Art von: Wir beobachten dich. Du weißt Bescheid. Möchtest du mehr erfahren? Dieser Brief blieb nicht der einzige.


  »Die hat sie dir auch gezeigt?«


  »Nicht sofort.«


  »Was haben die ihr geschrieben? Warum haben sie ihr geschrieben?«


  »Weil sie ihnen auf die Schliche gekommen ist. Sie konnten erkennen, dass Mahalia zu ihnen gehören wollte. Darum haben die sie rekrutiert. Sie stellten ihr Aufgaben, die sie erledigen musste, wie ein - ein Initiationsritus. Informationen beschaffen, Gegenstände abliefern.« Unglaublich, was Yolanda erzählte, ich konnte es nicht fassen. Ihr Blick forderte mich heraus, alles mit einer spöttischen Bemerkung abzutun, ins Lächerliche zu ziehen. Ich schwieg. »Sie nannten ihr Adressen, wo sie Briefe und anderes hinterlegen sollte. In Dissensi. Botschaften hin und her. Sie schrieb zurück. Sie erzählten ihr, was nicht in Büchern stand. Über Orciny. Einiges hat sie mir weitererzählt, Einzelheiten aus der Geschichte Orcinys und so weiter, und es ist … Orciny, das sind Stellen, die niemand sehen kann, weil jeder denkt, sie sind in der anderen Stadt. Besź glauben, das ist hier, Qomani glauben, es ist Besźel. Die Bewohner von Orciny, sie sind nicht wie wir. Sie können Dinge tun, die sind …«


  »Hat Mahalia sich mit ihnen getroffen?«


  Yolanda stand schräg neben dem Fenster, außerhalb der durch den weißen Anstrich gedämpften Lichtbahn, und schaute hinaus, nach unten in den Hof. Sie wandte den Kopf, um mich anzusehen. Antwortete nicht. Ihre Erregung war Mutlosigkeit gewichen. Aikam trat einen Schritt näher an sie heran. Seine Augen gingen zwischen uns hin und her wie bei einem Tennismatch. Zu guter Letzt hob Yolanda die Schultern und ließ sie müde wieder fallen.


  »Weiß ich nicht.«


  »Sie wird doch versucht haben, persönlich mit ihnen Kontakt aufzunehmen.«


  »Versucht hat sie es. Ob es geklappt hat, weiß ich eben nicht. Ich weiß nur, dass sie beim ersten Mal Nein gesagt haben.« Noch nicht, hatten sie Mahalia beschieden. »Dafür versorgten sie sie mit Wissen über Orciny, seiner Geschichte, machten ihr klar, was wir hier anrichten. Die Artefakte, die wir aus der Erde holen, die Hinterlassenschaften des Präkursor-Zeitalters … das gehört ihnen. Wenn Ul Qoma etwas ausgräbt, oder manchmal auch Besźel, gibt es regelmäßig dieselbe Diskussion, wem es gehört, wo es gefunden wurde und so weiter und so fort. Aber es gehört weder Ul Qoma noch Besźel, es gehört Orciny. Sie beschrieben ihr Fundstücke, von denen niemand etwas wissen konnte, außer, er hatte sie selbst hierhergelegt. Was da unten liegt, ist ihre Geschichte. Sie waren hier, bevor Ul Qoma und Besźel sich trennten oder zusammenfügten. Und sie sind nie weggegangen.«


  »Aber das Zeug hat einfach im Boden gelegen, bis ein paar kanadische Archäologen …«


  »Sie haben es dort deponiert. Die Dinge waren nicht versunken, verloren, vergessen. Die Erde unter Ul Qoma und Besźel ist ihre Lagerstätte. Alles gehört Orciny. Alles ist ihr Eigentum, und wir … Ich glaube, Mahalia hat ihnen verraten, wo wir graben, was wir finden.«


  »Sie hat für Orciny gestohlen.«


  »Wir haben Orciny bestohlen. Sie hat übrigens nie Grenzbruch begangen.«


  »Wie? Ich dachte, ihr alle …«


  »Sie meinen unsere Mutproben? Mahalia hat dabei nie mitgemacht, und auch sonst … Ihr war das Risiko zu groß. Sie hatte Angst, jemand könnte sie beobachten. Nein, sie hat nie Grenzbruch begangen, nicht einmal so, dass es nicht auffällt, sich einfach nur hinstellen. Sie wissen schon. Sie wollte Ahndung keine Gelegenheit geben, sie auszuweisen.« Sie erschauderte. Ich ging in die Hocke, sah mich im Zimmer um. »Aikam«, sagte sie auf Illit. »Kannst du uns etwas zu trinken holen?« Er zögerte, den Raum zu verlassen, doch er konnte sehen, dass sie ihre Angst vor mir überwunden hatte.


  »Sie machte es anders«, fuhr Yolanda fort. »Sie ging zu diesen Stellen, wo man die Briefe für sie hinterlegte. Die Dissensi sind Pforten nach Orciny. Sie war so kurz davor, dass man ihr Zugang gewährte. Dachte sie. In der ersten Zeit.« Ich wartete, und nach einer Weile sprach sie weiter. »Ich habe sie immer wieder gefragt, was los ist. In den letzten paar Wochen muss irgendwas schiefgelaufen sein. Sie half nicht mehr bei den Ausgrabungen, ging nicht zu den Meetings und so weiter.«


  »Habe ich gehört.«


  »Ich habe sie regelrecht gelöchert, was sie hat. Erst hieß es immer ›Nichts, gar nichts‹, aber zum Schluss hat sie mir gebeichtet, dass sie Angst hat. ›Probleme‹, sagte sie. Sie war enttäuscht, könnte ich mir denken, weil Orciny sie weiter vertröstete. Nebenbei büffelte sie wie eine Verrückte. Sie arbeitete härter als je zuvor. Ich fragte sie: ›Was hast du?‹, aber ich kriegte keine vernünftige Antwort, nur, dass sie Angst hätte. Sie hätte ihre gesamten Aufzeichnungen noch einmal durchgearbeitet, und allmählich ginge ihr ein Licht auf. Unangenehme Entdeckungen. Sie sagte, wir sind möglicherweise Diebe, ohne es zu ahnen.«


  Aikam kam wieder herein. Er brachte mir und Yolanda warme Dosen Qora-Oranja.


  »Wahrscheinlich hat sie etwas falsch gemacht und war bei Orciny in Ungnade gefallen. Sie wusste, sie steckte in Schwierigkeiten und Bowden ebenfalls. Das hat sie gesagt, bevor sie …«


  »Weshalb sollte Orciny es für nötig halten, ihn zu töten?«, fragte ich. »Er hat dem Glauben an Orciny abgeschworen.«


  »Blödsinn. Natürlich glaubt er daran. Er weiß, dass sie da sind. Er leugnet es seit Jahren, weil er seinen Job behalten will, aber haben Sie sein Buch gelesen? Sie schnappen sich jeden, der von ihnen weiß. Mahalia hat mir gesagt, dass er in Gefahr ist. Kurz bevor sie verschwand. Er wusste zu viel, wie ich. Und Sie jetzt auch.«


  »Was hast du für Pläne?«


  »Hierbleiben. Mich verstecken. Fliehen.«


  »Und wie?« Sie schaute mich ratlos an. »Dein Freund hat sein Bestes getan. Er hat mich gefragt, wie ein Krimineller es bewerkstelligen könnte, unbemerkt die Stadt zu verlassen.« Diesmal konnte sie sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Ich möchte dir helfen.«


  »Können Sie nicht. Die sind überall.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Aber Sie können mich nicht beschützen. Sie stehen jetzt auch auf der Schwarzen Liste.«


  Alle paar Sekunden hörte man jemanden die Treppe hinauf poltern, laute Stimmen und den scheinbar unvermeidlichen tragbaren MP3-Player, aus dem in einer schon als unverschämt zu bezeichnenden Lautstärke Rap oder Ul-Qoma-Techno schepperte. Alltagslärm wie dieser konnte Tarnung sein. Corwi war eine ganze Stadt weit entfernt. Nachdem der Argwohn einmal erwacht war, kam es mir tatsächlich so vor, als verharrte jede zweite, dritte Geräuschbelästigung kurz vor Yolandas Wohnungstür.


  »Wir kennen die Wahrheit nicht.« Ich wollte noch mehr sagen, nur merkte ich, dass ich nicht genau wusste, wen ich von was zu überzeugen versuchte. Ich zögerte, und Yolanda kam mir zuvor.


  »Mahalia kannte sie. Was tun Sie da?« Ich hatte mein Handy aus der Tasche gezogen. Ich hielt es hoch, dann auch die leere Hand, als wollte ich mich ergeben.


  »Keine Panik. Ich habe nur gedacht … wir müssen überlegen, wie es weitergehen soll. Ich kenne ein paar Leute, die uns helfen könnten …«


  »Nein«, sagte sie. Aikam sah aus, als wollte er sich noch einmal auf mich stürzen. Ich bereitete mich darauf vor, ihn ins Leere stürmen zu lassen, schwenkte aber gleichzeitig das Handy, damit beide sehen konnten, dass es nicht eingeschaltet war.


  »Es gibt eine Option, die du nie in Erwägung gezogen hast«, sagte ich zu Yolanda. »Du könntest aus dem Haus gehen, ein Stück weiter die Straße hinunter und in die YahidStrász einbiegen. Sie liegt in Besźel.« Sie schaute mich an, als wäre ich übergeschnappt. »Da brauchst du dich nur hinzustellen und zu winken. Du könntest Grenzbruch begehen.« Ihre Augen wurden noch größer.


  Ein weiterer Ruhestörer galoppierte die Treppe hinauf, und wir warteten, bis er vorbei war. »Hast du nie darüber nachgedacht? Wer kann es schon mit Ahndung aufnehmen? Selbst Orciny wird sich das überlegen.« Yolanda richtete den Blick auf ihre in Kartons gepferchten Bücher, ihr eingepferchtes Leben. »Nach meiner Meinung wärst du dann in Sicherheit.«


  »Mahalia sagte, sie wären verfeindet.« Yolanda klang weit weg. »Sie sagte einmal, die Geschichte von Besźel und Ul Qoma wäre die Geschichte des Krieges zwischen Orciny und Ahndung. Besźel und Ul Qoma fungierten als Schachfiguren in diesem Krieg. Wer weiß, was ich von ihnen zu erwarten hätte.«


  »Nicht doch«, unterbrach ich sie. »Du weißt genau, dass den meisten Ausländern, die Grenzbruch begehen, nichts Schlimmeres passiert, als dass sie nach Hause geschickt werden …« Sie unterbrach mich ihrerseits.


  »Selbst wenn ich das mit Sicherheit wüsste, und das tut keiner von uns, seien wir ehrlich. Ein Geheimnis seit mehr als tausend Jahren, zwischen Ul Qoma und Besźel, ein schlafloses Auge, das alles sieht. Mit eigenen Prioritäten. Sie glauben, ich wäre in Sicherheit? In den Händen von Ahndung? In dieser Zwischenwelt? Ich bin nicht Mahalia. Ich bin nicht überzeugt, dass Ahndung und Orciny Gegner sind.« Sie hob den Blick zu meinem Gesicht, und ich wich ihm nicht aus. »Vielleicht arbeiten sie zusammen. Oder vielleicht, wenn ihr Ahndung anruft, liefert ihr euch seit Jahrhunderten Orciny aus, während ihr hier sitzt und euch gegenseitig versichert, Orciny ist nur ein Märchen. Ich glaube, Orciny ist der wirkliche Name von Ahndung.«


  20. Kapitel


   


  Erst hatte sie mich nicht hereinlassen wollen, jetzt wollte sie nicht, dass ich ging. »Orciny wird Sie sehen! Orciny wird Sie finden. Orciny wird Sie fangen, und dann holen sie mich!«


  »Ich kann nicht hierbleiben.«


  »Die kriegen Sie.«


  »Ich kann nicht hierbleiben.«


  Sie schaute zu, wie ich durchs Zimmer wanderte, zum Fenster und zurück zur Tür.


  »Tun Sie das nicht - Sie dürfen hier kein Handy benutzen.«


  »Nicht übertreiben.« Aber ich ließ das Handy tatsächlich ausgeschaltet, denn ich war nicht sicher, ob sie übertrieb. »Aikam, gibt es andere Wege aus diesem Gebäude?«


  »Außer den üblichen?« Einen Moment schaute er konzentriert ins Leere. »Einige der Wohnungen im Erdgeschoss stehen leer. Vielleicht kann man von da nach draußen …«


  »Gut.« Es hatte angefangen zu regnen, Fingerspitzengetrommel gegen die undurchsichtigen Fenster. Nach der halbherzigen Verdunkelung der geweißten Scheiben zu urteilen, war der Himmel höchstens bedeckt. Waschküchengrau. Jedenfalls war diese Witterung gefühlsmäßig für eine Flucht günstiger, als wenn es kalt und sonnig geblieben wäre wie am Vormittag. Ich tigerte auf und ab.


  »Sie sind allein in Ul Qoma«, sagte Yolanda. »Was können Sie schon tun?« Ich blieb stehen und schaute sie an.


  »Vertraust du mir?«


  »Nein.«


  »Pech gehabt. Du hast keine Wahl. Ich hole dich hier raus. Ich bin hier nicht in meinem Element, aber …«


  »Was haben Sie vor?«


  »Ich hole dich hier heraus und bringe dich dorthin, wo ich Dinge in meinem Sinn regeln kann. Ich bringe dich nach Besźel.«


  Sie protestierte. Sie war noch nie in Besźel gewesen. Beide Städte standen unter der Kontrolle von Orciny, beide unter der Aufsicht von Ahndung. Ich schnitt ihr das Wort ab.


  »Was willst du sonst tun? Besźel ist meine Stadt. Das System hier kann ich nicht manipulieren. Ich habe keine Kontakte. Ich kenne mich nicht aus. Doch in Besźel verfüge ich über Mittel und Wege, dich außer Landes zu schaffen.«


  »Sie …«


  »Yolanda, sei still. Aikam, keinen Schritt näher.« Die Zeit war zu wertvoll für dieses tatenlose Warten. In gewisser Weise hatte sie recht, mein Angebot nicht bedenkenlos und freudig anzunehmen: Ich konnte ihr nichts versprechen, nur dass ich mein Möglichstes versuchen würde. »Ich kann dich in Sicherheit bringen, aber nicht von hier aus. Gebt mir einen Tag. Wartet hier. Aikam, deinen Job bist du los. Du kannst nicht mehr in Bol Ye’an arbeiten. Von jetzt an hast du die Aufgabe, hier bei Yolanda zu bleiben und auf sie aufzupassen.« Er mochte nicht der effektivste Personenschützer sein, aber sein fortgesetztes Ausfragen von Kriminalbeamten und Polizei in Bol Ye’an musste über kurz oder lang noch andere Personen als mich aufmerksam machen. »Ich komme wieder. Verstehst du? Und hole dich ab.«


  Ihre Lebensmittel reichten für die nächsten Tage. Konservenfutter. Dieses kleine Wohn-/Schlafzimmer, ein zweiter, kleinerer Raum, leer bis auf den Schimmel an den Wänden, die Küche nicht zu gebrauchen, weil Strom und Wasser abgestellt waren. Das Badezimmer war kein angenehmer Aufenthaltsort, aber ein oder zwei Tage würden sie es ertragen können. An irgendeinem Wasserkran hatte Aikam mehrere Eimer gefüllt und nach oben getragen: Sie standen bereit, um den Geschäften nachzuspülen. Die zahlreichen Lufterfrischer, die er gekauft hatte, vermischten sich mit der Note »Klo naturelle« zu einer olfaktorischen Herausforderung.


  »Wartet hier«, sagte ich. »I’ll be back.« Aikam brauchte keine Englischkenntnisse, um dieses Zitat zu erkennen. Er grinste, und ich wiederholte es noch einmal mit österreichischem Akzent. Yolanda verstand die Anspielung nicht. »Ich komme zurück und hole dich«, sagte ich zu ihr.


  Im Erdgeschoss verschaffte mir schon maßvolle Gewalteinwirkung den Zutritt zu einer leerstehenden Wohnung. Vor langer Zeit hatte jemand hier mit Feuer gespielt, noch immer hing der typische Brandgeruch in der Luft. Ich stand in der glaslosen Küche und beobachtete, wie draußen die härtesten der harten Jungs und Mädchen dieses Viertels dem Regen trotzten. Ich fasste mich in Geduld, spähte in die Schatten. Nichts rührte sich, kein Mensch war zu sehen, nur das Trüppchen der wackeren Halbwüchsigen. Die Jackenärmel über die Fingerspitzen gezogen, falls im Rahmen noch Scherben steckten, flankte ich durchs Fenster in den Hof. Die Clique bemerkte mich nicht oder, falls doch, enthielt sich eines Kommentars.


  Ich weiß, worauf man achten muss, um sich zu vergewissern, dass man nicht verfolgt wird. Ich eilte die mäandernden Fußwege und Stichstraßen der Anlage entlang, zwischen Mülltonnen und Autos, Graffiti und Kinderspielplätzen hindurch, bis ich aus dem verlassenen Sackgassenland in das Leben von Ul Qoma und Besźel hinausgelangte. Erleichtert, dass ich mich unter Passanten mischen konnte und nicht die einzige zielstrebig marschierende Gestalt auf weiter Flur war, atmete ich ein wenig auf. Ich nahm die gleiche regengeduckte Haltung an wie alle anderen und schaltete endlich mein Handy ein. Die lange Liste der verpassten Anrufe verursachte mir leichte Gewissensbisse. Alle von Dhatt. Ich hatte Hunger und keine Ahnung, wie ich in die Altstadt zurückfinden sollte. Während ich auf gut Glück weiterging, hielt ich Ausschau nach dem Zeichen einer Metrostation; was ich fand, war eine Telefonzelle. Ich rief ihn an.


  »Dhatt.«


  »Borlú.«


  »Wo zum Henker stecken Sie? Wo sind Sie gewesen?« Er war wütend, aber auf eine verschwörerische Art. Seine Stimme wurde leiser statt lauter, und ich sah vor mir, wie er sich von den Menschen in seiner Umgebung abwandte, um in sein Handy zu sprechen. Ein gutes Zeichen. »Ich versuche seit Stunden, Sie zu erreichen. Ist alles … Geht es Ihnen gut? Was ist los, zum Teufel?«


  »Mit mir ist alles in Ordnung, aber …«


  »Besondere Vorkommnisse?« Ärger, aber nicht nur, in seiner Stimme.


  »Durchaus. Ich kann jetzt nicht darüber sprechen.«


  »Kommen Sie mir nicht so!«


  »Hören Sie zu. Ich muss mit Ihnen reden, aber nicht übers Handy. Wenn Sie wissen wollen, was es Neues gibt, treffen wir uns - Moment …« - blättern in meinem Stadtplan - »am Kaing Shé, auf dem Bahnhofsvorplatz, in zwei Stunden. Dhatt, kommen Sie auf jeden Fall allein. Die Lage ist ernst. Es steht mehr auf dem Spiel, als Sie ahnen. Ich weiß nicht, an wen ich mich sonst wenden soll. Wie sieht’s aus? Helfen Sie mir?«


  Ich ließ ihn eine volle Stunde schmoren, blieb unsichtbar und beobachtete ihn, was er als erfahrener Polizist wahrscheinlich nicht anders erwartet hatte. Der Bahnhof Kaing Shé ist der größte der Stadt, folglich wimmelte es auf dem Platz davor von Qomani, in Cafés, bei Straßenkünstlern, an Marktständen, wo sie DVDs und Elektronik kauften. Der Topolgänger des Platzes in Besźel war ebenfalls belebt, deshalb galt es, die reinräumlich mit den Qomani Schulter an Schulter flanierenden Besź zu nichtsehen. Ich stand neben einem der Zigarettenkioske, die in der Form einer qomanischen Wanderhütte nachempfunden waren, die übliche Behausung in den Feuchtgebieten, wo die frühzeitlichen Qomani in Ermangelung von Besserem ihren Lebensunterhalt aus dem Morast kratzten. Ich sah, dass Dhatt nach mir ausschaute, aber ich zeigte mich nicht. Die Abenddämmerung brach herein. Ich wartete ab, ob er sein Handy benutzte (tat er nicht) oder per Handzeichen mit jemandem kommunizierte (tat er nicht). Nur seine Miene verfinsterte sich wie der Himmel, während er eine Tasse Tee nach der anderen trank und mit Blicken die Schatten durchbohrte. Endlich trat ich vor und vollführte mit der Hand eine kleine, regelmäßige Bewegung, die seine Aufmerksamkeit weckte, und bedeutete ihm, Kommen Sie her.


  »Was zum Teufel soll das Theater?«, fragte er. »Ich hatte Ihren Boss am Apparat. Und jemanden namens Corwi. Was hat das alles zu bedeuten? Ich rieche Rauch, wo ist das Feuer?«


  »Ich nehme Ihnen nicht übel, dass Sie ungehalten sind. Sie haben recht. Die Dinge geraten in Bewegung. Ich habe Yolanda gefunden.«


  Als ich ihm nicht sagen wollte, wo sie sich aufhielt, drohte er in seiner Rage mit einem internationalen Eklat. »Das ist nicht Ihre verdammte Stadt«, raunzte er. »Sie kommen her und bedienen sich unserer Ressourcen, Sie behindern unsere Nachforschungen« und so weiter, und so weiter. Doch während der ganzen Tirade hielt er die Stimme gesenkt und ging weiter neben mir her, deshalb wartete ich, bis sein Ärger halbwegs verraucht war, dann erzählte ich ihm, weshalb und wie sehr Yolanda sich fürchtete.


  »Wir beide können ihr die Angst nicht nehmen«, sagte ich. »Machen wir uns nichts vor. Keiner von uns durchschaut diese Vorgänge. Die Unifs, die Nats, die Bombe, Orciny. Verflucht, Dhatt, nach allem, was wir wissen oder zu wissen glauben …« Seine zusammengezogenen Brauen warnten mich, jetzt nichts Falsches zu sagen, deshalb schloss ich: »Jedenfalls stellt sich langsam heraus, dass sich etwas sehr Übles über unseren Köpfen zusammenbraut.«


  Beide schwiegen wir eine Zeitlang. »Und weshalb kommen Sie zu mir?«


  »Weil ich Hilfe brauche. Andererseits haben Sie recht, es könnte ein Fehler sein. Sie sind der Einzige, der imstande ist, der bereit ist, das Ausmaß dessen zu begreifen, womit wir es zu tun haben. Ich will Yolanda Rodriguez aus der Gefahrenzone bringen, heraus aus Ul Qoma. Betrachten Sie es nicht als Beleidigung Ul Qomas. Ich traue meinen Landsleuten ebenso wenig wie Sie. Mir geht es einzig darum, das Mädchen in Sicherheit zu bringen, weg von Ul Qoma und Besźel. Leider kann ich das nicht von hier aus schaffen, ich bin hier auf fremdem Terrain.«


  »Vielleicht könnte ich es bewerkstelligen.«


  »Ist das ein ernstzunehmendes Angebot?« Er sagte nichts. »Auch gut. Dann übernehme ich. Zu Hause habe ich Kontakte. Man ist nicht so lange in diesem Job, ohne dass man lernt, wie man sich Visa und falsche Papiere beschafft. Ich kann Yolanda verstecken, ich kann mich in Besźel in aller Ruhe mit ihr unterhalten und erfahre vielleicht Dinge, die uns weiterbringen. Wir geben nicht etwa auf, im Gegenteil. Wenn wir sie aus der Schusslinie bringen, sind wir weniger verwundbar und brauchen bei unseren Ermittlungen auf niemanden Rücksicht zu nehmen.«


  »Sie haben gesagt, Mahalia hätte sich in Besźel Feinde gemacht. Ich dachte, Sie wollten zu Hause bei sich diese Typen deswegen an den Kanthaken kriegen.«


  »Die Nats? Das ergibt in diesem neuen Licht keinen Sinn mehr. Erstens, die Sache ist zu groß für Syedr und seine Jungs, und zweitens, Yolanda ist in Besźel niemandem auf die Zehen getreten, sie war niemals in Besźel. Wenn ich wieder zu Hause bin, kann ich meine Arbeit tun.«


  Was ich meinte, war, dass ich mehr tun konnte als meine Arbeit - ich konnte Fäden ziehen und Gefälligkeiten einfordern. »Das ist kein Versuch meinerseits, Sie auszuschalten, Dhatt. Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn ich etwas Brauchbares von ihr erfahre, ich komme vielleicht sogar zurück, und wir gehen gemeinsam auf Verbrecherjagd. Aber erst will ich das Mädchen in Sicherheit wissen. Sie hat eine Todesangst, Dhatt, und können wir guten Gewissens sagen, sie hat keinen Grund dazu?«


  Dhatt schüttelte immer wieder den Kopf, weder zustimmend noch verneinend, ein reiner Ausdruck der Konsternation. Endlich sagte er in einem Ton, der seine innere Anspannung verriet: »Ich habe meine Leute noch einmal zu den Unifs geschickt. Sieht nicht so aus, als ob die etwas wüssten. Bei einen oder zweien kann man sehen, dass sie den Namen ›Marya‹ schon einmal gehört haben, aber die meisten von ihnen sind ihr nie begegnet.«


  »Die würden eine solche Operation nie auf die Reihe kriegen.«


  »Oh, die kriegen so einiges auf die Reihe, keine Sorge. Unsere Spitzel berichten uns, sie hecken dieses und jenes aus, sie wollen die Grenzen einreißen, planen Revolutionen unter allen möglichen Vorzeichen …«


  »Das ist eine andere Preisklasse. Und dieser Mist, von wegen, dass sie demnächst die Welt aus den Angeln heben, kursiert doch ständig. Kalter Kaffee.«


  Kommentarlos hörte er sich an, wie ich noch einmal alles aufzählte, was ich von Yolanda erfahren hatte. Wir gingen langsam, wie Spaziergänger, nur im Lichtkreis der Straßenlaternen beschleunigten wir den Schritt. Als ich ihm sagte, dass laut Yolanda Mahalia gesagt hatte, auch David Bowden wäre in Gefahr, blieb Dhatt stehen. Sekundenlang schauten wir schweigend unseren Atemwolken nach.


  »Während Sie sich heute mit Little Miss Paranoid amüsiert haben, haben wir Bowdens Wohnung durchsucht. Kein Hinweis auf gewaltsames Eindringen, keine Spuren eines Kampfes. Nichts. Essen auf dem Tisch, aufgeschlagene Bücher auf dem Stuhl. Auf seinem Schreibtisch fanden wir einen Brief.«


  »Von wem?«


  »Yallya hat mich gewarnt, dass Sie darauf anspringen werden. Es steht kein Absender drauf. Der Brief ist nicht in Illit verfasst. Genau genommen besteht er nur aus einem Wort. Ich dachte, die Schrift wäre ein altertümliches Besź, aber nein. Präkursor.«


  »Verflucht. Und?«


  »Ich bin damit zu Professor Nancy gegangen. Sie sagte, das ist eine frühe Version von Präkursor, die mir noch nie begegnet ist und ich kann’s nicht beschwören blablabla, aber sie ist ziemlich sicher, dass es sich um eine Warnung handelt.«


  »Eine Warnung vor was?«


  »Nur eine Warnung. Wie ein Totenschädel mit gekreuzten Knochen. Ein Wort, das für sich genommen eine Warnung ist.« In der Dunkelheit konnten wir unsere Gesichter nur undeutlich erkennen. Unbewusst hatte ich uns zu einer Kreuzung mit einer total Besźel Straße geführt. Die kastenförmigen Ziegelgebäude im bräunlichen Laternenschein, die Männer und Frauen in langen Mänteln, die unter den im Wind hin- und herschwingenden Firmenschildern hindurchgingen, teilten den neonhellen qomanischen Boulevard der Glasfassaden und Importfirmen wie etwas aus dem Abgrund der Zeit Emporgestiegenes.


  »Und wer, fragen wir uns, würde sich derartiger Schriftzeichen bedienen …?«


  »Kommen Sie mir jetzt nicht mit irgendwelchen unsichtbaren Städten, ich warne Sie.« Dhatt sah aus, als spürte er ein unheilvolles Beben in den Grundfesten seiner Überzeugungen und bemühte sich, es nicht wahrzunehmen. Er ging ein paar Schritte, drückte sich in einen Hauseingang und schlug mehrmals wütend mit der Faust in die flache Hand. »Was zum Teufel!«, knurrte er und starrte in die Dunkelheit.


  Ja, was zum Teufel existierte so, wie Orciny existierte, wenn man Yolandas und Mahalias Aussagen Glauben schenken wollte? So klein, so stark, eingenistet in die Furchen und Falten eines anderen Organismus? Willens zu töten. Ein Parasit. Eine Zeckenstadt, nur am eigenen Überleben interessiert.


  »Angenommen, nur mal angenommen, es gäbe den ein oder anderen faulen Apfel in Ihrer Truppe, meiner Truppe, egal«, sinnierte Dhatt.


  »Manipuliert. Gekauft.«


  »Meinetwegen. Nur mal angenommen.«


  Der mit halblauter Stimme geführte Austausch wurde begleitet von dem externen Kreischen eines Blechschilds in Besźel, das über unseren Köpfen vom Nachtwind hin und her gestoßen wurde. »Nach Yolandas Überzeugung ist Ahndung identisch mit Orciny«, sagte ich. »Auch wenn ich nicht notwendigerweise derselben Überzeugung bin, ich habe ihr versprochen, dass ich sie außer Landes bringe.«


  »Das würde Ahndung auch erledigen.«


  »Würden Sie die Hand dafür ins Feuer legen, dass sie nicht recht hat? Würden Sie die Hand dafür ins Feuer legen, dass sie von Ahndung nichts zu befürchten hat?« Ich dämpfte meine Stimme noch mehr. Dieses Gespräch konnte uns Kopf und Kragen kosten. »Bis jetzt hat Ahndung noch keine Handhabe - kein wie auch immer gearteter Grenzbruch hat stattgefunden. Yolanda möchte, dass es so bleibt.«


  »Wie stellen Sie sich das Weitere vor?«


  »Ich will sie von hier wegbringen. Ich behaupte nicht, dass sie hier in Gefahr schwebt, ich behaupte nicht, dass alles stimmt, was sie sagt, aber jemand hat Mahalia ermordet und Bowden bedroht. Etwas ist faul im Staate Ul Qoma. Ich bitte Sie um Ihre Hilfe, Dhatt. Kommen Sie mit mir. Wir können nicht offiziell die Ausreise beantragen - Feind hört mit. Ich habe Yolanda versprochen, auf sie aufzupassen, aber ich bin hier selbst auf Hilfe angewiesen. Auf Ihre Hilfe, genauer gesagt. Wir dürfen nicht riskieren, diese Aktion regulär über die Bühne zu bringen. Also, Ihre Entscheidung? Ich muss sie nach Besźel hinüberschleusen.«


  Weder kehrte ich in dieser Nacht in mein Hotelzimmer zurück noch Dhatt in seine Wohnung. Nicht, dass wir so große Angst gehabt hätten, wir ließen Angst zu, benahmen uns als ob: als ob das alles wahr wäre. Wir spazierten durch die Straßen.


  »Verdammt noch mal, ich kann nicht glauben, dass ich das tue«, sagte er immer wieder. Schaute öfter über die Schulter als ich.


  »Wir finden einen Dreh, um mir die Schuld in die Schuhe zu schieben«, sagte ich. Damit hatte ich nicht gerechnet, als ich ihn notgedrungen ins Vertrauen zog - dass er sich vorbehaltlos auf meine Seite stellen würde, sich derart exponierte.


  Dhatt sorgte dafür, dass wir uns auf belebten Straßen bewegten und auf deckungsgleichen. Viele Menschen, und Orte, wo die beiden Städte sich besonders nahe sind, begünstigen Interferenzmuster, die schwerer zu lesen oder vorherzusehen sind. Unter solchen Umständen wirkt mehr als die Summe der Teile, sozusagen, das ist elementare urbane Arithmetik.


  »Mit meinem Visum kann ich jederzeit ausreisen«, sagte ich. »Können Sie ihr Papiere besorgen, die sie berechtigen, Besźel zu besuchen?«


  »Für mich jederzeit. Und für jeden anderen im Polizeidienst.«


  »Anders gefragt: Können Sie ein Ausreisevisum für die Polizistin Yolanda Rodriguez beschaffen?«


  Er starrte mich an. »Sie besitzt nicht mal einen qomanischen Pass …«


  »Aber können Sie sie rüberschleusen, halbwegs legal? Ich habe keine Ahnung, wie scharf eure Grenzschützer sind.«


  »Gottverdammt noch mal«, stieß er hervor. Es war spät geworden, die Menschen verliefen sich, und je mehr die Straßen sich leerten, desto unglaubwürdiger, desto auffälliger wurden wir als unermüdliche Spaziergänger. »Ich weiß wohin«, sagte Dhatt. Das Wohin war eine Kellerkneipe gegenüber einer Bank am Rand von Ul Qomas Altstadt, deren Wirt ihn mit fast überzeugender Freude begrüßte. Der Raum war voller Qualm und Männer, die Dhatt beäugten und sofort wussten, wen sie vor sich hatten, trotz seiner Zivilkleidung. Einen Moment lang sah es aus, als glaubten sie, er sei gekommen, um ihre Transvestiten-Show platzen zu lassen, doch er winkte ab: Lasst euch nicht stören. Dann zeigte er auf das Telefon hinter der Theke, das der Wirt ihm mit schmalen Lippen reichte. Dhatt gab es an mich weiter.


  »Also gut, wir ziehen das durch«, sagte er. »Ich kann Yolanda helfen, über die Grenze zu kommen.« Die Musik und auch das Stimmengewirr waren ohrenbetäubend. Ich nahm die volle Länge der Schnur in Anspruch und hockte mich mit dem Apparat am Tresen hin, auf Gürtelhöhe mit den Umstehenden. Es kam mir vor, als wäre der Lärm hier unten weniger schlimm. Ich musste das Gespräch von der Auslandsvermittlung herstellen lassen. Gefiel mir nicht, aber es ging nicht anders.


  »Corwi, hier ist Borlú.«


  »Chef! Heiliger Strohsack, geben Sie mir einen Moment. Ich muss erst zu mir kommen.«


  »Corwi, Entschuldigung, dass ich Sie aus dem Bett hole. Können Sie mich hören?«


  »Heiland! Wie spät … Von wo rufen Sie an? Ich verstehe kein Wort, Sie sind …«


  »Ich bin in einer Kneipe. Tut mir leid wegen der Uhrzeit. Sie müssen etwas für mich tun.«


  »Heiland, Chef! Belieben Sie zu scherzen?«


  »Nein. Corwi, ich brauche Sie.« Fast sah ich vor mir, wie sie sich das Gesicht massierte, vielleicht, das Telefon am Ohr, schlaftrunken in die Küche tappte, um ein Glas kaltes Wasser zu trinken. Als sie sich wieder meldete, klang sie wacher.


  »Worum geht’s?«


  »Ich komme zurück.«


  »Im Ernst? Wann?«


  »Das ist der Grund meines Anrufs. Dhatt, der nette Mensch, mit dem ich hier zusammenarbeite, er kommt mit nach Besźel. Sie müssen uns abholen. Können Sie alles in die Wege leiten? Unter dem Radar? Corwi - verdeckte Operation. Ernsthaft. Wände haben Ohren.«


  Lange Pause. »Warum ich, Chef? Und weshalb um zwei Uhr dreißig morgens?«


  »Weil Sie tüchtig sind und schweigen können wie ein Grab. Ich brauche kein Aufsehen. Ich brauche Sie, in einem Auto, mit Ihrer Waffe und vorzugsweise auch einer für mich, und weiter nichts. Und ich möchte, dass Sie für die beiden Hotelzimmer buchen. Nicht in einem der üblichen Häuser.« Wieder ein langes Schweigen. Dann: »Für die beiden?«


  »Ja. Er bringt noch eine Kollegin mit.«


  »Wird ja immer schöner. Wen?«


  »Sie ist undercover. Was denn? Sie nutzt die Gelegenheit für einen kostenlosen Kurzurlaub.« Ich warf Dhatt einen Entschuldigung heischenden Blick zu, obwohl er mich über dem infernalischen Gegröle gar nicht hören konnte. »Bewahren Sie Stillschweigen, Corwi, okay? Ich brauche Ihre Hilfe auch noch in einer anderen Sache. Es geht darum, ein Päckchen von Besźel ins Ausland zu schicken. Verstehen Sie, was ich sagen will?«


  »… Ich glaube schon. Chef, jemand hat für Sie angerufen. Wollte wissen, was bei Ihren Nachforschungen herausgekommen ist.«


  »Wer war das? Was soll das heißen, was dabei herausgekommen ist?«


  »Keine Ahnung, wer es war. Er hat sich nicht vorgestellt. Er wollte wissen, wen haben Sie verhaftet, wann kommen Sie zurück, haben Sie das verschwundene Mädchen gefunden. Ich weiß nicht, wie er an die Nummer meines Dienstanschlusses gekommen ist, aber ganz offensichtlich ist er gut informiert.«


  Ich schnippte mit den Fingern, um Dhatt auf mich aufmerksam zu machen. »Jemand stellt Fragen«, sagte ich zu ihm. »Wollte seinen Namen nicht sagen?«, vergewisserte ich mich bei Corwi.


  »Nein, und ich habe seine Stimme nicht erkannt. Miserable Verbindung.«


  »Wie hat er sich angehört?«


  »Ausländisch. Amerikaner. Und als hätte er Angst.« Dazu eine schlechte, eine Auslandsverbindung.


  »Gottverdammt«, sagte ich zu Dhatt, die Hand auf der Sprechmuschel. »Bowden hat sich gemeldet. Er versucht, mich zu finden. Er will nicht hier anrufen, weil er Angst hat, er wird abgehört …« Ich nahm die Hand weg. »Kanadier, Corwi! Wann hat er angerufen?«


  »Jeden Tag, gestern, heute, lässt nichts ausrichten, nennt keine Nummer für einen Rückruf.«


  »Richtig. Hören Sie zu. Wenn er wieder anruft, richten Sie ihm Folgendes aus. Von mir. Sagen Sie ihm, er hat eine einzige Chance. Moment, ich überlege. Sagen Sie ihm, wir … Sagen Sie ihm, ich sorge dafür, dass ihm nichts passiert, ich kann ihm die Ausreise ermöglichen. Er muss mir vertrauen. Ich weiß, er hat Angst wegen der Vorfälle in letzter Zeit, aber allein schafft er’s nicht. Und, Corwi, auch das sub rosa.«


  »Verflucht, Sie haben es darauf abgesehen, meine Karriere zu ruinieren.« Sie hörte sich müde an. Ich sagte nichts mehr, wartete schweigend, bis ich sicher sein konnte, dass sie keinen Einspruch mehr erheben würde.


  »Vielen Dank, Corwi. Glauben Sie einfach, dass er weiß, was gemeint ist, und bitte stellen Sie mir keine Fragen. Sagen Sie ihm, wir wissen inzwischen mehr. Scheiße, ich kann nicht offen sprechen.« Eine gewagtes Crescendo des paillettenbesetzten Ute-Lemper-Doubles ließ mich zusammenzucken. »Sagen Sie ihm, er muss sich mit uns in Verbindung setzen.« Ich schaute mich um, als rechnete ich damit, dass mich von irgendwoher eine Eingebung ansprang und sie tat es. »Wie ist die Nummer von Yallyas Handy?«, fragte ich Dhatt.


  »Was?«


  »Bowden will nicht auf einem von unseren anrufen, deshalb …« Er sagte die Zahlen einzeln auf, und ich wiederholte sie für Corwi. »Sagen Sie unserem geheimnisvollen Anrufer, er soll diese Nummer anrufen und dass wir ihm helfen können. Und Sie rufen mich ebenfalls unter dieser Nummer an. Ab Morgen.«


  »Was zum Teufel?«, fragte Dhatt. »Was zum Teufel haben Sie da wieder ausgebrütet?«


  »Sie werden sich ihr Handy ausleihen müssen. Wir brauchen eins, damit Bowden uns erreichen kann. Er hat auch Angst, und wir wissen nicht, wer unsere Anrufe registriert. Wenn er mit uns Kontakt aufnimmt, müssen Sie vielleicht …« Ich zögerte.


  »Muss ich was?«


  »Heiliger, Dhatt, nicht jetzt! Corwi?«


  Keine Antwort. Die Verbindung war getrennt. Entweder hatte sie aufgelegt, oder eins der altersschwachen Vermittlungsrelais war über den Jordan gegangen.


  21. Kapitel


   


  Am nächsten Tag begleitete ich Dhatt sogar ins Büro. »Je weniger Sie sich blicken lassen, desto neugieriger werden die Kollegen und forschen nach«, sagte er. Auch so wurde ich von allen Seiten angestarrt. Ich nickte den beiden zu, die halbherzig versucht hatten, mir menschlich näherzukommen.


  »Ich glaube, ich leide an Verfolgungswahn«, meinte ich.


  »Keineswegs, die beobachten Sie tatsächlich. Hier.« Er reichte mir Yallyas Handy. »Ich wage die Prophezeiung, das war Ihre erste und letzte Einladung zum Abendessen.«


  »Was hat sie gesagt?«


  »Was wohl? Dass es ihr verdammtes Handy ist. Sie war ernsthaft angefressen. Ich erkläre ihr, dass wir es brauchen, dienstlich, sie sagt, verpiss dich, ich flehe sie an, sie sagt nein, ich nehme es trotzdem und wälze die Schuld auf meinen Kollegen aus Besźel ab.«


  »Können wir eine Uniform organisieren? Für Yolanda?« Wir saßen vor seinem Computer. »Das würde die Sache erleichtern.« Ich schaute zu, wie er mit seiner neueren Windows-Version arbeitete. Als Yallyas Handy zum ersten Mal klingelte, erstarrten wir und schauten uns an. Auf dem Display erschien eine Nummer, die keiner von uns kannte. Ohne den Blick von Dhatt zu lösen, drückte ich die Anruftaste, meldete mich aber nicht.


  »Yall? Yall?« Eine Frauenstimme in Illit. »Hier ist Mai. Bist du …?«


  »Hallo, hier ist nicht Yallya, leider.«


  »Ach, hallo, Qussim …?« Ihre Stimme wurde unsicher. »Wer spricht da?«


  Dhatt nahm das Handy.


  »Hallo? Mai, hallo. Ja, ein Freund von mir. Nein, gut bemerkt. Ich musste mir Yalls Handy für ein oder zwei Tage ausleihen, hast du’s auf dem Festnetzanschluss probiert? In Ordnung, ciao.« Das Display erlosch, und er gab mir das Handy zurück. »Das ist noch ein guter Grund, weshalb das eine blöde Idee war. Wir kriegen jetzt einen Haufen Anrufe von ihren unzähligen Freundinnen, die wissen wollen, ob sie mitgeht zur Kosmetikbehandlung oder ob sie den neuen Film mit Tom Hanks gesehen hat.«


  Nach dem zweiten und dritten Mal begegneten wir den Anrufen mit Gelassenheit. Es waren keineswegs so viele, wie Dhatt vorhergesagt hatte, und bei keinem ging es um Kosmetik oder Tom Hanks. Ich stellte mir Yallya in ihrem Büro vor, am Telefon, wie sie entnervt zahllose Anrufe tätigte und ihrem Mann und seinem Freund die Schuld an den Unannehmlichkeiten gab.


  »Sollten wir sie wirklich in eine Uniform stecken?« Dhatt sprach leise, das Flüstern wurde uns allmählich zur zweiten Natur.


  »Sie werden Ihre anhaben, oder? Sieht man nicht das immer am wenigsten, was man direkt vor der Nase hat?«


  »Sie wollen auch eine haben?«


  »Finden Sie die Idee nicht gut?«


  Er wiegte den Kopf. »Doch. Vereinfacht manches. Ich denke, auf meiner Seite reichen wahrscheinlich mein Dienstausweis und mein Wort.« Militsya, erst recht die höheren Chargen, waren qomanischen Grenzbeamten jederzeit an Autorität überlegen. »Also gut.«


  »Ich übernehme das Reden am Übergang nach Besźel.«


  »Mit Yolanda alles okay?«


  »Aikam ist bei ihr. Ich kann nicht noch einmal dort auftauchen. Zu auffällig.« Wir hatten immer noch keine Ahnung, ob, wie oder von wem wir beobachtet wurden.


  Dhatt legte eine unerträgliche Hyperaktivität an den Tag, und nachdem er zum dritten oder vierten Mal einen seiner Kollegen wegen einer vermeintlichen Nachlässigkeit angeschnauzt hatte, lockte ich ihn zu einem frühen Mittagessen aus dem Büro. Er saß mir mit grimmiger Miene gegenüber, schwieg verbissen und fixierte jeden, der an unserem Tisch vorbeiging.


  »Hört das bald auf?«, erkundigte ich mich.


  »Ich werde so verdammt froh sein, wenn Sie uns wieder verlassen haben«, knurrte er. Yallyas Handy klingelte. Ich hielt es ans Ohr und lauschte.


  »Borlú?« Ich tippte auf den Tisch, bis Dhatt herschaute, dann zeigte ich auf den Apparat.


  »Bowden, wo sind Sie?«


  »In Sicherheit, Borlú.« Er redete Besź mit mir.


  »Sie hören sich nicht an, als wären Sie in Sicherheit.«


  »Gut beobachtet. Bin ich ja auch nicht, oder? Die Frage ist, wie groß sind die Schwierigkeiten, in denen ich stecke?« Seine Stimme verriet, dass seine Nerven zum Zerreißen gespannt waren.


  »Ich kann Sie wirklich in Sicherheit bringen.« Konnte ich das? Dhatts Schulterzucken drückte aus: einer mehr oder weniger … »Es gibt immer Mittel und Wege. Verraten Sie mir, wo Sie sind.«


  Er lachte kurz und trocken auf. »Aber ja«, sagte er. »Ich erzähle Ihnen einfach, wo ich bin.«


  »Machen Sie einen anderen Vorschlag. Sie können sich nicht für den Rest Ihres Lebens verstecken. Verlassen Sie Ul Qoma, und vielleicht kann ich etwas für Sie tun. In Besźel.«


  »Sie haben keine Ahnung, was eigentlich los ist.«


  »Sie haben nur die eine Chance.«


  »Wollen Sie mich beschützen, wie Sie Yolanda beschützt haben?«


  »Sie ist nicht dumm«, sagte ich. »Sie hat eingesehen, dass sie meine Hilfe braucht.«


  »Wie bitte? Sie haben Yolanda gefunden? Was …«


  »Ich habe ihr das gleiche Angebot gemacht wie jetzt Ihnen. Hier kann ich keinem von euch helfen. In Besźel liegen die Dinge anders. Dort wäre ich in der Lage, Sie zu schützen, vor jedem, der es auf Sie abgesehen hat.« Er wollte etwas einwerfen, aber ich gab ihm keine Gelegenheit dazu. »Dort habe ich meine Leute. Hier sind mir die Hände gebunden. Wo sind Sie?«


  »… Nirgends. Unwichtig. Ich … Wo kann ich Sie treffen? Ich will nicht …«


  »Kompliment, dass Sie es so lange geschafft haben, sich zu verstecken. Aber das kann nicht ewig so weitergehen.«


  »Nein. Nein. Ich komme zu Ihnen. Wann brechen Sie auf? Jetzt?«


  Unwillkürlich schaute ich mich um und dämpfte die Stimme. »Bald.«


  »Wann?«


  »Bald. Ich gebe Ihnen Bescheid, sobald ich einen Termin weiß. Wie kann ich mit Ihnen Verbindung aufnehmen?«


  »Gar nicht, Borlú. Ich melde mich. Auf diesem Telefon.«


  »Und wenn Sie mich nicht erreichen?«


  »Ich werde alle paar Stunden mal durchklingeln. Ich fürchte, ich werde Sie richtig oft belästigen müssen.« Er kappte die Verbindung. Ich schaute auf Yallyas Handy, dann schaute ich Dhatt an.


  »Haben Sie die leiseste Ahnung, wie sehr mir das stinkt, dass ich mich andauernd beobachtet fühle?«, zischte Dhatt. »Dass ich nicht weiß, wem ich trauen kann? Dass ich aufpassen muss, was ich zu wem sage?«


  »Ich kann’s mir vorstellen.«


  »Ha! Genug davon. Was ist los? Will er sich unserer fröhlichen Reisegesellschaft anschließen?«


  »Will er. Er hat Angst. Er misstraut uns.«


  »Kann ich ihm nicht verdenken.«


  »Ich auch nicht.«


  »Ich habe keine Papiere für ihn.« Ich wandte den Blick nicht von seinem Gesicht. Wartete. »Heiliges Licht, Borlú, Sie bringen mich …« Er stieß die Worte wütend zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Dann atmete er schnaufend aus. »Schon gut, schon gut, ich werde sehen, was ich tun kann.«


  »Sagen Sie mir, wenn ich was tun kann. Wen ich anrufen soll, was organisieren, und schieben Sie alle Schuld auf mich. Geben Sie mir die Schuld, Dhatt. Kein Problem. Aber besorgen Sie eine Uniform für den Fall, dass Bowden auftaucht.« Ich schaute zu, wie er mit sich rang, der Bedauernswerte.


  Nach 19 Uhr rief Corwi an. »Alles paletti«, berichtete sie. »Ich habe die Papiere zusammen.«


  »Corwi, ich stehe tief in Ihrer Schuld.«


  »Ich werde Sie zu gegebener Zeit daran erinnern. Da hätten wir also Sie, Ihren neuen Freund Dhatt und seine, ähm, Kollegin, richtig? Ich erwarte eure Ankunft.«


  »Stecken Sie Ihre Marke an, wappnen Sie sich mit Autorität und seien Sie bereit, mir gegenüber der Einwanderungsbehörde den Rücken zu stärken. Wer weiß noch von der Aktion?«


  »Niemand. Ich bin wieder einmal Ihr privater Fahrer. Um welche Uhrzeit soll ich vor Ort sein?«


  Gute Frage. Was sind die idealen Umstände, wenn man sich unbemerkt absetzen will? Bestimmt gibt es ein Diagramm, eine exakt ausgerechnete Kurve. Soll man in der Menge untertauchen, oder ist man weniger verdächtig allein auf weiter Flur? »Nicht zu spät. Nicht so wie zwei Uhr morgens.«


  »Zwei Uhr dreißig, Chef, und ich bin froh, das zu hören.«


  »Dann wären wir mutterseelenallein in der Kopula. Aber auch nicht mitten am Tag, dann ist das Risiko zu groß, dass jemand uns erkennt.« Nach Einbruch der Dunkelheit. »Acht Uhr«, sagte ich. »Morgen Abend.« Es war Winter, entsprechend früh wurde es dunkel. Um diese Uhrzeit waren immer noch genügend Menschen unterwegs, aber in der diffusen Kunsthelle der Winternacht, in der abendlichen Trägheit standen die Chancen gut, unbemerkt zu bleiben.


   


  Nicht alles war Taschenspielerei, ganz reale Bürokratie forderte ihr Recht. Da waren Fortschrittsberichte zu fingieren und Familien zu kontaktieren. Ich stand dabei, schaute Dhatt über die Schulter und gab ihm den ein oder anderen Tipp beim Abfassen eines Schreibens an Mr. und Mrs. Geary. Eingebettet in höflich bedauernde Nichtigkeiten teilte er ihnen mit, dass sie sich von nun an mit eventuellen Anfragen bitte an die Militsya Ul Qomas wenden möchten. Es war ein ungutes Gefühl von Macht, als Gespenst durch diesen Ablenkungsbrief zu spuken, die Empfänger zu kennen, sie von innerhalb der Worte zu sehen, die als Einbahnglas fungierten, damit sie nicht hineinschauen konnten und mich sehen, einen der Verfasser.


  Da ich Straße und Hausnummer von Yolandas Versteck nicht kannte, musste ich Dhatt die Gegend aus der bereits verblassten Erinnerung beschreiben, doch immerhin so genau, dass er nickte. Ich nannte ihm einen von der Adresse aus zu Fuß erreichbaren Park als Treffpunkt für den folgenden Tag. »Falls jemand nach mir fragt, erzählen Sie ihnen, dass ich vom Hotel aus arbeite. Machen Sie sich mit ihnen lustig über den ganzen albernen Papierkram, mit dem wir in Besźel uns das Leben schwer machen und mit dem ich mich auch hier herumschlagen muss.«


  »Wir reden über nichts anderes, Tyad.« Dhatt konnte nicht still sitzen, nicht still stehen. Er war nervös, verunsichert von dem Bewusstsein, auf nichts und niemandem mehr vertrauen zu können, aufgewühlt. Er wusste nicht, wo er hinschauen sollte. »Auch wenn ich sage, Sie sind an allem schuld, kann ich wahrscheinlich bis zu meiner Pensionierung in Schulen Verkehrsunterricht erteilen.«


  Beide bezweifelten wir, dass Bowden sich wieder melden würde, doch eine halbe Stunde nach Mitternacht erhielt ich einen Anruf auf dem Handy der armen Yallya. Garantiert war es Bowden, obwohl er sich nicht meldete. Kurz vor sieben am nächsten Morgen rief er wieder an.


  »Sie klingen übernächtigt, Dr. Bowden.«


  »Was liegt an?«


  »Sagen Sie’s mir.«


  »Geht es los? Ist Yolanda bei Ihnen? Ist sie dabei?«


  »Wie gesagt, Sie haben eine Chance, Dr. Bowden, eine einzige.« Ich schrieb Uhrzeiten auf meinen Notizblock. »Wenn Sie nicht wollen, dass ich Sie abhole, seien Sie um neunzehn Uhr heute Abend vor dem Haupttor der Kopula.«


  Ich trennte die Verbindung. Ich versuchte, mir Notizen zu machen, Ablaufpläne zu skizzieren, brachte nichts zustande. Bowden rief nicht zurück. Beim Frühstück hatte ich das Handy ständig in Reichweite. Ich ging nicht zur Rezeption, um auszuchecken - keine Signale einer bevorstehenden Abreise an interessierte Beobachter. Ich überprüfte meine Garderobe auf Stücke, die ich nicht zurücklassen wollte, aber da gab es nichts. Mein verbotenes Exemplar von Zwischen der Stadt und der Stadt steckte ich ein, und das war’s.


  Ich brauchte fast den ganzen Tag, um mich an Yolandas und Aikams Versteck heranzupirschen. Meinen letzten Tag in Ul Qoma. In wechselnden Taxis ließ ich mich etappenweise von einem Ende der Stadt zum anderen kutschieren. »Wie lange du bleiben?«, wollte der letzte Fahrer wissen.


  »Ein paar Wochen.«


  »Dir gefallen hier«, verkündete er in enthusiastischem Basis-Illit. »Beste Stadt in ganze Welt.« Er war Kurde.


  »Dann zeigen Sie mir doch die Plätze, die Ihnen selbst am besten gefallen«, forderte ich ihn auf. »Haben Sie nicht auch manchmal Ärger in dieser besten Stadt von allen? Man hört, dass ausländischen Mitbürgern nicht von allen Seiten Sympathien entgegengebracht werden.«


  Er schnalzte verächtlich mit der Zunge. »Gibt Idioten überall, in ganze Welt, aber ist die beste Stadt.«


  »Wie lange leben Sie schon hier?«


  »Vier Jahre und so. Ein Jahr ich war im Lager …«


  »Ein Flüchtlingslager?«


  »Ja, im Lager und drei Jahre lernen für Ul Qoma Einbürgerung. Sprache, du weißt, und lernen, diese andere Stadt nicht sehen, damit kein Grenzbruch.«


  »Haben Sie nie daran gedacht, in Besźel Ihr Glück zu versuchen?«


  Wieder ein Schnauben. »Was gibt in Besźel? Ul Qoma ist bester Platz für Leben.«


  Als Erstes steuerte er das Orchidarium an, weiter ging es zum Xhincis Kann Stadion, die obligatorischen Stationen einer Stadtrundfahrt, die er wahrscheinlich regelmäßig abklapperte. Als ich ihn ermutigte, mir seine persönlichen Lieblingsplätze zu zeigen, fuhr er mit mir erst zum Volkspark. Dort spielten neben Einheimischen auch diejenigen Kurden, Pakistani, Somalier und Sierra-Leoner Schach, die den strengen Einreisebedingungen genügt hatten. Die verschiedenen Gemeinschaften betrachteten sich gegenseitig mit höflicher Scheu. An der Kreuzung zweier Kanäle zeigte er mir, sorgsam darauf bedacht, nichts eindeutig Verbotenes zu sagen, wie die Binnenschiffe der beiden Städte - Privatboote in Ul Qoma, ein paar nichtsehbare Lastkähne in Besźel - einander in komplizierten Schlangenlinien auswichen.


  »Siehst du?«, fragte er.


  Ein Mann auf der gegenüberliegenden Seite der Schleuse, halb verborgen zwischen Passanten und kleinwüchsigen Stadtbäumen, schaute zu uns herüber. Unsere Blicke trafen sich, bis er sich abwandte. Einen Moment war ich im Zweifel, dann aber entschied ich, dass er in Ul Qoma sein musste, ergo kein Grenzbruch. Ich versuchte zu erkennen, wohin er ging, doch er war zu schnell verschwunden.


  Bei der Auswahl der Sehenswürdigkeiten, die der Fahrer mir vorschlug, sorgte ich dafür, dass die resultierende Route kreuz und quer durch die Stadt führte. Ich behielt über die Spiegel im Auge, was sich hinter uns abspielte, während der Neu-Qomani, begeistert von der profitablen Fuhre, seinem Fahrgast die Schokoladenseiten der »besten aller Städte« präsentierte. Falls wir verfolgt wurden, dann von äußerst ausgebufften und vorsichtigen Spionen. Nach drei Stunden Ochsentour bezahlte ich ihm eine lächerliche Summe in einer weit härteren Währung als der, in der mein Gehalt ausbezahlt wurde, und ließ mich von ihm in einer Straße absetzen, wo zwielichtige Hacker neben billigen Secondhandläden hausten, gleich um die Ecke von Yolandas und Aikams Versteck.


  Für einige bange Momente glaubte ich, die beiden hätten mir Theater vorgespielt und sich davongemacht, doch nachdem ich mehrmals dicht an der Tür geflüstert hatte: »Ich bin’s, Borlú«, wurde geöffnet, und Aikam zog mich in die Wohnung.


  »Es ist so weit«, sagte ich zu Yolanda. Irrte ich mich, oder sah sie magerer aus, schmutziger, hatte ihr Blick noch mehr von einem verstörten Tier als bei unserer letzten Begegnung? »Hol deine Papiere. Merk dir, dass du mit allem einverstanden bist, was ich oder mein Kollege zu irgendjemandem an der Grenze sagen. Und mach deinem Herzensfreund klar, dass er nicht mitkommt, denn wir wollen in der Kopula keine Szene haben. Wir bringen dich nach Besźel.«


   


  Sie brachte ihn tatsächlich dazu, dass er sich in das Unvermeidliche fügte. Erst sah es aus, als würde er sich stur stellen, aber dann konnte sie ihn doch zur Vernunft bringen. Ich traute ihm nicht zu, dass er imstande war, sich unauffällig zu verhalten.


  Wieder und wieder fragte er, weshalb er nicht mitkommen dürfe. Sie zeigte ihm ihr Notizbuch, wo sie seine Nummer aufgeschrieben hatte, und versprach, dass sie ihn von Besźel aus anrufen würde und gleich nach ihrer Ankunft in Kanada. Sie musste es hoch und heilig schwören, bis er endlich nachgab, dastand wie der typische verschmähte Liebhaber und mit Dackelblick zuschaute, wie die Tür zwischen ihm und uns ins Schloss fiel. Wir eilten durch die hereinbrechende Dämmerung zu der Ecke des Parks, wo Dhatt in einem zivilen Polizeifahrzeug wartete.


  »Yolanda.« Er nickte ihr vom Fahrersitz aus zu. »Der Nagel zu meinem Sarg.« Er begrüßte auch mich mit einem Kopfnicken. Wir fuhren los. »Wenn ich fragen darf, wem zum Teufel bist du auf die Zehen gestiegen, Mädchen? Deinetwegen stelle ich mein Leben auf den Kopf und kollaboriere mit diesem ausländischen Spinner. Auf dem Rücksitz liegt eine Uniform für dich. Meine werde ich wahrscheinlich nie wieder anziehen dürfen, sondern kann sie abgeben, zusammen mit meiner Waffe und meiner Dienstmarke.« Gut möglich, dass er nicht übertrieb.


  Yolanda starrte ihn an, bis er im Rückspiegel ihren Blick auffing. »Verdammt noch mal, hältst du mich für einen Spanner?«, schnauzte er. Sie rutschte auf der Rückbank nach unten, schälte sich aus Shirt und Jeans und zog stattdessen die Militsya-Uniform an, die Dhatt für sie mitgebracht hatte. Sie saß wie angegossen -beinahe.


  »Also, Yolanda, du tust, was ich sage, und bleibst immer dicht bei mir, egal was passiert. Für unseren möglichen zweiten Gast haben wir auch noch ein Kostüm vorrätig. Und das ist für Sie, Borlú. Erspart uns einiges an Erklärungen, hoffe ich.« Ein Jackett mit einem umklappbaren Militsya-Abzeichen. Ich klappte es auf, sodass man es sah. »Ich wünschte, das Ding hätte Rangabzeichen. Ich hätte Sie glatt degradiert.«


  Weder fuhr er im Zickzack, noch beging er den Fehler derer mit schlechtem Gewissen und schwachen Nerven, langsamer und vorsichtiger zu fahren als alle anderen. Wir blieben auf den Hauptstraßen, und er kommentierte, wie in Ul Qoma üblich, die Verstöße der anderen Fahrer mit der Lichthupe, kurze Botschaften im Ellenbogen-Code der Straße, aggressive Morsezeichen: blink, blink, du hast mich geschnitten, blink, blink, blink, entscheide dich.


  »Er hat wieder angerufen«, informierte ich Dhatt leise. »Sehr wahrscheinlich kommt er. Und dann …«


  »Kommen Sie schon, heraus damit. In welchem Falle er uns begleiten wird, richtig geraten?«


  »Er kann nicht hierbleiben. Haben Sie Papiere für ihn?«


  Dhatt fluchte und hämmerte mit der Faust auf das Lenkrad. »Scheiße, ich wünschte, ich hätte mich selbst überreden können, aus diesem Wahnsinn auszusteigen. Ich hoffe, er bleibt da, wo der Pfeffer wächst. Ich hoffe, Orciny kriegt ihn.« Yolanda riss die Augen auf. »Ich mache mich schlau, wer heute Dienst hat. Unter Umständen müssen Sie Ihr Portemonnaie zücken. Wenn’s eng wird, gebe ich ihm meinen verdammten Ausweis.«


  Wir sahen die Kopula schon von weitem durch das Gewirr der Telefondrähte und Gasgondelkabel über den Dächern aufragen. Aus unserer Richtung kommend, passierte man zuerst - in unserem Fall nichtsehend -, was in Ul Qoma die Rückseite des Bauwerks war und in Besźel das Portal mit den Schlangen wartender Besź und auf dem Heimweg befindlicher qomanischer Besucher. Ein Blaulicht - Besźelblau - flackerte. Wir durften und wollten nichts davon wahrnehmen, aber zwangsläufig war uns bewusst, dass wir bald legal auf dieser Seite sein würden. Wir umrundeten den gewaltigen Bau bis zu seinem Tor an der Ul-Maidin-Avenue, gegenüber dem Tempel des Unentrinnbaren Lichts, wo die Schlange nach Besźel langsam vorrückte. Dort stellte Dhatt den Wagen ab - schräg à la Militsya an der Bordsteinkante, mit baumelndem Zündschlüssel -und wir stiegen aus, um uns durch die abendliche Völkerwanderung einen Weg zu dem weitläufigen Vorplatz und der Umfriedung der Kopula zu bahnen.


  Die Wachen außen fragten nichts, sagten nichts, als wir uns durch die Menschenscharen schlängelten, zwischen den im Stau stehenden Fahrzeugen hindurch, öffneten uns wortlos das ausschließliche Militsya und anderen Befugten vorbehaltene Tor. Wir betraten das eigentliche Gelände der Kopula, wo das riesige Gebäude darauf wartete, uns zu verschlingen.


  Unsere Augen waren überall. Ich ging hinter Yolanda, die sich in ihrer Militsya-Montur sichtlich unwohl fühlte. Ich schaute über die Köpfe der fliegenden Händler und Würstchenverkäufer hinweg, der Wachen, der Touristen, der Treber, der echten Militsya. Von den vielen Durchfahrten hatten wir die größte gewählt, breit und hoch und schnurgerade unter einem gemauerten Tonnengewölbe, mit freier Sicht durch den interstitiellen Raum auf die Wartenden hüben wie drüben - allerdings mehr, viel mehr auf der Seite Besźels, wo man nach Ul Qoma pilgerte wie in das Gelobte Land.


  Von diesem Punkt aus konnten wir zum ersten Mal seit langer Zeit geradewegs nach Besźel hineinschauen, ohne den Zwang, die Nachbarstadt zu nichtsehen. Blaulicht, eben noch auf der Herfahrt nicht gesehen, grüßte, der Einsatzwagen in Umrissen sichtbar hinter den herabgelassenen Gittern zwischen den Staaten. Auf dem Weg ins Innere der Kopula erspähte ich am anderen Ende des Tunnels, auf der erhöhten Plattform, von der aus die Grenzschützer Besźels die Menge beobachteten, eine Gestalt in Policzai-Uniform. Eine Frau.


  »Corwi.« Mir wurde erst bewusst, dass ich den Namen laut ausgesprochen hatte, als Dhatt mich fragte: »Ist sie das?« Ich wollte antworten, auf die Entfernung könne ich es nicht genau erkennen, aber er unterbrach mich: »Warten Sie eine Sekunde.«


  Er schaute in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Wir standen etwas abseits vom Hauptstrom derer, die nach Besźel wollten, auf einem schmalen gepflasterten Streifen zwischen den vor den Checkpoints anstehenden Reisenden und langsam rollenden Fahrzeugen. Dhatt hatte recht. Das Verhalten einer Person hinter uns war beunruhigend. Nicht wegen ihrer äußeren Erscheinung. Es war ein Mann, eingehüllt in einen schlichten qomanischen Winterumhang unbestimmter Farbe. Er drängte sich, mal langsam, dann schneller, leicht diagonal durch die Warteschlangen, und ich bemerkte hinter ihm verärgerte Mienen. Gegen die allgemeine Bewegungsrichtung kam er langsam, aber stetig auf uns zu. Yolanda folgte unserem Blick und stieß ein leises Wimmern aus.


  »Komm weiter.« Dhatt legte ihr die flache Hand auf den Rücken und schob sie schneller auf das Tunnelmaul zu. Der Mann, der uns scheinbar folgte, versuchte ebenfalls, schneller vorwärtszukommen, soweit das Gedränge es zuließ. Ich machte auf dem Absatz kehrt und ging ihm entgegen.


  »Beeilt euch«, sagte ich über die Schulter zu Dhatt. »Bringen Sie sie zum Grenzübergang. Yolanda, sobald du drüben bist, geh zu der Policzaibeamtin, die dort wartet.« Ich fiel in Laufschritt. »Avanti.«


  »Warten Sie«, rief Yolanda mir nach, aber ich hörte Dhatt mit ihr diskutieren. Ich konzentrierte mich auf unseren Verfolger. Ihm konnte nicht entgehen, dass ich auf ihn zusteuerte, er blieb stehen und schob die Hand in die Jacke. Meine Hand fuhr zum Gürtel, dann fiel mir ein, dass ich in dieser Stadt unbewaffnet war. Der Mann wich ein, zwei Schritte zurück. Er zog den Schal vom Gesicht. Er rief meinen Namen. Es war Bowden. Er nahm etwas aus der Jackentasche, eine Pistole, die er zwischen den Fingern hielt, als wäre er allergisch dagegen. Ich stürzte mich auf ihn, hörte hinter mir etwas wie ein scharfes Keuchen. Und noch einmal, gefolgt von spitzen Angstschreien. Dhatt rief immer wieder meinen Namen.


  Bowden starrte gebannt über meine Schulter. Ich wandte den Kopf. Dhatt kauerte ein paar Meter von uns entfernt zwischen den Autos. Er krümmte sich zusammen und brüllte. Autofahrer duckten sich in ihren Fahrzeugen. Ihre Schreie sprangen über auf die Reihen der nicht motorisierten Reisenden in Ul Qoma und Besźel. Dhatt beugte sich über Yolanda. Sie lag da wie hingeworfen. Ich konnte sie nicht deutlich sehen, aber ihr Gesicht war voller Blut. Dhatt hielt seine Schulter umklammert.


  »Ich bin getroffen!«, rief er mir zu. »Yolanda ist … Verflucht, Tyad, ich glaube, es hat sie erwischt …«


  Weiter hinten im Tunnel entstand Tumult. Über den behäbig rollenden Verkehr hinweg sah ich am anderen Ende der riesigen Halle, am Ausgang nach Besźel, ein Gewoge in der Menge wie von Tieren in Panik. Leute drängten weg von einer bestimmten Stelle, im Nu entstand ein freier Raum um eine Gestalt, die sich mit beiden Händen auf etwas stützte, nein, es anhob. In Anschlag brachte, ein Gewehr.


  22. Kapitel


   


  Ein weiteres dieser abgehackten, unauffälligen Geräusche. Ein Schuss aus einer Waffe mit Schalldämpfer oder vom allgemeinen Pandämonium verschluckt. Aber als ich es hörte, hatte ich mich bereits auf Bowden gestürzt und ihn umgestoßen, und der explosive Einschlag der Kugel in die Mauer hinter ihm war lauter als der Schussknall. Steinsplitter spritzten. Ich hörte und spürte Bowdens schnaufende Atemzüge, während ich auf ihm lag, sein Handgelenk umklammerte und zudrückte, bis er seine Pistole fallen ließ. Dabei hielt ich ihn nieder und aus der Schusslinie des Scharfschützen, der es auf ihn abgesehen hatte.


  »Auf den Boden! Alles runter auf den Boden!« Kaum zu glauben, wie langsam die Leute reagierten, bis die Erkenntnis, dass sie in Lebensgefahr schwebten, um sich griff und sie schreiend und lamentierend niedersanken wie umgemäht. Ein Schuss und noch einer, ein Auto bremste quietschend, mit plärrender Hupe, erneut der dumpfe Einschlag einer Kugel in Mauerwerk.


  Ich drückte Bowden eisern auf den Asphalt. »Tyad!« Dhatts Stimme.


  »Was ist los bei dir?«, rief ich. Überall waren Grenzschützer, die MP im Anschlag, suchten mit Blicken den Raum ab, riefen sich gegenseitig unsinnige Befehle zu.


  »Ich bin getroffen, aber halb so schlimm. Yolanda hat einen Kopfschuss.«


  Es flogen keine Kugeln mehr. Ich richtete mich etwas auf und schaute zu der Stelle, wo Dhatt sich wälzte und eine Hand gegen die Schulter presste und Yolanda am Boden lag und sich nicht mehr rührte. Hob den Oberkörper etwas weiter an und sah, dass Militsya zu Dhatt hinlief und zu der Toten, die er bewachte, sah hinter den Grenzstationen die Policzai sich durch die hysterische Menschenmenge drängen, dorthin, wo die Schüsse hergekommen waren. Corwi auf ihrem erhöhten Standort spähte nach Ul Qoma hinüber - konnte sie mich sehen? Ich rief ihren Namen. Der Heckenschütze war auf der Flucht.


  Auch er musste sich durch das Gedränge arbeiten, gebrauchte aber, wo kein Durchkommen war, sein Gewehr als Keule, und die Leute machten ihm Platz. Man würde befehlen, die Tore zu schließen, aber noch rechtzeitig? Der Mann bewegte sich jetzt in einem Teil der Menge, wo man nichts von den Ereignissen mitbekommen hatte und wo er untertauchen konnte. Wenn er schlau war, und das hielt ich ihm zugute, würde er sein Gewehr fallen lassen oder unter der Kleidung verbergen.


  »Gottverdammt!« Ich sah ihn, sah ihn nicht, entdeckte ihn wieder. Keiner hielt ihn auf. Noch war er ein gutes Stück vom Ausgang entfernt. Ich versuchte, mir sein Aussehen einzuprägen, sein Haar, seine Kleidung: kurz geschoren, graue Sweatjacke mit Kapuze, schwarze Hose. Alles ausgesucht unauffällig. Hatte er sich seiner Waffe entledigt? Jetzt schwamm er mitten im Getümmel.


  Ich stand auf, Bowdens Pistole in der Hand. Eine lächerliche P38, aber gut gepflegt und vor allem geladen. Ich machte eine Bewegung zum Grenzübergang hin, aber unmöglich, da hindurchzukommen, nicht in diesem Chaos, nicht bei all den aufgescheuchten Wachen, die mit ihren MPs fuchtelten. Selbst wenn meine qomanische Uniform mir durch die qomanischen Linien half, auf der Besź-Seite würde man mich aufhalten, und der Schütze war mittlerweile zu weit entfernt, als dass ich noch hoffen konnte, ihn einzuholen. Ich zögerte. »Dhatt, rufen Sie Verstärkung und geben Sie auf Bowden acht!«, rief ich, warf mich herum und rannte in die entgegengesetzte Richtung, nach Ul Qoma hinein, zu Dhatts mit arroganter Nonchalance abgestelltem Auto.


  Vor mir tat sich eine Gasse auf: Die Leute sahen mich kommen mit meinem Militsya-Abzeichen, sahen die Pistole in meiner Hand und wichen beiseite. Die Militsya sahen in mir einen der ihren, im Einsatz wie sie, und hielten mich nicht auf. Ich schaltete das Blaulicht ein und drehte den Zündschlüssel.


  Den Fuß fest auf dem Gaspedal, jagte ich den Wagen mit heulendem Motor durch den externen wie einheimischen Verkehr an der Längsseite der Kopula entlang. Die Sirene irritierte mich, ein an- und abschwellendes Quäken, das aggressiver klang als unser Signal. Der Schütze erkämpfte sich vermutlich jetzt grade einen Weg aus dem von einer panischen Menschenmenge verstopften Tunnel, während vor meinem mit Blaulicht und Sirene dahinrasenden Dienstwagen alle anderen Autos zur Seite wichen, ostentativ in Ul Qoma, auf den Topolgänger-Straßen in Besźel mit der üblichen versteckten Nervosität angesichts einer externen Krise. Ich riss das Lenkrad herum, der Wagen schleuderte nach rechts, holperte über Straßenbahnschienen in Besźel.


  Wo blieb Ahndung? Aber es hatte kein Grenzbruch stattgefunden.


  Kein Grenzbruch, obwohl eine Frau ermordet worden war, kaltblütig, von Besźel aus in Ul Qoma. Tätlicher Angriff, ein Mord, ein versuchter Mord, aber diese Kugeln waren in der Kopula abgefeuert worden, flogen durch den einzigen legalen Korridor zwischen den beiden Städten. Ein perfides, abscheuliches Verbrechen, besonders wegen der Überlegtheit, mit der der Heckenschütze seinen Standort gewählt hatte, an dem einzigen Punkt, wo er unverhohlen über die letzten Meter Besźel, über die materielle Grenze hinweg nach Ul Qoma hineinschauen, sein Ziel anvisieren und schießen konnte, ohne Grenzbruch zu begehen. Man hatte auch hier, wie bei Mahalia, geradezu akribisch darauf geachtet, keinesfalls Ahndung auf den Plan zu rufen.


  Kein Grenzbruch - Ahndung hatte keine Befugnis einzugreifen, und nur Polizeikräfte Besźels befanden sich jetzt in einer Stadt mit dem Mörder.


  Ich bog noch einmal nach rechts ab und fuhr wieder dort entlang, wo wir vor einer Stunde gewesen waren, in der Weipay Street in Ul Qoma, die sich deckungsgleich den Längen- und Breitengrad mit dem besźseitigen Vorfeld der Kopula teilte. Ich fuhr so dicht heran, wie die Menge es zuließ, bremste scharf, stieg aus und kletterte auf das Wagendach. Über kurz oder lang würde die qomanische Polizei auftauchen, um sich zu erkundigen, was ich, ihr vermeintlicher Kollege, hier machte, aber die Frist gedachte ich zu nutzen.


  Ich schaute nicht in den Tunnel, auf die Masse der zum Ausgang flüchtenden Besź, sondern richtete den Blick auf Ul Qoma und dann auf die Kopula, ohne eine Miene zu verziehen, ohne in irgendeiner Weise erkennen zu lassen, dass meine Aufmerksamkeit etwas anderem galt als Ul Qoma. Niemand konnte mir einen Grenzbruch vorwerfen. Das flackernde Einsatzlicht auf dem Dach färbte meine Beine abwechselnd rot und blau.


  Dennoch nahm ich mir die Freiheit, wahrzunehmen, was in Besźel vor sich ging. Immer noch drängten weit mehr Reisende in die Kopula hinein als hinaus, doch je mehr die Panik im Innern um sich griff, desto stärker wurde der Gegendruck. Die Situation schaukelte sich gefährlich auf, Menschenschlangen wogten nach hinten, die Ahnungslosen stemmten sich den Verstörten entgegen, die nichts anderes wollten als sich in Sicherheit bringen. Qomani nichtsahen das tolle Treiben des Nachbarn und wechselten abgewandten Blicks auf die andere Straßenseite, um nicht in den Sog der ausländischen Probleme zu geraten.


  »Weg hier, nichts wie weg …«


  »Lasst uns rein, was ist …?«


  Hinter den wogenden Menschentrauben fiel mir ein Mann auf, der es eilig zu haben schien. Er erregte meine Aufmerksamkeit, weil er schnell ging, ohne zu hasten, sich klein machte, den Kopf gesenkt hielt. Ich glaubte, den Schützen zu erkennen. War er’s? War er’s nicht? Jedenfalls schlüpfte der Mann eben an einer letzten schrill lamentierenden Familie vorbei und durch einen lückenhaften Polizei-Kordon, der sich bemühte, die Flut zu scheiden und zu dämmen. Niemand beachtete ihn. Draußen bog er zur Seite ab und ging stadteinwärts, wieder in seinem typischen Gang, zügig, aber nicht mit verdächtiger Eile.


  Mir muss ein Laut entschlüpft sein, vielleicht ein im letzten Moment halb verschlucktes Halt, denn obwohl ein paar Dutzend Meter entfernt, schaute der Mörder sich um. Ich sah, dass er mich sah und instinktiv nichtsah, meiner Uniform wegen, die Ul Qoma signalisierte. Doch in dem Sekundenbruchteil, bevor er die Augen niederschlug, hatte er Verdacht geschöpft und beschleunigte seinen Schritt. Ich hatte ihn schon einmal gesehen, nur wollte mir nicht einfallen, wo. Ich musste verhindern, dass er entkam, aber die Policzai in Besźel hatte keinen Grund, diesen Mann festzuhalten, und ich war in Ul Qoma. Kurzentschlossen sprang ich vom Wagendach herunter und nahm die Verfolgung auf.


  Qomani schob ich zur Seite. Besź versuchten, mich zu nichtsehen, mussten aber hurtig Platz machen, um nicht von mir überrannt zu werden. Ich sah ihre verdutzten Blicke. Ich kam schneller voran als der Mörder. Statt auf seinen Rücken, schaute ich auf diesen oder jenen Punkt in Ul Qoma, der mir erlaubte, ihn im Auge zu behalten. Es war eine indirekte Verfolgung, hart am Rand der Legalität. Ich überquerte den Vorplatz. Zwei Militsya, an denen ich vorbeikam, riefen etwas in fragendem Ton. Ich ignorierte sie.


  Der Mann hatte einen sechsten Sinn oder hörte meine Schritte. Ich war bis auf einige zehn Meter an ihn herangekommen, als er sich umschaute. Sein Blick traf mich, seine Augen wurden groß, doch selbst jetzt unterlief ihm nicht der Fehler, länger als eben noch vertretbar jemanden in Ul Qoma anzuschauen. Er hatte den Verfolger registriert. Wieder in Besźel, ging er mit großen Schritten quer über den Platz hinter einer nach Kolyub fahrenden Tram in Richtung Boulevard Ermann. In Ul Qoma war es der Saq Umir Way. Auch ich ging schneller.


  Er schaute noch einmal über die Schulter, und jetzt zeigte er Nerven. Er fiel in Laufschritt, schlängelte sich zwischen den Passanten in Besźel hindurch, warf kurze Blicke nach links und rechts in von bunten Kerzen erleuchtete Cafés, in Besźels Buchhandlungen - in Ul Qoma waren die Straßen weniger belebt.


  Der Mörder bog nach links ab, in eine Seitenstraße. Ich folgte ihm. Er lief schnell, schneller als ich. Er lief wie ein Soldat. Der Abstand zwischen uns wurde größer. Die Budenbesitzer und Fußgänger in Besźel begafften den Mörder, die in Ul Qoma mich. Mein Zielobjekt setzte mit der Leichtigkeit eines Hürdenläufers über eine Mülltonne hinweg, die ihm den Weg versperrte; ich fühlte mich weniger sportlich und nahm den kleinen Umweg in Kauf. Ich wusste, wo er hinwollte. Die Altstadt von Besźel beziehungsweise Ul Qoma ist eine eng gerasterte Deckungsgleiche, zu den Rändern hin zerfasert sie in externe und totale Bezirke. Was wir uns lieferten, war keine Verfolgungsjagd, konnte es nicht sein. Wir waren lediglich zwei Läufer, die beide ihr Tempo beschleunigten, er in seiner Stadt, ich, wutentbrannt, in meiner.


  Ich stieß ein unartikuliertes Gebrüll aus. Eine alte Dame prallte entsetzt vor mir zurück. Ich sah ihn nicht, sah nicht ihn, sondern sah verbissen, legal, nur Ul Qoma, qomanische Lichter, Graffiti, Menschen, immer nur Ul Qoma. Er passierte ein schmiedeeisernes Geländer im typisch verschnörkelten Stil Besźels. Er war zu weit entfernt. Er befand sich in einer totalen Straße, einer Straße exklusiv in Besźel. Er blieb stehen und blickte zurück zu mir, der ich keuchend nach Atem rang.


  Für die Dauer eines Lidschlags, zu kurz, um Gefahr zu laufen, eines Vergehens beschuldigt zu werden, doch eindeutig in voller Absicht, schaute er mich an. Woher kannte ich ihn? Er schaute mich an, auf der Schwelle zu diesem absolut anderwärtigen Bereich, und um seine Lippen spielte ein kleines, triumphierendes Lächeln. Er schickte sich an, weiterzugehen, dorthin, wohin keiner aus Ul Qoma ihm folgen konnte.


  Ich hob die Pistole und erschoss ihn.


   


  Die Kugel traf ihn in die Brust. Ich sah sein Erstaunen, als er fiel. Schreie von allen Seiten, erst, weil geschossen worden war, dann wegen des Toten und dem Blut und fast sofort von allen Umstehenden, die es gesehen hatten, wegen des noch unverzeihlicheren Verbrechens.


  »Ahndung.«


  »Ahndung.«


  Ich dachte, es wäre der schockierte Ruf der Augenzeugen nach der rächenden Macht, doch undeutliche, Autorität ausstrahlende Gestalten erschienen in dem Durcheinander der Niemande, der Ratlosen und Verwirrten, und diese unversehens aus dem Nichts aufgetauchten Neuankömmlinge mit Gesichtern, die ich in ihrer maskenhaften Starre kaum als Gesichter wahrnahm, skandierten das Wort. Es war die Konstatierung ihrer Identität und indirekt des Verbrechens, welches sie auf den Plan gerufen hatte.


  »Ahndung.« Eins der steingesichtigen Individuen packte mich mit einem Griff, aus dem ich mich unter Auferbietung all meiner Kräfte nicht hätte befreien können. Ich erhaschte einen Blick auf dunkle Silhouetten, über den Leichnam des Mörders gebeugt. Eine Stimme dicht an meinem Ohr. »Ahndung.« Eine unsichtbare Kraft transportierte mich fort vom Ort des Geschehens, schnell, schnell vorbei an Kerzen in Besźel und Neon in Ul Qoma, in Richtungen, die in keiner der beiden Städte irgendwohin führten.


  »Ahndung«, und etwas berührte mich und ich versank, dieses Wort im Ohr, in tiefe Dunkelheit, jenseits von Wachen und Wissen.


   


   


   


  III


   


  GRENZBRUCH


  23. Kapitel


   


  Das Dunkel war nicht leer. Das Dunkel war nicht lautlos. Es gab Wesenheiten darin, die mir Fragen stellten, Fragen, die ich nicht beantworten konnte, wichtige Fragen, doch ich wusste nichts darauf zu sagen. Diese Stimmen wiederholten immer und immer wieder Grenzbruch. Was mich berührt hatte, sandte mich nicht in form- und geräuschlose Stille, sondern in eine Traumarena, in der ich das gehetzte Wild war.


   


  Die Erinnerung daran kehrte später wieder. In dem Moment, als ich zu mir kam, hatte ich kein Gefühl von vergangener Zeit. Ich schloss die Augen in einer deckungsgleichen Straße der Altstädte, schlug sie auf und schnappte nach Luft und befand mich in einem geschlossenen Raum.


  Grau, spartanisch. Ein kleines Zimmer. Ich lag in, nein, auf einem Bett. Ich lag auf der Bettdecke in Kleidern, die mir fremd waren. Ich setzte mich auf die Bettkante.


  Grauer, abgetretener Linoleumboden, ein Fenster, in dessen Lichtbahn ich saß, hohe, graue Wände, fleckig und von Rissen durchzogen. Ein Tisch, zwei Stühle. Wie ein schäbiges Büro. An der Decke eine dunkle Halbkugel aus Glas. Kein Geräusch. Absolute Totenstille.


  Ich stand auf, nicht annähernd so benommen, wie ich gedacht hatte. Die Tür war abgeschlossen. Das Fenster befand sich im oberen Drittel der Mauer, sodass ich nicht hinausschauen konnte. Ich sprang hoch, was mir ein leichtes Schwindelgefühl verursachte, sah aber nur ein Stück Himmel. Die Kleidungsstücke, die ich anhatte, waren sauber und erschreckend nichtssagend. Die Größe stimmte. Dann erinnerte ich mich, was in der Dunkelheit bei mir gewesen war, und das Herz schlug mir bis zum Hals und mein Atem ging schneller. Das Fehlen jeglicher Geräusche zerrte an den Nerven.


  Ich zog mich am Rand der Fensternische in die Höhe. Meine Arme zitterten. Ohne eine Stütze für die Füße konnte ich mich nicht lange so halten. Unter mir eine buntgescheckte Dächerlandschaft, Satellitenschüsseln, Antennenwald, Zwiebelhelme, Wendeltürme, Gasgondelwarten, die Rückseiten von, so sah es aus, Wasserspeiern. Weder wusste ich, wo ich war, noch was womöglich hinter der Scheibe lauerte, mich von außen beobachtete.


  »Setzen Sie sich.«


  Vor Schreck ließ ich los und fiel, fiel hin, weil meine Beine einknickten. Benommen stand ich auf und drehte mich um.


  Jemand stand in der Tür. Das Licht im Rücken, erschien mir die Person wie aus Dunkelheit herausgestanzt, eine menschengestaltige Leere. Beim Nähertreten war es ein Mann, vielleicht fünfzehn, zwanzig Jahre älter als ich. Vierschrötig und untersetzt, die Kleidung ebenso bar jeder Individualität wie die meine. Er war nicht allein gekommen, hinter ihm standen noch ein Mann, im Alter irgendwo zwischen uns, und eine Frau, nach meiner Schätzung etwa gleichaltrig mit mir. Auf ihren Gesichtern zeigte sich nichts, was man auch nur entfernt als Ausdruck bezeichnen konnte. Sie sahen aus wie Gestalten aus Lehm, in dem Augenblick, bevor Gott seiner Schöpfung Leben einhauchte.


  »Setzen Sie sich.« Der ältere Mann deutete auf einen Stuhl. »Kommen Sie aus der Ecke heraus.«


  Wahrhaftig. Ich drückte mich in die Zimmerecke wie im Stummfilm die Heroine vor dem Unhold. Ich atmete langsam aus und straffte den Rücken. Ich löste die Hände von der Wand. Ich stellte mich aufrecht hin wie ein normaler Mensch.


  Lange Minuten vergingen. Ich sagte: »Wie peinlich.« Dann: »Entschuldigen Sie.« Ich setzte mich auf den Stuhl, auf den der Mann zeigte. Als ich sicher war, dass meine Stimme mir wieder gehorchte, sagte ich: »Ich bin Tyador Borlú. Und Sie?«


  Der ältere Mann nahm mir gegenüber Platz und neigte den Kopf ein wenig zur Seite, musterte mich mit der abstrakten Neugier eines Vogels.


  »Ahndung«, sagte er.


   


  »Ahndung.« Ich holte bebend Atem. »Ahndung, was sonst.«


  Nach einer Pause fragte er: »Was haben Sie erwartet? Was erwarten Sie?«


  War das zu viel? In einer anderen Situation hätte ich eine Antwort gewusst.


  Ich hatte das Gefühl, dass ich aus den Ecken heraus beobachtet wurde. Meine Blicke irrten durch den Raum, als hofften sie, den oder die verborgenen Lauscher zu entdecken. Der Mann streckte mir die rechte Hand entgegen, zeigte mit dem gespreizten Mittel- und Zeigefinger auf meine Augen, dann auf sein Gesicht. Schauen Sie mich an. Ich gehorchte.


  Er betrachtete mich unter gesenkten Brauen hervor. »Die Lage der Dinge«, sagte er. Ich merkte, dass wir beide Besź sprachen. Er hörte sich nicht an wie ein Besź, auch nicht wie ein Qomani, war aber ebenso wenig Europäer oder Nordamerikaner. Sein Akzent war nicht einzuordnen.


  »Sie haben Grenzbruch begangen, Tyador Borlú. Mit einem Akt der Gewalt. Im Zuge dessen haben Sie einen Menschen getötet.« Er fixierte mich mit einem durchdringenden Blick. »Sie haben von Ul Qoma über die Grenze nach Besźel hineingeschossen. Deswegen sind Sie hier bei uns, im Grenzbruch.« Er faltete die Hände auf der Tischplatte. Ich beobachtete, wie die feinen Knochen und Sehnen sich unter der Haut bewegten, nicht anders als bei mir. »Sein Name war Yorjavic. Der Mann, den Sie getötet haben. Erinnern Sie sich an ihn?«


  »Ich …«


  »Sie kannten ihn von früher.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Aus Ihrem Mund. Wir bestimmen, wie lange einer unter Einfluss bleibt, was er sieht und was er sagt in dieser Zeit, wann er wieder zu sich kommt. Falls er wieder zu sich kommt. Woher kennen Sie ihn?«


  Ich schüttelte den Kopf, aber … »Die Rechten Bürger«, sagte ich plötzlich. »Er war dabei, als ich mich mit ihnen unterhalten habe.« Er hatte Gosz, den Anwalt, angerufen. Einer der arroganten Nationalisten.


  »Er war Soldat«, sagte mein Gegenüber. »Sechs Jahren in den BAF. Scharfschütze.«


  Keine Überraschung. Es war ein meisterlicher Schuss gewesen. »Yolanda!« Ich hob den Blick. »Jesus, Dhatt. Was ist mit ihnen?«


  »Senior Detective Dhatt wird seinen Arm nie wieder gebrauchen können wie vorher, aber er befindet sich auf dem Weg der Besserung. Yolanda Rodriguez ist tot.« Sein Blick forschte in meinem Gesicht. »Die Kugel, die Dhatt getroffen hat, war für sie bestimmt. Der zweite Schuss traf sie in den Kopf.«


  »Gottverdammt.« Sekundenlang mochte ich niemanden anschauen, studierte die Tischplatte. »Weiß ihre Familie Bescheid?«


  »Man hat sie benachrichtigt.«


  »Wurde noch jemand getroffen?«


  »Nein. Tyador Borlú, Sie haben Grenzbruch begangen.«


  »Er hat Yolanda ermordet. Sie wissen nicht, was er außerdem …«


  Der Mann lehnte sich zurück. Ich nickte schon entschuldigend, resignierend, bevor er sagte: »Yorjavic hat sich keines Grenzbruchs schuldig gemacht, Borlú. Er beging seine Tat in der Kopula. Kein Grenzbruch. Anwälte mögen streiten: Wurde das Verbrechen in Besźel begangen, wo er den Abzug betätigte, oder in Ul Qoma, wo die Kugel ihr Ziel traf? Oder an beiden Orten zugleich?« Er breitete in einer eleganten Wen-interessiert’s-Geste die Hände aus. »Yorjavic hat nicht Grenzbruch begangen. Der Grenzbrecher sind Sie.«


   


  Sie gingen, dafür wurde Essen gebracht. Brot, Fleisch, Obst, Käse, Wasser. Nachdem ich mich gestärkt hatte, drückte und zog ich an der Tür, aber sie gab nicht nach. Ich tastete über den Lack, aber es war nur rissiger Lack oder seine Botschaften waren so raffiniert verschlüsselt, dass ich den Code nicht zu knacken vermochte.


  Yorjavic war nicht der erste Mensch, den ich getötet hatte, aber einer von nur wenigen. Und nie zuvor hatte ich jemanden erschossen, der nicht ebenfalls die Waffe auf mich gerichtet hatte. Ich wartete auf das große Zittern. Mir war beklommen zumute, mein Herz klopfte, meine Hände waren feucht, aber das kam von dem Ort, an dem ich mich befand, nicht von Gewissensbissen.


  Geraume Zeit blieb ich mir selbst überlassen. Ich schritt das Zimmer ab, beobachtete die in der gläsernen Halbkugel verborgene Kamera. Als die Tür sich wieder öffnete, dunkelte es draußen vor dem Fenster. Dasselbe Trio trat ein.


  »Yorjavic«, begann der ältere der beiden Männer, der vorhin schon das Verhör geführt hatte, wieder auf Besź. »In gewisser Weise hat auch er Grenzbruch begangen. Als Sie auf ihn geschossen haben, haben Sie ihn zum Grenzbrecher gemacht. Die Opfer eines Grenzbruchs sind unweigerlich ebenfalls Grenzbrecher. Er hat mit Ul Qoma interagiert, also haben wir ihn überprüft. Er bekam Instruktionen von irgendwoher. Nicht von den Rechten Bürgern. Die Situation ist folgende«, sagte er. »Sie haben Grenzbruch begangen, ergo gehören Sie uns.«


  »Was geschieht jetzt?«


  »Was immer uns angemessen scheint. Wer Grenzbruch begeht, ist uns verfallen.«


  Sie konnten mich ohne weiteres verschwinden lassen. Was das bedeutete, darüber spekulierte man nur hinter vorgehaltener Hand. Niemand kannte jemanden, und sei es vom Hörensagen, der von Ahndung ergriffen worden war und - ja, was? - seine Strafe abgesessen hatte? Die Betroffenen mussten einzigartig verschwiegen sein, oder es war nie jemand freigelassen worden.


  »Auch wenn Sie die Gerechtigkeit unseres Vorgehens nicht einsehen können, bedeutet das nicht, dass es ungerecht ist, Borlú. Betrachten Sie dies, wenn Sie wollen, als Ihren Prozess.


  Schildern Sie uns, was Sie getan haben und Ihre Beweggründe, und darauf basierend entscheiden wir, wie es mit Ihnen weitergeht. Wir haben einen Grenzbruch zu untersuchen. Weitere Ermittlungen können angeordnet werden, wir erhalten Dispens, mit den unbeteiligten Zeugen eines Grenzbruchs zu sprechen, sofern deren Aussage relevant erscheint und wir es belegen können. Begreifen Sie? Es gibt schwere und weniger schwere Sanktionen. Auch über Sie existiert ein Dossier. Sie sind Polizeibeamter.«


  Und das bedeutet was? Sind wir deshalb Kollegen? Ich behielt meine Gedanken für mich.


  »Warum haben Sie das getan? Klären Sie uns auf. Erzählen Sie uns von Yolanda Rodriguez, und erzählen Sie uns von Mahalia Geary.«


  Ich sagte nichts, wusste nichts zu sagen, hatte keinen Plan. »Sie wissen davon? Was wissen Sie?«


  »Borlú.«


  »Was ist da draußen?« Ich zeigte auf die Tür. Die drei hatten sie nicht ganz geschlossen.


  »Sie wissen, wo Sie sind«, antwortete er. »Was da draußen ist, werden Sie beizeiten sehen. Unter welchen Bedingungen, das hängt davon ab, was Sie jetzt sagen und tun. Erklären Sie uns, was Sie hierhergebracht hat. Diese absurde Geschichte, die zum ersten Mal seit langer Zeit wieder dem Vergessen entstiegen ist, in das sie gehört. Borlú, erzählen Sie uns von Orciny.«


   


  Die sepiafarbene Helligkeit, die durch den Türspalt sickerte, war das einzige Licht, das auf mich fiel, ein schmaler Keil, der meine Besucher im Schatten ließ. Ich redete stundenlang. Ich verschwieg nichts, änderte nichts, weil ich mir sagte, dass sie ohnehin bereits alles wussten.


  »Was hat Sie bewogen, Grenzbruch zu begehen?«, fragte der Mann.


  »Ich hatte nicht die Absicht. Ich wollte sehen, wohin der Schütze flieht.«


  »Schon das war ein Akt von Grenzbruch. Er war in Besźel.«


  »Ja, aber Sie wissen, wie das ist. Sie wissen, das passiert ständig. Als er grinste, der Blick, mit dem er mich ansah … ich musste an Mahalia denken und an Yolanda …« Auf meiner Wanderung durchs Zimmer kam ich der Tür immer näher.


  »Wie konnte er wissen, dass Sie, Dhatt und Yolanda in der Kopula sein würden?«


  »Keine Ahnung. Er ist ein Nat und ein Idiot, aber allem Anschein nach hatte er Kontakte.«


  »Und in welcher Weise ist Orciny in diese Angelegenheit involviert?«


  Wir schauten uns an. »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.« Ich legte die Hände an mein Gesicht, schaute über die Fingerspitzen hinweg. Mir kam es vor, als hätten der andere Mann und die Frau an der Tür in ihrer Wachsamkeit nachgelassen. Ich stürmte auf sie zu, wie ich glaubte, ohne Vorwarnung. Einer - ich weiß nicht wer - hebelte mich mitten im Lauf um. Ich segelte durchs Zimmer, prallte gegen die Wand und rutschte daran hinab zu Boden. Jemand schlug mich, die Frau musste es sein, weil ich, als mir der Kopf in den Nacken gerissen wurde, den jüngeren Mann nach wie vor im Türrahmen lehnen sah. Sein Kollege saß am Tisch und wartete.


  Die Frau hockte breitbeinig auf meinem Rücken und hatte mich in einer Art Schwitzkasten. »Borlú, Sie sind im Grenzbruch. Dieses Zimmer ist Ihr Gerichtssaal«, sagte der Mann am Tisch. »Und hier kann auch Ihr Urteil gesprochen werden. Sie befinden sich außerhalb der normalen Gerichtsbarkeit, hier sind wir das Gesetz. Eins noch. Erklären Sie uns, wie dieser Fall, diese Leute, diese Morde mit der Fama von Orciny zusammenhängen.«


  Als ich nichts sagte, fragte er endlich die Frau: »Was tust du da?«


  »Er bekommt Luft. Ich erwürge ihn nicht«, antwortete sie.


  Der erstickte Laut in meiner Kehle war ein Lachen. Ich lachte, so gut es mir in ihrem Griff möglich war.


  »Hier geht es nicht um mich«, brachte ich endlich heraus. »Mein Gott. In Wirklichkeit geht es euch um Orciny.«


  »Es gibt kein Orciny«, sagte der Ältere.


  »So die vorherrschende Meinung. Und trotzdem gibt es diese rätselhaften Vorfälle, gibt es Leute, die verschwinden oder umgebracht werden, und immer dieses Wort, Orciny.« Die Frau stieg von mir herunter. Ich setzte mich hin und schüttelte den Kopf über den Wahnsinn der Welt im Allgemeinen und im Besonderen.


  »Wisst ihr, weshalb sie nie zu euch gekommen ist?«, fragte ich. »Yolanda? Sie hat gedacht, ihr seid Orciny. Hättet ihr gesagt: Wie kann es einen Ort geben zwischen der Stadt und der Stadt?, hätte sie geantwortet: Ach ja? Und wo existiert Ahndung? Aber sie war im Irrtum, oder nicht? Ihr seid nicht Orciny.«


  »Es gibt kein Orciny.«


  »Weshalb dann die vielen Fragen? Von was habe ich mich in den letzten Tagen verfolgt gefühlt? Ich war Zeuge, wie Orciny oder etwas, das der Vorstellung von Orciny sehr nahe kommt, meinen Partner niedergeschossen hat. Ihr wisst, dass ich Grenzbruch begangen habe, andere Verbrechen interessieren euch nicht. Warum bestraft ihr mich nicht einfach und fertig?«


  »Wie gesagt …«


  »Wie bitte, das soll eine Gnade sein? Gerechtigkeit? Wollt ihr mich für dumm verkaufen?


  Falls es außer euch noch etwas anderes gibt zwischen Besźel und Ul Qoma, was heißt das für euch? Ihr seid auf der Jagd. Weil es plötzlich wieder da ist. Ihr wisst nicht, wo Orciny ist oder was die Vorgänge der letzten Zeit zu bedeuten haben. Ihr habt …« Zum Teufel mit diplomatischer Vorsicht. »Ihr habt Angst.«


   


  Der zweite Mann und die Frau gingen weg, und als sie wiederkamen, schleppten sie einen alten Filmprojektor an, der ein langes Kabel hinter sich herzog, das irgendwo im Flur verschwand. Sie machten sich an dem Gerät zu schaffen, und es summte. Über die Zimmerwand flimmerten bewegte Bilder. Szenen eines Verhörs. Ich rutschte auf dem Boden ein Stück weiter nach hinten, um besser sehen zu können.


  Der Verhörte war Bowden. Nach anfänglichem Rauschen und Knistern hörte ich ihn sprechen, Illit, und sah, die Fragesteller waren Militsya.


  »… weiß nicht, was passiert ist. Ja, ja, ich bin untergetaucht, weil jemand hinter mir her war. Jemand versuchte, mich umzubringen. Als ich dann erfuhr, dass Borlú und Dhatt über die Grenze wollten, dachte ich, sie könnten mich mitnehmen, auch wenn ich ihnen nicht hundertprozentig traute.«


  »… haben eine Waffe?« Der Fragende klang undeutlich.


  »Weil jemand mich umbringen wollte, deshalb. Ja, ich hatte eine Pistole. Die kriegt man in Ul Qoma Ost an fast jeder Straßenecke, wie Sie genau wissen. Denken Sie daran, ich lebe schon ein paar Jahre hier.«


  Murmel, murmel.


  »Nein.«


  »Warum nicht?« Das klang deutlicher.


  »Weil es so etwas wie Orciny nicht gibt«, sagte Bowden.


  Murmel, murmel. »Meinetwegen. Allerdings ist mir scheißegal, was Sie glauben oder was Mahalia geglaubt hat oder Yolanda oder was Dhatt sagt und nein, ich habe keinen Schimmer, wer der Anrufer war. Aber es gibt kein Orciny.«


  Das laute Knacken einer verschlissenen Bild-/Tonspur, und da war Aikam. Er weinte und weinte. Fragen wurden gestellt, prallten ab an seinem Kummer, gingen unter in der Tränenflut.


  Erneut wechselte das Bild, und auf Aikams Platz saß Dhatt. Er war in Zivil und trug den Arm in der Schlinge.


  »Ich habe verdammt noch mal nicht den blassesten Schimmer«, blaffte er. »Weshalb zum Teufel wollt ihr das von mir wissen? Wendet euch an Borlú, der hat verdammt noch mal mehr Ahnung von der Materie als ich. Was, Orciny? Nein, Leute, tue ich verdammt noch mal nicht, weil ich kein Kind mehr bin. Aber eins steht fest, auch wenn Orciny nichts weiter als ein Gehirnfurz ist, er stinkt! Leute wissen Dinge, die sie nicht wissen dürften, und andere Leute werden von unbekannten Mächten erschossen. Kinder, gottverdammt! Deshalb war ich bereit, Borlú zu helfen, und Scheiß auf die Vorschriften! Wenn ihr mir meine Marke wegnehmen wollt, nur zu. Und kein Problem, wenn ihr nicht an Orciny glaubt, ich tu’s auch nicht, aber zieht den Kopf ein, für den Fall, dass euch aus der Stadt, die es nicht gibt, die Kugeln um die Ohren fliegen. Wo ist Tyador? Was habt ihr mit ihm gemacht?«


  Das Bild an der Wand erstarrte. Meine drei Befrager musterten mich im Schein von Dhatts kinogroßer grimmiger Miene.


  »Gut.« Der ältere Mann deutete mit einem Kopfnicken auf das Standbild. »Sie haben Bowden gehört. Klären Sie uns auf. Was wissen Sie über Orciny?«


   


  Grenzbruch als Ort war nichts. Ist nichts. Das ist eine Binsenweisheit, eine simple Wahrheit. Grenzbruch hat keine diplomatischen Vertretungen, keine Armee, keine Sehenswürdigkeiten. Grenzbruch hat keine Währung. Grenzbruch ist ein Niemandsraum voll strenger Bewahrer der Unverletzlichkeit der virtuellen Membran, die Besźel von Ul Qoma trennt und Ul Qoma von Besźel.


  Diese Spur, die immer und immer wieder zu Orciny führte, bedeutete systematische Grenzüberschreitungen, geheime, andere Gesetze, eine parasitäre Stadt dort, wo nichts zu sein hatte, nichts, außer Ahndung. Falls Ahndung nicht identisch war mit Orciny, in den Jahrhunderten seines Wirkens nichts geahnt hatte von Orciny, dann war diese respektierte und gefürchtete Institution nur mehr ein Hohn, eine Karikatur ihrer selbst. Deshalb fragte der Ahnder, als er von mir wissen wollte, Gibt es Orciny?, in Wirklichkeit: Haben wir Krieg?


  Ich ließ durchblicken, dass ich mir ihres Dilemmas bewusst war. Ich deutete Bereitschaft zur Zusammenarbeit an, auf der Basis, dass eine Hand die andere wäscht. »Ich helfe euch …«, sagte ich und ließ ein »wenn« unausgesprochen in der Schwebe. Ich wollte die Mörder von Mahalia Geary und Yolanda Rodriguez haben, was sie ihrerseits natürlich wussten, aber ich war mir nicht zu schade für einen Deal. Allein dass es Raum zum Feilschen gab, einen Weg, eine geringe Chance, mich den Klauen von Ahndung zu entwinden, wirkte wie ein Aufputschmittel.


   


  »Ihr wart schon einmal kurz davor, mich einzukassieren und habt es nicht getan«, sagte ich. Ahndung hatte mich beobachtet, als ich in Ul Qoma gegenüber meinem Haus in Besźel stand. »Dann sind wir Partner?«, fragte ich.


  »Sie sind ein Grenzbrecher. Aber es wirkt sich günstig für Sie aus, wenn Sie uns helfen.« »Sie glauben wirklich, Orciny hat die beiden Frauen getötet?«, forschte der andere Mann.


  Würden sie mich liquidieren, solange auch nur die Möglichkeit bestand, dass Orciny hier neben ihnen existierte, agierte, nach wie vor unentdeckt? Dass Orcinier durch die Straßen spazierten, nicht gesehen von der Bevölkerung Besźels und Ul Qomas, weil man glaubte, sie befänden sich in der jeweils anderen Stadt? Versteckt wie Bücher in einer Bücherei …


  Die Frau bemerkte meinen Gesichtsausdruck. »Was ist?«


  »Ich habe euch gesagt, was ich weiß, und das ist nicht viel. Mahalia war die Expertin auf diesem Gebiet, und sie ist tot. Aber sie hat etwas hinterlassen. Sie hat ihrer Freundin davon erzählt. Sie hat Yolanda erzählt, dass sie bei der Durchsicht ihrer Aufzeichnungen die Wahrheit erkannt habe. Wir haben keine entsprechenden Dateien oder Notizbücher gefunden. Aber ich kenne Mahalias Arbeitsweise. Ich weiß, wo wir diese Aufzeichnungen finden.«


  24. Kapitel


   


  Am Morgen verließen wir das Gebäude - nennen wir es den Stützpunkt -, ich in Begleitung des älteren Ahnders. Schon nach den ersten Schritten merkte ich, dass ich nicht wusste, in welcher Stadt ich mich befand.


  Ich war fast die ganze Nacht aufgeblieben und hatte mir Filme von Befragungen angeschaut, aus Ul Qoma und aus Besźel. Ein Grenzbeamter von hüben und einer von drüben. Passanten aus beiden Städten, die nichts wussten. »Die Leute haben angefangen zu schreien …« Autofahrer, die Kugeln pfeifen hörten.


  »Corwi«, entfuhr es mir, als ihr Gesicht auf der Wand erschien.


  »Wo steckt er denn nun? In welche Sch … welchen Schlamassel hat der große Bwana Chef sich hineingeritten? Ja, er wollte, dass ich ihm helfe, jemanden aus Ul Qoma herauszuholen.« Mehr als das -gebetsmühlenartig wiederholt - konnten sie nicht aus ihr herausbringen, die Vernehmenden von der Staatssicherheit in Besźel. Man drohte ihr mit Entlassung. Sie ließ sich davon so wenig beeindrucken wie Dhatt, auch wenn sie es vorsichtiger formulierte. Sie wusste nichts.


  Ahndung zeigte mir kurze Ausschnitte der Befragungen von Biszaya und Sariska. Biszaya weinte. »Das imponiert mir gar nicht«, sagte ich. »Das ist schlicht Willkür.«


  Die interessantesten Mitschnitte waren die von Yorjavics Kameraden unter den extremen Nationalisten Besźels. Ich erkannte den ein oder anderen von dem damaligen Zusammentreffen vor dem Haus der Rechten Bürger. Sie starrten die Vernehmungsbeamten der Policzai trotzig an. Einige weigerten sich, ohne Anwalt auch nur ein Wort zu sagen. Teils wurden die Verhöre mit harten Bandagen geführt, ein Beamter beugte sich über den Tisch und schlug einem Mann die Faust ins Gesicht.


  »Verflucht«, schrie der Geschlagene, der aus Nase und Mund blutete, »wir stehen auf derselben verdammten Seite, Arschloch. Du bist Besź, kein verfluchter Qomani und keiner von den Schergen von Ahndung …«


  Arrogant, neutral, aufsässig oder, häufig, willfährig und hilfsbereit, leugneten die Nationalisten jedes Wissen von Yorjavics Tat. »Ich habe noch nie was von dieser Ausländerin gehört, er hat sie nie erwähnt. Eine Studentin?«, sagte einer. »Wir tun, was gut ist für Besźel, verstanden? Wen kümmern da die Einzelheiten? Aber …« Der Mann, dem wir zuschauten, rang mit den Händen um Ausdruck, versuchte mit Gesten zu erklären, was er meinte, ohne sich zu kompromittieren.


  »Wir sind verflucht noch mal Soldaten. Wie ihr. Kämpfer für Besźel. Wenn man hört, dass eine Aktion anliegt, wenn man Order kriegt, zum Beispiel, jemand muss gewarnt werden, Rote oder Unifs oder Verräter oder UlQams oder die verdammten Feigwarzen von Ahndung versammeln sich oder egal was, auf jeden Fall muss man aktiv werden, okay. Aber man weiß, warum. Man fragt nicht groß, aber man kann erkennen, es ist richtig und wichtig, meistens. Aber warum er diese kleine Rodriguez … Ich glaube nicht, dass er’s getan hat, und wenn er’s getan hat, weiß ich nicht …« Sein Gesicht verschloss sich. »Ich weiß nicht, warum.«


  »Natürlich haben die Kontakte zu inneren Regierungskreisen«, sagte mein Mittelsmann von Ahndung. »Doch angesichts einer Sachlage, die so schwierig zu analysieren ist wie diese, muss man die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass Yorjavic kein Rechter Bürger war. Oder nicht nur, sondern eigentlich Repräsentant einer noch geheimeren Organisation.«


  »Eines noch geheimeren Ortes«, bemerkte ich. »Ich war der Ansicht, euer Verein hätte die Augen überall.«


  »Niemand hat Grenzbruch begangen.« Er breitete Papiere vor mir aus. »Hier ist alles verzeichnet, was die Policzai von Besźel bei der Durchsuchung von Yorjavics Wohnung gefunden hat. Nichts davon bringt ihn in Verbindung mit Orciny. Morgen brechen wir in aller Frühe auf.«


  »Wie seid ihr an die Unterlagen gekommen?«, fragte ich, als er und seine Kollegen sich erhoben. Er schaute mich an, mit unbewegter, aber vernichtender Miene, bevor er sich umdrehte und ging.


   


  Nach einer kurzen Nacht kam er wieder, allein diesmal. Ich erwartete ihn gut vorbereitet.


  Ich schwenkte die Papiere. »Vorausgesetzt, dass meine Kollegen gründlich gewesen sind, ist er, was Orciny angeht, unschuldig wie ein neugeborenes Kind. Ein paar Zahlungseingänge von Zeit zu Zeit, kleine Summen, könnte alles Mögliche sein. Vor ein paar Jahren hat er die Prüfung abgelegt, durfte über die Grenze, nicht ungewöhnlich, allerdings bei seiner politischen Einstellung …« Ich wiegte den Kopf. »Abonnements, Lesestoff, Bekanntenkreis, Armeeakte, Strafregister, Orte, wo er sich herumtreibt, alles kennzeichnet ihn als einen durchschnittlichen, gewaltbereiten Nat, wie wir ihn kennen und lieben.«


  »Ahndung hat ihn observiert. Wie alle Dissidenten. Nie ein Hinweis auf ungewöhnliche Verbindungen.«


  »Orciny, meinen Sie.«


  »Kein Hinweis.«


  Endlich schob er mich aus dem Zimmer. Im Korridor der gleiche abblätternde Anstrich, ein abgetretener, aus geblichener Läufer, eine Reihe von Türen. Ich hörte fremde Schritte, und als wir am Ende des Flurs ins Treppenhaus einbogen, kam uns eine Frau entgegen und ging mit kurzem Gruß an meinem Begleiter vorbei. Als Nächstes kam ein Mann, und dann gelangten wir in ein Foyer, in dem Leute hin und her gingen. Alle trugen Kleidung, die weder in Besźel noch in Ul Qoma Anstoß erregt hätte.


  Ich hörte Konversation in beiden Sprachen sowie einem dritten Idiom, einer Bastard- oder Urform, die als Bindeglied diente. Ich hörte Schreibmaschinengeklapper. Mir kam kein einziges Mal der Gedanke an Flucht. Ich gebe es zu. Ich stand unter scharfer Beobachtung.


  An den Wänden eines Büros, in das ich im Vorbeigehen einen Blick werfen konnte, hingen dicht mit Memos besteckte Pintafeln, reihten sich Aktenschränke. Eine Frau riss Papier von einem Drucker ab. Ein Telefon klingelte.


  »Kommen Sie«, sagte mein Begleiter. »Sie behaupten, Sie wüssten, wo die Wahrheit verborgen ist.«


  Doppeltüren, Türen in ein Draußen. Wir traten hindurch, und das war der Moment, in dem mich mit der blendenden Morgenhelle die Erkenntnis überfiel, dass ich nicht wusste, in welcher Stadt wir uns befanden.


   


  Nach der ersten Panik sagte mir die Vernunft, dass wir in Ul Qoma sein mussten, dort lag der Ort, zu dem wir wollten. Ich folgte meinem Begleiter/Bewacher die Straße hinunter.


  Der frühe Morgen war lärmerfüllt, bewölkt, aber trocken, lebensprall. Und kalt: Jeder Atemzug traf die Lunge wie ein Schlag. Ich fühlte mich angenehm überwältigt von den vielen Menschen, dem Gedränge winterlich vermummter Qomani, dem Brummen der Autos, die in dieser hauptsächlich Fußgängern vorbehaltenen Zone Schritttempo fuhren, dem Geschrei der Straßenhändler, die lautstark um Käufer für ihre Kleider, Bücher, Lebensmittel warben. Alles andere nichtsah ich. Über unseren Köpfen das Summen von Tauen, als der Wind an einem der qomanischen Gasballons zerrte.


  »Ich muss Sie wohl nicht eigens darauf hinweisen, dass es keinen Sinn hat, an Flucht zu denken. Ich muss Sie nicht darauf hinweisen, dass es zwecklos wäre, um Hilfe zu rufen. Sie wissen, dass ich Sie aufhalten kann. Desgleichen wissen Sie, dass ich nicht der Einzige bin, der Sie beobachtet. Sie sind im Grenzbruch. Nennen Sie mich Ashil.«


  »Sie wissen, wie ich heiße.«


  »Solange Sie mit mir unterwegs sind, heißen Sie Tye.«


  Weder Tye noch Ashil waren übliche Namen in Besźel beziehungsweise Ul Qoma, jedoch in beiden Städten akzeptabel. Ashil ging vor mir her über einen Hof, unter Fassaden mit steinernen Figuren und Glocken, Videoschirmen für Börseninformationen. Mir kam alles fremd vor.


  »Sie werden hungrig sein«, sagte Ashil.


  »Halb so schlimm.«


  Er bog ab in eine weitere deckungsgleiche Straße, in der an qomanischen Buden gegenüber einem Supermarkt Software und allerlei Sonstiges feilgeboten wurden. Er nahm meinen Arm und steuerte mich in eine bestimmte Richtung. Ich wunderte mich, weil nichts Essbares in Sicht war, außer - und einen Moment sträubte ich mich, weiterzugehen - Imbissküchen mit süßen Klößen und dunklem Brot, aber sie standen in Besźel.


  Ich bemühte mich, sie zu nichtsehen, aber kein Zweifel: Dieser Ursprung der appetitlichen Düfte, die ich ignorierte, war unser Ziel. »Weiter, weiter«, sagte er und schob mich mit festem Griff durch die Membrane zwischen den Städten; ich hob den Fuß in Ul Qoma, setzte ihn nieder in Besźel, wo das Frühstück wartete.


  Hinter uns stand eine junge Qomani mit himbeerfarbener Punkfrisur, die Freischaltungen für Handys verkaufte. Sie schaute erst überrascht, dann konsterniert, dann legte sich wie ein Schleier Nichtsehen über ihre Augen, als Ashil in Besźel etwas zu Essen bestellte.


  Ashil bezahlte mit Besźmark. Er drückte mir den Pappteller in die Hand, führte mich zurück über die Straße zu dem Supermarkt in Ul Qoma. Dort kaufte er mit Dinaren eine Packung Orangensaft und gab sie mir. Ich marschierte, Essen und Trinken in den Händen, neben Ashil in der Mitte der deckungsgleichen Straße. Meine Wahrnehmung geriet aus den Fugen wie bei einem von Hitchcocks beliebten Effekten. Trickreiche Kamerafahrt und Spiel mit der Perspektive: Die Straße erschien länger und der Fokus änderte sich. Alles, was ich bis jetzt nicht gesehen hatte, sprang mich plötzlich an.


  Geräusche und Gerüche gesellten sich dazu, die Stimmen Besźels, das Klappern und Altmetallgeschepper der Trams, der Qualm aus den Schornsteinen, die heimatlichen Aromen, sie vermischten sich mit dem Gewürz und schrillen Illit Ul Qomas, dem Rattern eines Militsyakopters, dem sonoren Röhren von Autos aus deutscher Fabrikation. Die Farben der Schaufensterbeleuchtung und -dekoration Ul Qomas verfälschten nicht länger die Ocker- und Steingrauschattierungen seines Nachbarn, meiner Heimat.


  »Wo sind Sie?«, fragte Ashil. Er sprach so leise, dass nur ich ihn hören konnte.


  »Ich …«


  »Sind Sie in Besźel oder in Ul Qoma?«


  »… Weder noch. Ich bin im Grenzbruch.«


  »Sie sind mit mir hier.« Wir bewegten uns durch gemischtes morgendliches Gedränge. »Im Grenzbruch. Keiner weiß, ob er uns sieht oder nichtsieht. Fassen Sie sich. Sie sind nicht in keiner der Städte, Sie sind in beiden.«


  Er tippte mir gegen die Brust. »Atmen.«


   


  Wir fuhren mit der Metro nach Ul Qoma hinein - ich still auf meinem Platz, als hafteten die Reste Besźels spinnwebgleich an mir und könnten Mitfahrende erschrecken -, stiegen um in eine Tram in Besźel, und es fühlte sich gut an, wie Nachhausekommen. Illusion. Weiter ging es zu Fuß, durch beide Städte. Das Heimatgefühl Besźels wurde verdrängt von einer dominierenden Fremdheit. Vor der Glas- und Stahlfassade der UQ-Universitätsbibliothek blieben wir stehen.


  »Was würden Sie tun, wenn ich jetzt fliehe?«, erkundigte ich mich. Er würdigte die Frage keiner Antwort.


  Ashil zog ein neutrales Lederetui heraus und zeigte dem Portier das Petschaft von Ahndung. Der Mann starrte es sekundenlang an, dann sprang er auf wie von der Tarantel gestochen.


  »Mein Gott«, stöhnte er. Er war Immigrant, aus der Türkei, nach dem Akzent seines Illit zu urteilen, doch lebte er schon lange genug hier, um zu begreifen, was er sah. »Ich, Sie, was kann ich …?« Ashil bedeutete ihm, sich wieder auf seinen Stuhl zu setzen, und ging weiter.


  Die Bibliothek war neuer als ihr Gegenstück in Besźel. »Das Buch wird keine Signatur haben.«


  »Das ist der Punkt.« Wir studierten den Lageplan und die Zeichenerklärung. Die Geschichte Besźels respektive Ul Qomas, separat aufgelistet, doch reinräumlich auf den Regalen nebeneinander eingeordnet, war im vierten Stock untergebracht. Die Studenten in ihren Carrels schauten Ashil an, wenn er vorüberging. Er strahlte eine Autorität aus, die anders war als die von Eltern oder Tutoren.


  Viele der Titel, vor denen wir standen, waren nicht übersetzt, sondern nur in der Originalfassung in Englisch oder Französisch vorhanden. Die Geheimnisse des Präkursor-Zeitalters, Besźel, Ul Qoma und Maritime Semiotik. Die Suche dauerte etliche Minuten - der Regale waren viele. Fündig wurde ich endlich auf dem zweituntersten Brett von oben, drei Reihen zurück vom Hauptgang. Ich drängte mich mit der Miene einer Autoritätsperson an einem verdutzten Erstsemester vorbei, und da war es: ein Buch ohne die übliche Signatur unten auf dem Rücken.


  »Hier.« Die gleiche Ausgabe, die ich gehabt hatte. Die psychedelische Umschlagillustration à la Pforten der Wahrnehmung mit dem langmähnigen Kerl auf der Straße, die ein Mischmasch aus zwei verschiedenen (und falschen) Baustilen war und aus deren Schatten Augenpaare ihn belauerten. Ich öffnete es in der Gegenwart von Ashil. Zwischen der Stadt und der Stadt. Sichtbar abgenutzt.


  »Wenn das alles stimmt«, sagte ich ruhig, »dann werden wir beobachtet. Sie und ich, jetzt in diesem Moment.« Ich zeigte auf eins der Augenpaare in der Illustration.


  Ich ließ die Blätter unter dem Daumennagel vorschnellen. Tintenfarben flackerten, die meisten Seiten waren umrankt von Anmerkungen in winzig kleiner Schrift: rot, schwarz und blau. Mahalia hatte mit extrafeiner Spitze geschrieben, und ihre Notizen sahen aus wie Haare, die sich auf jedem bisschen freien Raum wirrten, in Jahren gewachsene Kommentierung der okkulten These. Ich schaute mich um und sah aus dem Augenwinkel Ashil das Gleiche tun. Niemand da.


  NEIN, lasen wir in ihrer Handschrift. GANZ UND GAR NICHT und WIRKLICH? VGL. HARRIS ET AL und VERRÜCKT!! HIRNRISSIG!!! und so weiter. Ashil nahm mir das Buch aus der Hand.


  »Mahalia hat Orciny studiert, gründlicher und ernsthafter als sonst jemand vor ihr«, sagte ich. »Zwischen diesen Buchdeckeln finden wir die Wahrheit über die dritte Stadt.«


  25. Kapitel


   


  »Beide haben in Erfahrung zu bringen versucht, was Ihnen zugestoßen ist«, berichtete Ashil. »Corwi und Dhatt.«


  »Was habt ihr ihnen gesagt?«


  Ein Blick: Wir sprechen nicht mit ihnen. Noch am Abend brachte er mir eine Farbkopie, gebunden, von jeder einzelnen Seite, plus der Einbanddeckel innen/außen, von Mahalias Zwischen. Das war ihr Notizbuch.


  Einen bestimmten Gedankengang zu selektieren und von einer mit Marginalien gespickten Seite zur anderen zu verfolgen, artete schnell in Arbeit aus, doch ich unterzog mich der Konzentrationsübung, und es gelang mir, jede ihrer Schlussfolgerungen nachzuvollziehen.


  Am selben Abend unternahm Ashil mit mir einen Spaziergang durch das Sowohl-Als-Auch, in dem ich mich nun zurechtfinden musste. Die Schwünge und Bögen qomanischer Byzanterie über- und umragen die weniger hohen mitteleuropäischen und mittelhistorischen Backsteingebäude Besźels mit ihren Halbreliefs von verschleierten Frauen und Bombardieren; der Duft von Besźels gedünsteten Speisen und Schwarzbrot vermischt sich mit dem heißen Gewürzatem Ul Qomas; Farben von Licht und Kleidung umspielen Grau-und Basaltvariationen; Geräusche nun plötzlich von zweierlei Art, weiches Schwa-Arpeggio und kehliges Glucksen. Statt in zwei Städten zugleich, in Besźel und Ul Qoma, kam ich mir vor wie an einem dritten Ort, Keins-Beide, entgrenzt.


  Die Menschen, in beiden Städten, wirkten gehetzt. Wir waren nicht zu dem Gebäude zurückgekehrt, in dem meine Befragung stattgefunden hatte - es lag in Rusai Bey in Ul Qoma oder TushasProspekta in Besźel, hatte ich nachträglich herausgefunden. Stattdessen waren wir gewissermaßen eine Tür weiter gegangen, zu einem mittelständischen Wohnblock mit Hausmeister im Parterre, nicht weit entfernt von dem Stützpunkt, den ich bereits kannte. In der obersten Etage erstreckten sich die Räumlichkeiten über bestimmt zwei oder drei Gebäude, und in diesem weitverzweigten Bau lebte und webte Ahndung. Es gab anonyme Schlafzimmer, Küchen, Büros, veraltet aussehende Computer, Telefone, verschlossene Aktenschränke. Kurz angebundene Männer und Frauen.


  Im Prozess des Zusammenwachsens beider Städte waren Leer-Räume entstanden, herrenlose Flächen, umstrittene Dissensi. Diese besiedelte Ahndung.


  »Und wenn bei euch eingebrochen wird? Noch nie passiert?«


  »Von Zeit zu Zeit.«


  »Dann …«


  »Dann sind sie im Grenzbruch und unter unserer Jurisdiktion.«


  Die Frauen und Männer entwickelten Bienenfleiß, ihre Gespräche fluktuierten zwischen Besź, Illit und der dritten Form. Das mir von Ashil zugewiesene unpersönliche Schlafzimmer hatte Gitterstäbe vor dem Fenster, garantiert ebenfalls eine versteckte Kamera sowie WC en suite. Nachdem Ashil mir alles gezeigt hatte, machte er keine Anstalten zu gehen. Zwei, drei weitere Ahnder gesellten sich zu uns.


  »Seht euch das alles an«, sagte ich. »Ihr seid der schlagende Beweis dafür, dass Orciny kein Fantasiegebilde sein muss.« Die Zwischenräumlichkeit, für die meisten Bürger sowohl Besźels als auch Ul Qomas der Hauptgrund, die Vorstellung von Orciny für absurd zu halten, war nicht nur möglich, sondern unabdingbar. Weshalb weigerte ausgerechnet Ahndung sich zu glauben, dass in dieser schmalen Kluft Leben möglich war? Mittlerweile war die Angst umgeschlagen in: Wo sind sie? Wer sind sie? Wir haben sie nie gesehen, eine Furcht anderer Art mit Anflügen von Verfolgungswahn.


  »Es kann nicht sein«, beharrte Ashil.


  »Oder darf nicht? Fragt eure Vorgesetzten. Fragt den großen Zampano oder was weiß ich.« Welche anderen überoder untergeordneten Mächte existierten hier im Grenzbruch? »Ihr wisst, dass wir beobachtet werden. Oder sie wurden beobachtet - Mahalia, Yolanda, Bowden - von irgendetwas irgendwo.«


  »Bei dem Schützen fanden sich keinerlei Beweise für Ihre These.« Ein Einwurf von einem der anderen, in Illit.


  »Meinetwegen.« Ich zuckte die Achseln und sprach weiter in Besź. »Dann war er also nichts weiter als ein beliebiger radikaler Rechter mit sehr viel Dusel. Wenn ihr das sagt. Oder favorisiert man in eurem Verein die Theorie von einer Zwischler-Verschwörung?« Keiner fühlte sich berufen, die Existenz der sagenhaften, von beiden Städten schmarotzenden Bewohner des Interstitiums zu leugnen. »Sie haben Mahalia benutzt, und nachdem sie erreicht hatten, was sie wollten, musste sie sterben? Sie haben Yolanda ermordet, und zwar sehr überlegt auf eine Art, dass sie euch keine Handhabe geben, einzugreifen. Als wäre Ahndung das, was sie in Besźel, Ul Qoma, der ganzen weiten Welt am meisten fürchten.«


  »Aber«, eine Frau zeigte auf mich, »vergessen wir nicht, was Sie getan haben.«


  »Grenzbruch begangen?« Ich hatte ihnen den Weg geebnet in diesen Krieg, oder wie man es nennen sollte. »Ja, ja. Was kann Mahalia gewusst haben? Sie hat herausgefunden, was sie planen. Man hat die Mitwisserin beseitigt.« Durch das Fenster strömten die sich überlagernden Lichter von Ul Qoma und Besźel. Ich saß in dem geisterhaften Schein und äußerte meine ominöse Schlussfolgerung vor einer wachsenden Zahl eulengleich starrender Gesichter.


  Die Nacht verbrachte ich als Gefangener hinter verschlossener Tür. Ich vergrub mich in Mahalias Notizen. Nach und nach gelang es mir, einzelne Argumentationsketten auszumachen, wenn auch nicht chronologisch von Seite zu Seite geführt - die Notizen bildeten Schichten, ein Palimpsest evolvierender Interpretationen. Ich betrieb Archäologie.


  Zu Anfang, in der untersten Schicht, war Mahalias Schrift sauberer, waren die Anmerkungen länger und ausformuliert und mit zahlreichen Querverweisen zu anderen Autoren oder ihren eigenen Aufsätzen versehen. Ihr Idiolekt und die unorthodoxen Abkürzungen erschwerten das Verständnis. Ich nahm mir Seite um Seite vor, versuchte, die frühen Überlegungen nachzuvollziehen, zu transkribieren. Was sich am deutlichsten manifestierte, war ihr Zorn.


  Mir kam ein Etwas zu Bewusstsein, das sich über die nächtlichen Straßen breitete. Liebend gern hätte ich mich mit Freunden, Kollegen in Besźel oder Ul Qoma ausgetauscht, aber ich konnte nur beobachten.


  Ob nun unsichtbare graue Eminenzen in den Tiefen von Grenzbruch die Entscheidungen trafen oder nicht, es war Ashil, der am nächsten Morgen hereinkam und mich über Mahalias Buch gebeugt fand. Er führte mich zu einem Büro am Ende eines langen Flurs. Ich erwog, mein Heil in der Flucht zu suchen -momentan fühlte ich keine Augen auf mir ruhen. Nun ja, vermutlich trog mich mein Gefühl, und wenn nicht, wohin sollte ich mich wenden als von Ahndung gejagter Flüchtling?


  Ungefähr zwölf Ahnder befanden sich in dem kleinen Zimmer. Sie saßen, standen, lehnten an Schreibtischen, unterhielten sich mit gedämpfter Stimme in zwei, drei Sprachen. Eine in vollem Gang befindliche Dienstbesprechung? Weshalb wollte man mich dabeihaben?


  »… Gosharian sagt, es war nichts, er hat grade angerufen …«


  »Und die SusurStrász? Wie sieht es da aus? Hieß es nicht …?«


  »Schon, aber alle sind da, wo sie hingehören.«


  Eine Krisensitzung. Halblauter Wortschwall in Sprechmuscheln, schnelle Überprüfungen von Listen. Ashil bemerkte zu mir: »Die Dinge geraten in Bewegung.« Noch mehr Leute kamen herein und vermehrten das Stimmengewirr.


  »Was nun?« Die Frage einer jungen Frau mit dem traditionellen Kopftuch einer konservativen Besź-Familie war an mich gerichtet, Gefangener, Angeklagter, Berater. Ich erkannte sie wieder vom Abend vorher. Schweigen ging durchs Zimmer, ließ sich selbst zurück mit all den Leuten, die mich erwartungsvoll anschauten. »Schildern Sie uns noch einmal, wie das mit Mahalia gewesen ist«, verlangte sie.


  »Versucht ihr, Orciny einzukreisen?« Ich konnte ihr keine Tipps geben, auch wenn etwas - die entscheidende Erkenntnis? - zum Greifen nahe schien.


  Sie setzten ihre Diskussion fort, Argumente flogen hin und her wie Pingpongbälle, Handzeichen, Slang, mir unverständlich. Aber ich konnte erkennen, dass verschiedene Meinungen aufeinanderprallten, und bemühte mich herauszuhören, was zur Debatte stand - diese oder jene Strategie, welche Richtung eingeschlagen werden sollte. In Abständen verkündete jeder im Zimmer etwas endgültig Klingendes und hob/hob nicht die Hand und schaute durchs Zimmer, um zu zählen, wie viele seiner Kollegen was taten.


  »Wir müssen verstehen, was uns an diesen Punkt gebracht hat«, sagte Ashil. »Was würden Sie tun, um herauszufinden, was Mahalia wusste?« Seine Kollegen ereiferten sich, schnitten sich gegenseitig das Wort ab. Mir fiel ein, was Jaris und Yolanda erzählt hatten: dass Mahalia kurz vor ihrem Tod sehr verärgert und frustriert gewesen war. Ich setzte mich mit einem Ruck kerzengerade hin.


  »Was ist?«, fragte Ashil.


  »Wir müssen zur Grabungsstätte«, sagte ich. Er betrachtete mich forschend.


  »Tye mit ins Boot«, sagte Ashil. »Wer ist dafür?« Drei Viertel der Anwesenden hoben die Hand.


  »Meine Meinung kennt ihr«, äußerte die Kopftuch-Frau. Ihre Hand war unten geblieben.


  »Gehört«, nickte Ashil. »Aber.« Sein ausgestreckter Finger führte ihre Augen durchs Zimmer. Sie war überstimmt.


  Ashil und ich machten uns auf den Weg. Sie war dort draußen, in den Straßen, die gesichtslose Gefahr.


  »Spüren Sie’s?«, fragte ich. Er nickte sogar. »Ich muss … kann ich Dhatt anrufen?«


  »Nein. Er ist immer noch suspendiert, und wenn Sie sich mit ihm treffen …«


  »Was dann?«


  »Sie sind im Grenzbruch. Besser für ihn, wenn Sie Kontakt vermeiden. Sie werden Leute sehen, die Sie kennen. Bringen Sie sie nicht in Schwierigkeiten. Sie müssen begreifen, wo Sie sind.«


  »Bowden …«


  »Steht unter Beobachtung durch die Militsya. Zu seiner Sicherheit. Weder in Besźel noch in Ul Qoma findet man eine Verbindung zwischen Yorjavic und ihm. Wer immer ihn töten wollte …«


  »Gehen wir immer noch davon aus, dass es kein Orciny gibt?«


  »… könnte es wieder versuchen. Die Chefs der Rechten Bürger sind in der Obhut der Policzai. Doch falls Yorjavic und andere Mitglieder sich zu einer eigenen geheimen Zelle zusammengeschlossen hatten, scheinen sie nichts davon zu wissen. Sie sind zornig. Sie haben den Film gesehen.«


  »Wo sind wir? In welcher Richtung liegt die Grabungsstätte?«


   


  Wieder diese verstörende, grenzbrechende Aufeinanderfolge von Transportmitteln. Wir schlängelten uns durch die Stadt, hinterließen einen Tunnel aus Grenzbruch in der Form unserer Reise.


  Ich fragte mich, wo Ashil seine Waffe trug und was für eine Waffe. Der Posten am Tor von Bol Ye’an erkannte mich und lächelte, doch sein Lächeln verblasste rasch. Wahrscheinlich hatte er gehört, dass ich verschwunden war.


  »Wir reden weder mit den Professoren, noch befragen wir die Studenten«, sagte Ashil. »Wir sind hier, um den Hintergrund und die Bedingungen Ihres Grenzbruchs zu ermitteln.«


  »Es wäre hilfreich, wenn wir mit Professor Nancy sprechen könnten.«


  »Nicht mit den Professoren, nicht mit den Studenten. Ans Werk. Sie wissen, wer ich bin?« Dies an die Adresse des Postens.


  Wir suchten Buidze auf, der mit dem Rücken zur Wand in seinem Büro stand und uns anschaute, Ashil mit großer, unverhohlener Angst, mich weniger ängstlich als verwirrt: Kann ich über das reden, worüber wir neulich gesprochen haben? Und wer ist der da?, sah ich ihn denken. Ashil manövrierte sich und mich in den Hintergrund des Zimmers, ins Halbdunkel.


  »Ich habe keinen Grenzbruch begangen«, beteuerte Buidze mit schwacher Stimme.


  »Möchten Sie, dass wir das überprüfen?«, fragte Ashil.


  Ich ergriff das Wort. »Zu Ihren Aufgaben gehört es, dafür zu sorgen, dass keine Fundstücke nach draußen geschmuggelt werden?« Buidze nickte. Was war ich? Weder er noch ich wussten es. »Wie geht das vor sich?«


  »Heiliges Licht … Wie die jungen Leute das anstellen könnten? Sie könnten sich ein Souvenir gleich vom Boden in die Tasche stecken, damit es gar nicht erst katalogisiert wird. Aber das wäre Blödsinn, weil man beim Verlassen des Geländes durchsucht wird. Davon abgesehen, ist das Zeug unverkäuflich. Wie gesagt, die Studenten spazieren hier herum, und möglicherweise begehen sie Grenzbruch, wenn sie irgendwo stehen bleiben. Was soll man tun? Zu beweisen ist es nicht. Deshalb müssen sie noch lange keine Diebe sein.«


  »Kurz vor ihrem Tod hat sie zu Yolanda gesagt, man könne ein Dieb sein, ohne es zu ahnen«, bemerkte ich zu Ashil. Und zu Buidze: »Was ist weggekommen?«


  »Nichts!«


  Er führte uns zur Sammelstelle der Fundstücke und überschlug sich fast vor Hilfsbereitschaft. Auf dem Weg dorthin begegneten uns zwei Studenten, an deren Gesichter ich mich zu entsinnen glaubte. Sie sahen uns, blieben stehen - etwas an Ashils Haltung, die ich nachahmte - und schlugen einen anderen Weg ein.


  Da waren die Behältnisse, in denen die jüngsten der Erde entrissenen und gesäuberten Objekte lagen. Kabinettschränke angefüllt mit der unvorstellbaren Vielfalt der Relikte aus der Präkursor-Epoche, ein staunenswertes, sich hartnäckig jeder Deutung widersetzendes Sammelsurium von Flaschen, Tischplanetarien, Axtklingen, Pergamentfetzen.


  »Sie kommen herein, derjenige, der an diesem Abend Schlüsseldienst hat, vergewissert sich, dass jeder alles, was er gefunden hat, abliefert, schließt ab, übergibt den Schlüssel dem Sicherheitspersonal. Niemand verlässt das Gelände, ohne von uns durchsucht worden zu sein. Sie machen kein Theater deswegen, sie wissen, so läuft es und basta.«


  Ich bedeutete Buidze, einen der Schränke zu öffnen. Die oberen Schubladen warteten noch auf neue Schätze, die unteren waren voll. Einige der zerbrechlichen Stücke waren in fusselfreien Stoff gehüllt und dem Blick entzogen. Ich öffnete die Schubladen, oben beginnend, eine nach der anderen und betrachtete die säuberlich geordneten Objekte, jedes in seinem eigenen kleinen Haus, seinem Kästchen aus Styropor. Ashil stellte sich neben mich und schaute in die letzte herausgezogene Lade, als wäre sie eine Teetasse und die Artefakte Teeblätter, aus denen man wahrsagen konnte.


  »Wer schließt abends ab?«, fragte er.


  »Ich, jemand anders, kommt drauf an.« Buidzes Furcht ließ nach, aber ich glaubte nicht, dass er schon wieder mutig genug war, uns anzulügen. »Egal. Sie wechseln sich ab. Wer ohnehin länger arbeiten will. Es gibt einen Plan, aber an den hält sich kein Mensch …«


  »Wenn sie den Schlüssel ausgehändigt haben, verlassen sie das Gelände?«


  »Ja.«


  »Sofort?«


  »Ja. Meistens. Vielleicht gehen sie noch auf einen Sprung ins Büro oder unternehmen einen Spaziergang, aber meistens haben sie’s eilig, in die Stadt zu kommen. Feierabend eben.«


  »Spaziergang? Auf dem Gelände?«


  »Außerhalb der eigentlichen Ausgrabung ist es ein Park. Angenehm.« Er zuckte hilflos die Schultern. »Weg können sie nicht, nach ein paar Metern ist er extern. Sie müssen auf demselben Weg zurückkommen und das Gelände durchs Haupttor verlassen. Und dort werden sie nochmals kontrolliert.«


  »Wann hat Mahalia zum letzten Mal abgeschlossen?«


  »Keine Ahnung. Dauernd …«


  »Das letzte Mal.«


  »… Kurz bevor sie verschwunden ist, am selben Abend.«


  »Ich brauche eine Liste, aus der hervorgeht, wer wann den Schlüssel gehabt hat.«


  »Unmöglich! Es gibt eine, aber wie gesagt, die halbe Zeit tun sie sich gegenseitig einen Gefallen …«


  Ich zog die untersten Schubladen auf. Zwischen den winzigen, kruden Figürchen, den ziselierten Präkursor-Lingams und altertümlichen Pipetten, lag eingewickelt Fragiles. Ich betastete die Gegenstände vorsichtig.


  »Die sind alt.« Buidze beobachtete mein Tun missbilligend. »Wurden vor einer Ewigkeit ausgebuddelt.«


  »Aha.« Ich entzifferte die Etiketten. Sie waren ganz zu Anfang der Grabungen aus der Erde geholt worden. Die Tür ging. Ich drehte mich um und sah Professor Nancy eintreten. Sie blieb ruckartig stehen, schaute Ashil an, dann mich. Sie öffnete den Mund. Sie lebte seit vielen Jahren in Ul Qoma und hatte gelernt, die relevanten Details wahrzunehmen. »Professor«, grüßte ich. Sie nickte. Sie tauschte einen Blick mit Buidze, nickte auch ihm zu und schob sich rückwärts wieder hinaus.


  »Wenn Mahalia Schlüsseldienst hatte, hat sie nach dem Abschließen regelmäßig noch einen kleinen Spaziergang gemacht, richtig?«, fragte ich. Buidze hob verwirrt die Achseln. »Sie hat sich erbötig gemacht, abzuschließen, auch wenn sie gar nicht an der Reihe war. Öfter als die anderen.« Sämtliche Artefakte ruhten in ihren weichen Nestern. Ich tastete die Umrisse ab, behutsam, aber wahrscheinlich doch ohne das gewünschte Fingerspitzengefühl.


  Buidze bewegte sich unruhig, doch er wagte nicht, mich zu hindern. In den hinteren Reihen der dritten Schublade von unten, bei den Dingen, die immer noch vor einem Jahr zu Tage gefördert worden waren, gab eins der eingewickelten Objekte unter meinen Fingern nach - etwas zu sehr, für meinen Geschmack. »Eigentlich ist vorgeschrieben, dass man Handschuhe tragen soll«, bemerkte Buidze.


  Ich nahm das Päckchen, fand unter dem Stoff ein Stück zusammengeknülltes Zeitungspapier und in dem Zeitungspapier ein Stück Holz mit Farbresten und Hinweisen auf Befestigungsschrauben. Weder antik noch geschnitzt: ein Stück von einer heutigen Tür, ein absolutes Nichts.


  Buidze riss die Augen auf. Ich hielt das Holzstück hoch. »Welche Dynastie?«, fragte ich.


  »Nicht.« Ashil schüttelte tadelnd den Kopf. Er folgte mir nach draußen. Buidze kam hinter uns her.


  »Ich bin Mahalia«, sagte ich. »Ich habe eben abgeschlossen. Ich habe mich freiwillig gemeldet, obwohl jemand anders an der Reihe gewesen wäre. Jetzt wie üblich noch eine Runde durch den Park.«


  Von mir geführt, marschierten wir ins Freie, vorbei an der akribisch angelegten Grube, aus der heraus die fragenden Blicke der Studenten uns folgten, weiter in die Wildnis mit den historischen Trümmern und dahinter durch die Pforte, die sich für einen Universitätsausweis öffnete und für uns. Weil wir waren, wo und was wir waren. Mit einem Stein verhinderten wir, dass sie zufiel, und gingen in den winterlichen Park hinein. Nicht besonders lauschig zu dieser Jahreszeit und in unmittelbarer Nachbarschaft des zerwühlten Ausgrabungsgeländes, aber es gab Buschwerk und ein paar Bäume und Fußwege. Kein lückenloses Ul Qoma, sondern durchschnitten von einem Ausläufer Besźels.


  Wir waren nicht allein: Besź saßen auf den Steinen oder an dem deckungsgleichen Teich. Der Park lag nur zu kleinen Teilen in Besźel, ein paar Meter am Rand der Vegetation, ein Rinnsal zwischen Pfad und Gestrüpp und der schmale Streifen, der die beiden qomanischen Sektionen voneinander trennte. Karten informierten Wanderer, wie sie gehen mussten. Hier in der Deckungsgleichen pflegten die Studenten sich hinzustellen, Gesetz und Anstand dreist missachtend, auf Tuchfühlung mit einer fremden Macht, lustvoll-schuldbewusste Unterwanderung der Separation.


  »Ahndung beobachtet Randzonen wie diese«, sagte Ashil zu mir. »Auch mit Kameras. Wir würden jeden sehen, der in Besźel aus dem Park herauskommt, ohne in Besźel hineingegangen zu sein.«


  Buidze wahrte Abstand zu uns und bemühte sich, nicht den Eindruck zu erwecken, er würde uns belauschen. Ashil sprach ohnehin so leise, dass er nichts verstehen konnte. Ich ging auf und ab.


  »Orciny …«, sinnierte ich laut. In Ul Qoma führte kein Weg in diesen Teil des Parks hinein oder heraus, außer durch das Grabungsgelände. »Dissensi? Blödsinn. Das war nicht ihre Methode. Sie hat das anders gemacht, und zwar so. Kennen Sie den Film Gesprengte Ketten?« Ich ging zum Rand der deckungsgleichen Zone, wo Ul Qoma für einige Meter zu Ende war. Natürlich war ich im Grenzbruch und konnte nach Besźel gehen, wenn ich wollte, aber ich blieb stehen, als wäre ich nur in Ul Qoma. Ich vergewisserte mich, dass Ashil zuschaute. Ich tat so, als würde ich das Holzstück einstecken, doch in Wirklichkeit schob ich es unter meinem Gürtel hindurch in die Hose. »Loch in der Tasche.«


  Ich schlenderte ein paar Schritte in die Deckungsgleiche hinein, ließ das glücklicherweise nicht gesplitterte Holz in meinem Hosenbein hinunterrutschen, blieb stehen, wo es auf den Boden fiel. Vorgeblich in den Anblick der Skyline versunken, scharrte ich unauffällig mit den Füßen eine flache Vertiefung, schob das Holz hinein, deckte Pflanzenreste und Erde darüber. Als ich, ohne mich umzuschauen, wegging, war das Stück Holz ein nichtssagender Umriss, unsichtbar, wenn man nichts davon wusste.


  »Wenn sie gegangen ist, kommt jemand in Besźel zu dieser Stelle - oder jemand, der den Anschein erweckt, er wäre in Besźel, weshalb es für euch keinen Anlass gibt, einzugreifen«, fuhr ich fort. »Bleibt stehen und betrachtet sich den Himmel. Bohrt selbstvergessen die Schuhspitze in die Erde, legt etwas frei. Setzt sich für einen Moment auf einen Stein, legt die Hand auf den Boden, steckt etwas in die Tasche.


  Mahalia nahm nicht die frisch ausgegrabenen Stücke, das wäre aufgefallen. Doch während sie abschließt, was nur ein paar Sekunden dauert, öffnet sie die unteren Schubladen, die alten Schubladen.«


  »Was sucht sie aus?«


  »Vielleicht greift sie auf gut Glück zu. Oder sie liefert auf Bestellung. Bol Ye’an durchsucht die Leute jeden Abend, wenn sie das Gelände verlassen, wie sollte man auf die Idee kommen, dass jemand klaut? Mahalia hatte nie etwas bei sich. Die Sachen blieben hier, in der Deckungsgleiche.«


  »Bis jemand kam, um sie aufzuheben. In Besźel.«


  Ich drehte mich langsam um und ließ den Blick im Kreis wandern.


  »Fühlen Sie sich beobachtet?«, fragte Ashil.


  »Und Sie?«


  Ein sehr langes Schweigen. »Ich weiß nicht.«


  »Orciny.« Ich drehte mich wieder um. »Hängt mir allmählich zum Hals heraus.« Ich stand auf. »Wirklich.« Ich wandte mich in Richtung der Pforte. »Die ganze Angelegenheit ist ermüdend.«


  »Was denken Sie?«, wollte Ashil wissen.


  Das Geräusch eines Hundes im Wald ließ uns aufschauen. Der Hund war in Besźel. Unwillkürlich wollte ich ihn nicht hören, obwohl ich nicht mehr dazu verpflichtet war.


  Es war ein Labrador, ein freundliches schwarzes Tier. Die Nase auf dem Boden kam es aus dem Unterholz und steuerte auf uns zu. Ashil streckte ihm die Hand hin. Der Hundebesitzer erschien, lächelte, stutzte, schaute verwirrt zur Seite und rief den Hund bei Fuß. Er folgte, schaute sich nach uns um. Herrchen bemühte sich, zu nichtsehen, doch sein Blick irrte noch einige Male zu uns hin. Wahrscheinlich wunderte er sich, dass wir es riskierten, an einem instabilen Ort wie diesem mit einem Hund zu spielen. Als Ashil seinen Blick erwiderte, schlug der Mann die Augen nieder. Er hatte begriffen, wo wir waren und was wir folglich waren.


   


  Laut Verzeichnis war das Holzstück ausgetauscht worden gegen: Rohr, Messing, inwendig Zahnradmechanismus, altersbedingt (Verkrustungen!) unbeweglich. Drei weitere Objekte fehlten: die Überreste einer mit einem Proto-Mechanismus ausgestatteten Hummerschere; ein korrodierter Apparat, Bauweise ähnlich einem Sextanten en miniature; eine Hand voll Nägel und Schrauben. Alle diese Fundstücke entstammten frühen Grabungsperioden, sie gehörten zu der Kategorie, die in Stoff eingeschlagen war - und sie waren alle ersetzt worden durch Papierknäuel, Steine, das Bein einer Puppe.


  Wir suchten in der Randzone den Boden ab. Wir fanden Schlaglöcher, alte Scharrstellen und die winterwelken Überreste von Blumen, aber keine unter einer dünnen Erdschicht verborgenen unbezahlbaren Schätze aus dem Präkursor-Zeitalter. Sie waren vor langem schon eingesammelt worden. Obwohl unverkäuflich. Es gab keinen - legalen - Markt dafür.


  »Damit ist es Grenzbruch«, sagte ich. »Egal, woher diese Orcinier gekommen oder wohin sie gegangen sind, sie können diese Dinge nicht in Ul Qoma aufgehoben haben, also war es in Besźel, deshalb ist es Grenzbruch.«


  Auf dem Rückweg rief Ashil jemanden an, und als wir in die Zentrale kamen, schwirrten bei Ahndung bereits Für und Wider durch den Raum, wurde abgestimmt über Angelegenheiten, von denen ich nichts wusste. Ahnder platzten in diese seltsame Debatte, das Handy am Ohr, riefen dazwischen. Die Atmosphäre wirkte angespannt - auf die typische, nüchterne Art von Ahndung, aber man spürte, wie die Luft vibrierte. Aus beiden Städten trafen Nachrichten ein, halblaut kommentiert von denen am Telefon, die Rapporte von Kollegen im Außendienst weitergaben. »Alle sind in Alarmbereitschaft«, sagte Ashil. »Es geht los.«


  Sie fürchteten Kopfschüsse und Raubmorde in Tateinheit mit Grenzbruch. Die Anzahl minderschwerer Grenzbrüche nahm zu. Ahndung war bemüht, so weit als möglich zur Stelle zu sein, doch viele mussten sie durchgehen lassen oder sie blieben sogar unbemerkt. Jemand meldete, an Mauern in Ul Qoma wären Graffiti aufgetaucht, deren Stil vermuten ließ, dass sie von Künstlern aus Besźel stammten.


  »So schlimm war die Lage nicht mehr, seit, nun ja …« Ashil versorgte mich mit geflüsterten Erklärungen, während die Diskussion weiterging. »Das da ist Raina. Sie ist unerbittlich in dieser Sache.« »Samun glaubt, auch nur das Wort Orciny im Munde zu führen, wäre schon so etwas wie Kapitulation.« »Byon glaubt das nicht.«


  »Wir müssen bereit sein«, äußerte der Wortführer. »Wir sind auf etwas gestoßen …«


  »Sie, Mahalia. Nicht wir«, warf Ashil ein.


  »Schön, Mahalia ist auf etwas gestoßen. Wer kann uns sagen, wann passiert, was angeblich passieren soll? Wir tappen im Dunkeln. Wir wissen, der Krieg ist da, können aber nicht erkennen, wohin wir zielen müssen.«


  »Mir wird das zu viel«, sagte ich leise zu Ashil.


  Er begleitete mich zurück in mein Zimmer. Als ich merkte, dass er mich einschloss, protestierte ich laut und heftig. »Vergessen Sie nicht, weshalb Sie hier sind«, antwortete er durch die Tür.


  Ich saß auf dem Bett und versuchte, Mahalias Marginalien anders zu lesen. Diesmal konzentrierte ich mich nicht darauf, der Fährte eines bestimmten Stifts zu folgen, dem Tenor einer bestimmten Periode ihrer Studien, einen Gedankengang zu rekonstruieren. Stattdessen studierte ich alle Anmerkungen auf jeder Seite, die Meinungen von Jahren en bloc. Ich hatte mich bemüht, ihre Anmerkungen anzugehen wie ein Archäologe, die Schichten einzeln auszuwerten. Jetzt las ich jede Seite, ohne die zeitliche Ordnung zu beachten, eine Diskussion mit sich selbst.


  Auf der Innenseite des hinteren Einbanddeckels, zwischen Stratas zorniger Theorie, las ich, in Großbuchstaben über einen früheren Vermerk geschrieben: ABER VGL. SHERMAN. Eine Linie von dort zu einer Behauptung auf der gegenüberliegenden Seite: ROSENS ENTGEGNUNG. Diese Namen waren mir schon am Anfang meiner Ermittlungen begegnet. Ich blätterte einige Seiten zurück. Mit demselben Stift und in derselben späten, flüchtigen Schrift notiert, stand da: NEIN - ROSEN, VIJNIC.


  Behauptung überschrieben mit Kritik, eine Häufung von mit Ausrufungszeichen versehenen Vorbehalten im Buch. NEIN, ein Pfeil verwies nicht auf den gedruckten Text, sondern auf eine Anmerkung, auf ihre eigenen früheren, begeisterten Kommentare. Ein Streitgespräch Mahalia vs. Mahalia. WESHALB EIN TEST? WER?


  »He«, brüllte ich. Ich wusste nicht, wo ich die Kamera vermuten sollte. »He, Ashil. Holt Ashil.« Ich gab keine Ruhe, bis er kam. »Ich muss ins Netz.«


  Er brachte mich in einen Computerraum, setzte mich vor ein Ding, das aussah wie ein 486 oder etwas ähnlich vorsintflutliches, ausgestattet mit einem mir fremden Betriebssystem, einer zusammengeschusterten Imitation von Windows, aber Prozessor und Internetzugang ließen nichts zu wünschen übrig. Wir waren zwei von mehreren Nutzern in dem Büro. Ashil stand hinter mir, während ich tippte. Er verfolgte meine Recherche und passte auf, dass ich nicht heimlich E-Mails verschickte.


  »Sie haben freie Fahrt«, sagte er, und er hatte recht. Kostenpflichtige Seiten, passwortgeschützt, öffneten sich nach einem Druck auf die Eingabetaste.


  »Was ist das denn für ein Zugang?« Eine rein rhetorische Frage. Ich suchte Sherman, Rosen, Vijnic. In den Foren, die ich kürzlich durchstöbert hatte, waren diese drei Autoren wüsten Beschimpfungen ausgesetzt. »Sehen Sie.«


  Ich pickte die Namen ihrer bedeutendsten Werke heraus und verschaffte mir bei Amazon einen schnellen Überblick über ihre Thesen. Es dauerte zehn Minuten. Ich lehnte mich zurück.


  »Da haben wir’s. Sherman, Rosen, Vijnic sind alle drei absolute Hassfiguren für diese Aus-zwei-mach-eins-Freaks. Warum? Weil sie Bücher geschrieben haben, in denen sie behaupten, Bowden wäre ein Phantast und seine Theorie über die dritte Stadt völlig aus der Luft gegriffen.«


  »Wie er selbst sagt.«


  »Das ist nicht der springende Punkt, Ashil. Sehen Sie sich das an.« Ich nahm das Buch und blätterte. Ich zeigte auf Mahalias erste Anmerkungen, die späteren Kommentare. »Der Punkt ist, dass sie sie zitiert. Zum Schluss. Ihre letzten Eintragungen.« Weiterblätter, da und da und da.


  »Sie hat ihre Meinung geändert«, äußerte er schließlich. Wir schauten uns lange an.


  »Das ganze Gerede über Schmarotzer und im Irrtum sein und feststellen, dass man ein Dieb ist«, sagte ich. »Gottverdammt! Sie wurde nicht ermordet, weil sie eine von den wenigen Auserwählten war, die das geniale Geheimnis von der Existenz der dritten Stadt kannten. Sie wurde nicht getötet, weil ihr aufgegangen war, dass Orciny sie belog, sie benutzte. Das war nicht die Lüge, die sie meinte. Mahalia wurde ermordet, weil sie aufhörte, an Orciny zu glauben.«


  26. Kapitel


   


  Obwohl ich bat und bettelte und tobte, wollten Ashil und seine Kollegen mir nicht erlauben, Corwi oder Dhatt anzurufen.


  »Warum nicht, zum Teufel? Sie könnten das übernehmen. Meinetwegen, macht es verdammt noch mal auf eure eigene unnachahmliche Art, findet es heraus. Yorjavic, er ruhe in Frieden, ist unser bester Anhaltspunkt, er oder welche von seinen Genossen. Wir brauchen die genauen Termine, wann Mahalia Schlüsseldienst hatte, und wenn möglich müssen wir in Erfahrung bringen, wo Yorjavic an den betreffenden Abenden gewesen ist. Das verrät uns, ob er derjenige war, der die Lieferung abgeholt hat. Ob er es gewesen sein kann. Die Policzai observiert die Rechten Bürger, da weiß man es vielleicht. Und die Anführer zeigen sich möglicherweise sogar kooperativ, wenn sie wirklich glauben, dass da jemand hinter ihrem Rücken sein eigenes Süppchen gekocht hat. Es wäre auch gut zu wissen, wo Syedr war - jemand, der in der Position ist, in der Kopula etwas zu deichseln, hat bei der Sache mitgemischt.«


  »Die Termine zu beschaffen, ist unmöglich. Sie haben Buidze gehört: Die jungen Leute haben sich nicht an den Plan gehalten.«


  »Lasst mich Corwi anrufen oder Dhatt. Die beiden verstehen sich darauf, Informationen zu sieben.«


  »Sie.« Ashils Ton war eisig. »Sind ein Straftäter, und Ahndung wird über Sie richten. Vergessen Sie das nicht. Sie haben hier nichts zu fordern. Alles, was wir tun, steht im Zusammenhang mit den Ermittlungen zu Ihrem Grenzbruch. Verstanden?«


  Sie erlaubten mir keinen Computer in der Zelle, also saß ich da und verfolgte, wie draußen die Sonne aufging, wie es vor meinem Fenster heller wurde. Ich hatte nicht gemerkt, wie spät es war. Zu guter Letzt schlief ich ein, und als ich aufwachte, war Ashil bei mir im Zimmer. Er trank etwas - ich sah überhaupt zum ersten Mal, dass er etwas zu sich nahm. Ich rieb mir die Augen. Der Morgen war so weit fortgeschritten, dass man von Tag sprechen konnte. Ashil wirkte hellwach und munter. Er warf mir ein Bündel Papier in den Schoß und zeigte auf einen Kaffee neben meinem Bett.


  »Einfacher als erwartet«, meinte er. »Sie tragen sich aus, wenn sie den Schlüssel zurückbringen, deshalb wissen wir, wer wann abgeschlossen hat. Das da ist die ursprüngliche Einteilung, die nicht eingehalten wird, und die Austragungslisten. Davon gibt es stapelweise. Für so viele Abende können wir Yorjavics Aufenthalt nicht nachweisen, ganz zu schweigen von Syedr oder anderen Nats. Die ganze Geschichte erstreckt sich über mehr als zwei Jahre.«


  »Moment mal.« Ich hielt die beiden Listen nebeneinander. »Die Abende, für die Mahalia im Voraus eingeteilt war, können wir außer Acht lassen - sie wurde auf Anweisung ihrer mysteriösen Kontaktperson aktiv. Wenn sie nicht eingeteilt war und freiwillig Schlüsseldienst machte, darauf müssen wir achten. Keiner reißt sich um den Job - man muss länger bleiben -, aber an diesen Tagen dreht sie sich aus heiterem Himmel um und sagt zu dem, der an der Reihe ist: ›Ich mach’s.‹ Weil sie eine Nachricht bekommen hat, dass sie liefern soll. Überprüfen wir also, wo unsere Verdächtigen an diesen Abenden gewesen sind. Nur diese Termine interessieren uns, und das sind nicht annähernd so viele.«


  Ashil ließ den Blick über die Seiten fliegen, nickte. »Vier, fünf. Vier Objekte fehlen.«


  »Dann ist nicht an jedem dieser Abende etwas passiert. Vielleicht ist sie einfach so für jemanden eingesprungen. Trotzdem sind das die Tage, welche.« Wieder nickte Ashil. »Die Tage, an denen wir sehen werden, dass bei den Nats Bewegung war.«


  »Wie haben sie das organisiert? Warum?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Warten Sie.«


  »Es wäre einfacher, wenn Sie mich mitkommen lassen würden. Warum plötzlich so zaghaft?«


  »Warten Sie.«


  Warten, warten, warten … Zwar beherrschte ich mich und schleuderte keine Verwünschungen gegen die unsichtbare Kamera, aber ich zeigte, um auf jeden Fall gesehen zu werden, nacheinander allen vier Wänden eine Miene, die keinen Zweifel daran ließ, dass ich innerlich kochte.


  »Nein.« Ashils Stimme drang aus einem ebenfalls unsichtbaren Lautsprecher. »Yorjavic wurde an wenigstens zwei dieser Abende von der Policzai observiert. Er war nicht einmal in der Nähe des Parks.«


  »Und Syedr?«, fragte ich in das leere Zimmer.


  »Nein. Hat für vier der fraglichen Abende ein Alibi. Könnte ein anderer der Nat-Bosse gewesen sein, aber wir haben gesehen, was Besźel über sie hat, und nirgends ein Hinweis in diese Richtung.«


  »Scheibenhonig. Was für ein Alibi? Syedr. Wie sieht das aus?«


  »Wir wissen, wo er war, und er war ganz woanders. An den besagten Abenden und den Tagen danach fanden Konferenzen statt, an denen er teilnahm.«


  »Konferenzen mit wem?«


  »Als Mitglied der Handelskammer war er an den Gesprächen mit Firmen beteiligt, die in Besźel investiert haben oder investieren wollen.« Schweigen. Als von mir nichts kam, sagte er: »Was denn?«


  »Wir haben falsch gedacht.« Ich kniff die Spitzen von Daumen und Zeigefinger in der Luft zusammen, wie um etwas zu greifen und festzuhalten, den Zipfel einer Eingebung. »Nur weil es Yorjavic gewesen ist, der geschossen hat, und weil wir wissen, dass Mahalia den Nats auf die Zehen getreten ist. Aber scheint es nicht ein riesengroßer Zufall zu sein, dass diese Konferenzen ausgerechnet an Abenden stattfinden, an denen Mahalia sich freiwillig zum Schlüsseldienst meldet?« Noch ein langes Schweigen. Ich erinnerte mich daran, wie lange man mich auf einen Termin vor dem Kontrollausschuss hatte warten lassen, aus demselben Grund. »Anschließend gibt es einen Empfang für die Gäste, oder nicht?«


  »Gäste?«


  »Die Repräsentanten der Firmen, denen Besźel Honig ums Maul schmiert. Deshalb diese Veranstaltungen, wo man die Leute gut füttert, um dann günstige Verträge an Land zu ziehen. Ashil, bringen Sie in Erfahrung, wer bei diesen Events anwesend war.«


  »Bei der Handelskammer …«


  »Überprüfen Sie die Gästelisten für die anschließenden Festivitäten. Aus den Pressemitteilungen der nächsten Tage geht hervor, wer welchen Vertrag eingeheimst hat. Beeilung.«


  »Verflixt und zugenäht«, fluchte ich Minuten später in die Stille, als ich immer noch auf und ab lief und Ashil sich nicht meldete. »Warum zum Teufel lasst ihr mich nicht einfach raus? Ich bin Policzai, verdammt, das ist mein Job. Ihr habt Talent zum Schwarzen Mann, aber Polizeiarbeit ist nicht euer Ding.«


  »Sie sind ein Grenzbrecher.« Ashil stieß die Tür auf. »Ihr Fall ist es, in dem wir ermitteln.


  »Natürlich. Haben Sie draußen gelauscht, bis ich etwas sage, das Ihnen einen effektvollen Auftritt ermöglicht?«


  »Hier ist die Liste.« Ich nahm das Blatt Papier entgegen.


  Firmen, Konzerne - Kanadisch, Französisch, Italienisch, Britisch, ein paar kleinere aus den USA - neben den verschiedenen Terminen. Fünf Namen waren rot eingekreist.


  »Die übrigen waren auf der ein oder anderen Messe, aber die rot markierten, das sind diejenigen, die an jedem der Abende anwesend waren, an denen Mahalia Schlüsseldienst hatte«, erklärte Ashil.


  »ReddiTek ist Software. Burnley - was machen die?«


  »Unternehmensberatung.«


  »CorIntech sind elektronische Komponenten. Was ist das für eine Notiz daneben?« Ashil schaute mir über die Schulter.


  »Der Leiter der Delegation war Gorse, von ihrem Mutterkonzern, Sear and Core. Kam zu einem Treffen mit dem Chef des Ablegers von CorIntech in Besźel. Beide waren auf dem Empfang, zusammen mit Nyisemu und Buric und den übrigen Mitgliedern der Handelskammer.«


  »Mist. Wir … An welchen der wichtigen Tage war er hier?«


  »An allen.«


  »Sieh an. Der CEO des Mutterkonzerns? Sear and Core? Mist …«


  »Weihen Sie mich ein«, sagte Ashil nach einer Weile geduldigen Wartens.


  »Die Nats hätten so etwas nicht auf die Beine stellen können. Warten Sie.« Ich überlegte. »Wir wissen, es gibt einen Insider in der Kopula, aber was zum Teufel hätte Syedr für diese Typen deichseln können? Corwi hatte recht - er ist ein Clown. Und was für ein Motiv sollte er haben?« Ich schüttelte den Kopf. »Ashil, wie geht ihr vor? Ihr saugt diese Informationen einfach so aus jeder Stadt? Könnt ihr …? Wie ist euer Status international, was kann Ahndung außerhalb der Städte bewirken?


  Wir müssen Sear and Core unter die Lupe nehmen.«


   


  Ich bin ein Avatar von Ahndung, erklärte Ashil. Wo ein Grenzbruch passiert, habe ich unbeschränkte Macht. Doch er ließ mich erklären, des Langen und Breiten, und lauschte unbewegten Gesichts. Schwer zu sagen, ob er wirklich zuhörte hinter seiner steinernen Miene. Weder erhob er Einwände, noch ließ er Zustimmung erkennen. Er stand einfach da, während ich vor ihm ausbreitete, was mir plötzlich völlig klar und logisch erschien.


  Nein, sie können die Stücke nicht verkaufen, sagte ich, und darum geht es auch gar nicht. Wir alle kannten die Gerüchte, die sich um die Präkursor-Artefakte rankten. Ihre rätselhafte Funktionsweise. Ihre unerforschten Eigenschaften. Sie wollen mit eigenen Augen sehen, wie es sich wirklich damit verhält. Sie bringen Mahalia dazu, sie mit dem Gewünschten zu beliefern. Und um das zu erreichen, gaukeln sie ihr vor, dass Orciny mit ihr spricht. Aber sie ist dahintergekommen.


  Corwi hatte einmal etwas über die Stadtrundfahrten gesagt, die man zwecks Bespaßung ausländischer Investoren organisierte. Die Chauffeure hatten die Genehmigung, sie an jeden beliebigen Ort zu kutschieren, total oder deckungsgleich, zu jedem idyllischen Park, in dem sie sich lustwandelnd ergehen konnten.


  Sear and Core hatten die F&E-Tour gemacht.


  Ashil hob die Augenbrauen. »Das ergibt keinen Sinn«, meinte er. »Wer verschwendet Geld an abergläubischen Hokuspokus …?«


  »Peanuts, Ashil. Peanuts. Und würden Sie wetten? Dass nichts dran ist an den Geschichten? Und selbst wenn Sie recht haben und es ist Hokuspokus: Der CIA hat Leuten Millionen Dollar bezahlt, damit sie versuchen, durch bloßes Anschauen Ziegen zu töten. Sear and Core machen wie viel?, ein paar tausend Dollar locker für das Unternehmen Orciny. Sie müssen nicht daran glauben, aber sie investieren ein besseres Taschengeld in die entfernte Möglichkeit, dass in dem Hokuspokus ein Körnchen Wahrheit steckt. Rein aus Neugier. Diesen Spaß leisten sie sich.«


  Ashil zog sein Handy heraus und begann zu telefonieren. Es war später Abend. »Ein Konklave«, sagte er. »Priorität. Ja, tu’s.« »Konklave. In der Zentrale.« Er wiederholte etliche Male mehr oder weniger dasselbe.


  »Ihr habt unbeschränkte Handlungsfreiheit«, sagte ich.


  »Ja. Ja … Wir brauchen einen Aufmarsch. Ahndung in voller Stärke.«


  »Dann glauben Sie mir? Ashil, glauben Sie mir?«


  »Wie würden sie es anstellen? Wie könnten Ausländer, Unkundige mit ihr Kontakt aufnehmen?«


  »Auch mir ein Rätsel, aber eins, das wir lösen müssen. Sie haben ein paar Einheimische gekauft - jetzt wissen wir, aus welcher Quelle das Geld auf Yorjavics Konto geflossen ist.« Lächerlich kleine Summen.


  »Sie können unmöglich Orciny für sie erschaffen haben.«


  »Sie hätten nicht den CEO ihres Mutterkonzerns einfliegen lassen, nur um den putzigen kleinen Katzbucklern hier eine Freude zu machen, erst recht nicht jedes Mal, wenn Mahalia mit dem Verschließen der archäologischen Schatzkammer betraut war. Nie und nimmer. Besźel ist ein hoffnungsloser Fall, und sie haben uns schon einen Knochen hingeworfen, indem sie überhaupt bei uns präsent sind. Da muss es eine Verbindung geben …«


  »Gut, wir werden nachforschen. Aber diese Leute sind weder Bürger noch Bürger, Tye. Ihnen fehlt die …« Er verstummte.


  »Die Furcht«, sagte ich. Die Angststarre des Kaninchens vor der Schlange, der Unterwürfigkeits-Reflex, der in Ul Qoma wie in Besźel funktionierte.


  »Ihnen fehlt eine gewisse Reaktion auf unsere Anwesenheit. Wenn wir also etwas in Gang setzen, dann müssen wir massiert auftreten. Und falls Ihr Verdacht sich bestätigt, wäre die Schließung eines wichtigen Unternehmens die Folge, ein schwerer Schlag für die Wirtschaft Besźels. Man wird darüber nicht erfreut sein.


  Es wäre nicht das erste Mal, dass eine Stadt oder eine Stadt sich gegen Ahndung auflehnt, Tye. Das hat es schon gegeben. Man hat Krieg geführt gegen Ahndung.« Er wartete, ließ das Bild wirken. »Damit wäre niemandem geholfen. Deshalb müssen wir Präsenz zeigen.« Prophylaktische Einschüchterung. Alles klar.


  »Kommen Sie«, sagte ich. »Die Zeit drängt.«


  Aber die Rückbeorderung der Avatare Ahndungs von dort, wo sie wachten, ging nur stockend vor sich; zu weitgespannt war das Netz in dem Bestreben, das Chaos in geordnete Bahnen zu lenken. Die Angerufenen stimmten zu/nicht zu, sagten, ich komme, sagten, ich komme nicht, sagten, sie wollten erst mit Ashil reden. Das alles hörte ich aus seiner Seite der Gespräche heraus.


  »Wie viel Mann braucht ihr?«, erkundigte ich mich. »Worauf wartet ihr?«


  »Wir müssen Präsenz zeigen, wie gesagt.«


  Mehr als zwei Stunden vergingen auf diese Weise. Ich fühlte mich aufgeputscht von etwas, das in meinem Essen gewesen war oder im Kaffee, lief auf und ab und wetterte gegen mein Eingesperrtsein. Ashils Handy klingelte pausenlos, die Nachrichten, die er ausgesandt hatte, zogen Kreise. Im Flur Bewegung, eilige Schritte, Stimmen, Rufe, fragend und antwortend.


  »Was ist da los?«


  Ashil lauschte seinem Gesprächspartner am Telefon, nicht auf den Lärm im Flur. »Nein«, sagte er. Seine Stimme gab nichts preis. Er wiederholte es noch einige Male, bis er das Telefon zuklappte und mich ansah. Zum ersten Mal zeigte sich in dem verbissenen Gesicht ein Anflug von Unsicherheit. Er wusste nicht, wie er mir sagen sollte, was er mir sagen musste.


  »Was ist passiert?« Das Rufen und Laufen vor der Tür nahm zu, und jetzt tönte auch Lärm von der Straße herauf.


  »Ein Zusammenstoß.«


  »Autounfall?«


  »Busse. Zwei Busse.«


  »Grenzbruch.«


  Er nickte. »Sie fahren in Besźel. Kommen auf dem Finn Square von der Fahrbahn ab.« Finn Square, eine große Piazza, deckungsgleich. »Schleudern gegen eine Mauer in Ul Qoma.« Ich sagte nichts. Ein Unfall mit Grenzbruch erforderte naturgemäß das Eingreifen von Ahndung, aus dem Nichts auftauchende Avatare, die den Unfallort absperrten, die Parameter erkundeten, die Unschuldigen aussortierten, die Grenzbrecher festnahmen, die Amtsgewalt so schnell wie möglich an die Polizei der beiden Städte zurückgaben. Ein simpler Grenzbruch durch Verkehrsunfall hätte nicht die Aufregung ausgelöst, die ich draußen hörte, dafür gab es einen anderen Grund.


  »Die Busse transportierten Flüchtlinge in ein Lager. Natürlich haben die Leute die Fahrzeuge verlassen, und da sie nicht geschult sind, begehen sie überall Grenzbruch, laufen von einer Stadt in die andere, ohne sich bewusst zu sein, was sie tun.«


  Ich konnte mir die Panik der Umstehenden und Passanten ausmalen, erst recht der unschuldigen Autofahrer, Besź wie Qomani, die bei ihren hektischen Ausweichmanövern nicht verhindern konnten, dass sie einmal in diese Stadt gerieten, einmal in jene, sich bemühten, ihr Fahrzeug wieder unter Kontrolle zu bekommen und dorthin zu lenken, wo es sich rechtens befinden durfte. Dort sahen sie sich dann Dutzenden verstörter, möglicherweise verletzter Ortsfremder gegenüber, die in ihrer Ahnungslosigkeit nicht anders konnten, als ständig Grenzbruch zu begehen. Auf Grund fehlender Sprachkenntnisse nicht in der Lage, um Hilfe zu bitten, taumelten sie aus den Buswracks, weinende Kinder auf dem Arm, und ihr Blut tropfte in Besźel, tropfte in Ul Qoma. Ratlose Scharen, ohne die kennzeichnenden Details der Nationalität - Kleidung, Farben, Frisur, Haltung -, die zwischen den Ländern hin- und herirrten.


  »Wir haben die Grenzen geschlossen«, sagte Ashil. »Eine komplette Ausgangssperre verhängt. Ahndung hat das Kommando in beiden Städten, bis der Zwischenfall geklärt ist.«


  »Wie?«


  Von Ahndung verhängter Ausnahmezustand. In meinem ganzen Leben war das nicht vorgekommen. Beide Städte von der Außenwelt abgeschnitten, kein kleiner Grenzverkehr, rigorose Durchsetzung aller Anordnungen Ahndungs. Die Polizei von Besźel wie Ul Qoma als Nebendarsteller in Bereitschaft unter der Befehlsgewalt von Ahndung, für die Dauer des Ausnahmezustands zum Handlanger degradiert. Das war das Geräusch, das ich hörte, die mechanisch klingenden Stimmen über dem lauter werdenden Sirenengeheul: Lautsprecher forderten in beiden Sprachen die Bevölkerung auf, die Straßen zu verlassen und in den Häusern zu bleiben.


  »Wegen eines Busunfalls …?«


  »Der Unfall war arrangiert. Von Unifikationisten. Es ist passiert. Sie sind aus der Deckung gekommen. Ständig treffen Meldungen von Grenzbrüchen ein.« Er hatte seine Fassung wiedergewonnen.


  »Unifs in welcher Stadt …?« Ich ließ die Frage unvollendet, weil ich mir die Antwort denken konnte.


  »In beiden. Sie arbeiten Hand in Hand. Wir wissen nicht einmal, ob es Unifs aus Besźel waren, die die Busse angehalten haben.« Selbstverständlich arbeiteten sie Hand in Hand, das wussten auch wir bei der Policzai. Aber dass diese kleinen Banden blauäugiger Utopisten imstande waren, tatsächlich eine Art Putsch zu organisieren? Beide Städte lahmzulegen, Ahndung zu überrumpeln? »Sie sind in beiden Städten ausgeschwärmt. Das ist ihre Revolte. Sie versuchen, uns zu vereinen.«


   


  Ashil zögerte. Ich nutzte die Chance, dass er noch hier im Zimmer war, Minuten länger als notwendig, und redete auf ihn ein. Er überprüfte den Inhalt seiner Taschen, machte sich einsatzbereit. Ganz Ahndung war aufgeboten. Man erwartete ihn. Die Sirenen plärrten mit den Lautsprecherstimmen um die Wette.


  »Ashil, um Himmels willen, hören Sie mir zu. Hören Sie zu. Halten Sie das etwa für einen Zufall? Denken Sie nach! Ashil, gehen Sie nicht weg. Wir haben so viel herausgefunden, sind so weit gekommen, und dann fabrizieren die Unifs plötzlich einen Aufstand? Jemand hat das veranlasst, Ashil. Um Sie von seiner Spur abzubringen, um Ahndungs Kräfte anderweitig zu binden.


  Wie sind Sie an die Information gekommen, welche Firmenvertreter wann hier gewesen sind? An den Abenden, wenn Mahalia Schlüsseldienst hatte?«


  Er stand stocksteif da. »Wir sind Ahndung«, sagte er schließlich. »Wir haben die Macht …«


  »Heiliger Strohsack! Ashil! Ich bin kein x-beliebiger Grenzbrecher, der sich von Ihrer Einschüchterungstaktik ins Bockshorn jagen lässt. Ich habe gute Gründe für meine Frage. Welche Ermittlungsmethoden haben Sie angewandt?«


  Zu guter Letzt: »Lauschangriff. Informanten.« Ein Blick nach oben zum Fenster, weil das Getöse draußen anschwoll. Ashil wartete an der Tür, ob ich noch etwas zu sagen hatte.


  »Agenten oder angezapfte Systeme in Büros in Besźel und Ul Qoma verraten euch, was ihr wissen wollt, richtig? Irgendjemand irgendwo hat die Datenbanken durchforstet, um in Erfahrung zu bringen, wer von der Handelskammer Besźels wann wo gewesen ist.


  Das ist aufgefallen, Ashil. Ihr habt jemanden auf die Suche geschickt, und der Zugriff auf die Daten ist bemerkt worden. Gibt es einen besseren Beweis, dass wir einen neuralgischen Punkt getroffen haben? Ihr kennt die Unifs. Sie sind nichts weiter als ein Haufen idealistischer Idioten. Sie sind so unterwandert, dass es bei ihnen mehr Agenten als Agitatoren gibt. Nein, jemand hat einen Befehl gegeben. Jemand hat dieses Spektakel inszeniert, weil man gemerkt hat, dass wir ihnen auf den Fersen sind.


  Einen Moment noch. Die Sperrung der Grenzen. Davon ist nicht allein die Kopula betroffen, oder? Alle Grenzen sind zu, keine ein- oder ausgehenden Flüge?«


  »BesźAir und Illitiana haben Startverbot. Ankommende Flugzeuge dürfen nicht landen.«


  »Und Privatmaschinen?«


  »… Die Anweisung gilt auch für sie, aber sie unterstehen nicht in dem Maß unserer Autorität wie die nationalen Fluglinien. Deshalb ist es etwas …«


  »Da haben wir’s. Ihr könnt sie nicht daran hindern zu starten. Nicht rechtzeitig. Jemand will sich aus dem Staub machen. Wir müssen zum Sear-and-Core-Gebäude.«


  »Das ist, wo …«


  »Das ist, wo die Musik spielt. Alles andere …« Ich zeigte auf das Fenster. Man hörte Glas splittern, Geschrei, Reifenquietschen, Handgemenge. »… ist ein Ablenkungsmanöver.«


  27. Kapitel


   


  Draußen erlebten wir den Todeskampf, die letzten Zuckungen eines Revolutiönchens, schon vor Beginn zum Scheitern verurteilt. Das verzweifelte Umsichschlagen war durchaus noch gefährlich und wir darauf gefasst, angegriffen zu werden. Keine Ausgangssperre konnte diese Hysterie eindämmen.


  Menschen rannten vor uns auf der Straße, in beiden Städten, während die öffentlichen Lautsprecher unermüdlich und zweisprachig dazu aufforderten, den Anweisungen Ahndungs Folge zu leisten und die Ausgangssperre zu beachten. Fenster gingen zu Bruch. Einige Gestalten, die ich laufen sah, vermittelten eher den Eindruck von Übermut als von Angst. Keine Unifs, zu schmächtig und ohne Mission: Steine werfende Teenager bei der tollkühnsten Gesetzesübertretung ihres jungen Lebens, kleine geworfene Grenzbrüche zerschmetterten Glas in der Stadt, in der sie nicht lebten oder sich befanden. Ein qomanisches Feuerwehrauto raste unter Sirenengeheul die Straße hinunter, dorthin, wo der Himmel von Feuerschein gerötet war. Die Feuerwehr aus Besźel folgte dichtauf. Man bemühte sich trotzig, die Unterschiede zu wahren: Ein Trupp bekämpfte das Feuer an einer Seite der zweigeteilten Fassade, der andere an der anderen.


  Die halbstarken Lümmel hätten gut daran getan, in Deckung zu gehen, denn Ahndung war allgegenwärtig, wenn auch ihrer verdeckten Methoden wegen ungesehen von den meisten derer, die in dieser Nacht noch unterwegs waren. Im Laufen sah ich Ahnder, die sich genauso verhielten wie alle anderen auf der Straße, erschrocken, kopflos, wütend, doch ihre Körpersprache war eine andere, bestimmter, raubtierhafter. Auch Ashil und ich bewegten uns so. Ich konnte sie identifizieren, auf Grund der nicht ganz freiwilligen Anschauung in den letzten Tagen, wie sie mich.


  Wir sahen einen Trupp Unifs. Ich empfand es als Schock, selbst nach meiner Zeit im Grenzbruch, sie zusammen agieren zu sehen, Mitglieder beider Logen, an ihrer Kleidung trotz der transnationalen Punkrockerjacken und Aufnäher und auch, wenn sie es anders erträumten, für jeden mit Blick für urbane Semiotik als entweder Besź oder Qomani kenntlich. Konzertiert handelnd, zogen sie einen Basis-Grenzbruch hinter sich her, indem sie hüben wie drüben ihre Slogans an die Mauern sprayten. In einer zugegeben kunstvollen Verquickung der Schrift beider Städte, wenn auch romantisiert und mit Serifen versehen, verkündeten sie: GEMEINSAM! EINHEIT! in Besź wie Illit.


  Ashil steckte die Hand ins Jackett. Er trug eine Waffe, die er vor unserem Aufbruch einsatzbereit gemacht hatte. Mir war noch kein genauer Blick darauf gelungen.


  »Wir haben keine Zeit …«, fing ich an, doch rings um den Aufruhr lösten sich Gestalten aus der Dunkelheit oder besser gesagt, sie manifestierten sich. Ahndung. »Wie macht ihr das, so aus dem Nichts zu erscheinen?«, fragte ich. Obwohl in der Minderzahl, gingen die Avatare furchtlos gegen die Gruppe vor und setzten schnell und unspektakulär, aber mit kompromisslos brutalen Griffen und Würfen drei der Unifs außer Gefecht. Die anderen machten Miene anzugreifen, und Ahndung hob die Waffen. Ich hörte nichts, aber zwei Unifs fielen zu Boden.


  »Heiland«, stieß ich hervor, aber wir eilten schon weiter.


  Mit einem Schlüssel und einer schnellen, geübten Drehung knackte Ashil eins von mehreren geparkten Autos. Weshalb gerade dieses, blieb sein Geheimnis. »Einsteigen.« Er warf einen Blick über die Schulter. »Das finale Konfliktmanagement geschieht am besten unter Ausschluss der Öffentlichkeit, man wird sie wegbringen. Dies ist Ausnahmezustand. In beiden Städten ist heute Nacht Ahndung die einzige Ordnungsmacht.«


  »Heiland …«


  »Nur in Fällen, wo es sich nicht vermeiden lässt. Nur, um die Sicherheit der Städte und von Grenzbruch zu gewährleisten.«


  »Was geschieht mit den Flüchtlingen?«


  »Es gibt andere Möglichkeiten.« Er ließ den Motor an.


  Wir hatten die Straße fast für uns allein. Das Kampfgeschehen schien sich immer einige Ecken entfernt von uns abzuspielen. Ahndung durchkämmte in kleinen Abteilungen die Stadt. Mehrmals trat uns jemand, Ahndung, in den Weg und machte Miene, uns zu kontrollieren, doch Ashil fixierte den oder die Betreffenden mit einem durchbohrenden Blick oder ließ sein Petschaft sehen oder trommelte mit den Fingern einen geheimen Code, und sein Status als Avatar wurde erkannt, und wir fuhren weiter.


  Ich hatte darum gebeten, Verstärkung mitzunehmen. »Keiner von meinen Kollegen wird dazu bereit sein«, hatte er geantwortet. »Sie würden uns nicht glauben. Ich sollte bei ihnen sein.«


  »Was soll das heißen?«


  »Alle sind im Einsatz. Ich habe keine Gelegenheit, sie zu überzeugen.«


  Plötzlich wurde mir klar, wie gering die Zahl der Ahnder war. Wie prekär der Schutz unserer virtuellen Grenze. Ihre in Grundzügen demokratische Methodologie, ihre dezentrale Organisation, das Schwergewicht auf eigenverantwortlichem Handeln, bot Ashil den Freiraum, individuelle Prioritäten zu setzen und sich von meinen Argumenten überzeugen zu lassen. Aber aus genau denselben Gründen waren wir auf uns allein gestellt.


  Ashil jagte den Wagen über Stadtautobahnen ohne Rücksicht auf die in Frage gestellte Grenze, umfuhr lokale Anarchien. Militsya und Policzai wachten an Straßenecken. Manchmal tauchten Ahnder auf, geisterhaft wie immer, und wiesen die örtlichen Gesetzeshüter an, etwas zu tun - einen Unif oder Toten wegzuschaffen, etwas zu bewachen -, um ebenso schnell und geisterhaft wieder zu verschwinden. Zwei Mal sah ich Ahndung verängstigte Nordafrikaner, Männer und Frauen, von irgendwo nach irgendwo eskortieren, Flüchtlinge, die man als Auslöser diese Revolte missbraucht hatte.


  »Das kann nicht sein, wir haben …« Ashil unterbrach sich, legte, um besser zu verstehen, den Finger an den Ohrhörer, über den er auf dem Laufenden gehalten wurde.


  Nach dieser Sache würden die meisten Unifs hüben wie drüben sich in Lagern wiederfinden. Man musste kein Hellseher sein, um vorhersagen zu können, welches Ende diesem Versuch, ihren Traum von der Einheit zu verwirklichen, beschieden war, denn die Unifs kämpften, um eine Bevölkerung aufzurütteln, die ihren Zielen grundsätzlich ablehnend gegenüberstand. Nun ja, mochten sich die wenigen Übriggebliebenen künftig an den Erinnerungen wärmen, wie sie in dieser glorreichen Nacht wider die bösen Mächte Schulter an Schulter um die Einheit gerungen hatten.


  Man konnte sich vorstellen, welch ein überwältigendes Gefühl es gewesen war, den Fuß über die Grenze zu setzen und die ausländischen Genossen zu umarmen - auf der anderen Seite der eben noch zwei verschiedenen Straßen, die sie mit einem kühnen Schritt zu einer gemeinsamen verschmolzen hatten -, sich ein eigenes, einiges Reich geschaffen zu haben, wenn auch nur für Sekunden in dieser Nacht und vor dem Hintergrund eines Graffito-Slogans und eines eingeschlagenen Fensters. Inzwischen musste ihnen klar geworden sein, dass sie auf Unterstützung aus der Bevölkerung nicht zu hoffen brauchten, dennoch zogen sie sich nicht in ihre jeweilige Stadt zurück. Undenkbar, sich geschlagen zu geben! Ehre, Verzweiflung oder Mut spornten sie an, weiterzukämpfen.


  »Das ist unmöglich«, sagte Ashil. »Wie soll das Oberhaupt von Sear and Core, ein Außenseiter, diesen Aufstand inszeniert … Wir …« Er lauschte, kniff die Lippen zusammen. »Wir haben Avatare verloren.« Was für ein Krieg, dieser nun blutige Konflikt zwischen denen, die sich zum Ziel gesetzt hatten, die Städte zu vereinen, und der Macht, die sich berufen fühlte, die Trennung aufrechtzuerhalten.


  EINHEIT stand halbfertig an der Fassade der Uigar Halle/des Sul-Kibai-Palastes, nun verkündete das Gebäude in verlaufenden Lettern Sinnloses. Was sich in Besźel Geschäftsbezirk nennen durfte, war eine traurige Angelegenheit, verglichen mit dem qomanischen Äquivalent. Das Hauptquartier von Sear and Core stand am Ufer des Colinin, einer der wenigen Erfolge im Rahmen des Projekts der Neubelebung von Besźels sterbender Hafengegend. Wir fuhren an dem schwarzen Wasser entlang.


  Das rhythmische Stottern in der Luft veranlasste uns beide, den Blick zu heben: ein Hubschrauber, das einzige Objekt am Himmel. Wir sahen ihn im Gegenlicht seiner eigenen starken Scheinwerfer, wie er sich emporsteigend von uns entfernte.


  »Das sind sie«, sagte ich. »Wir kommen zu spät.« Aber der Hubschrauber kam von Westen, näherte sich dem Flussufer. Da machte sich nicht jemand davon, da wurde jemand abgeholt. »Schneller!«


  Selbst in einer an Aufregung nicht armen Nacht wie dieser ließen Ashils Fahrkünste mir die Haare zu Berge stehen. Er raste über die unbeleuchtete Brücke, in falscher Richtung durch eine Einbahnstraße in total Besźel, versetzte ohnehin schon erschütterte Fußgänger in Todesangst, überquerte in ungemindertem Tempo einen deckungsgleichen Platz, brauste in eine Straße in total Ul Qoma. Ich beugte mich zur Seite und beobachtete, wie der Hubschrauber zu den Dächern am Flussufer hinuntersank, eine halbe Meile vor uns.


  »Er ist gelandet«, sagte ich. »Geben Sie Gas.«


  Da war der umgebaute Lagerschuppen, die zu jedem qomanischen Gebäude gehörenden Gasgondelwarten links und rechts daneben. Der Platz menschenleer, das Sear-and-Core-Gebäude jedoch trotz der späten Stunde von oben bis unten hell erleuchtet, und am Eingang standen Wachen. Sie setzten sich in martialischer Haltung in Bewegung, als wir eintraten. Das Foyer in Marmor, neonbeleuchtet, das S&C-Logo in Edelstahl wie ein Kunstwerk an der Wand platziert, Werbekataloge und Jahresberichte im Stil von Hochglanzmagazinen auf Tischen neben Sofas ausgelegt.


  »Raus«, sagte ein Mann, Besźel Ex-Militär. Er legte die Hand auf die Pistolentasche und schritt gefolgt von seinen Männern auf uns zu. Dann blieb er ruckartig stehen, als er sah, wie Ashil sich bewegte.


  »Zurück!« Ashil zog finster die Brauen zusammen. »Heute Nacht steht Besźel unter dem Kommando von Ahndung.« Er brauchte sein Petschaft nicht vorzuweisen. Die Männer wichen zurück. »Entriegelt den Aufzug, gebt mir den Schlüssel für die oberen Stockwerke. Ihr bleibt hier. Wir fahren allein hinauf.«


  Wären die Sicherheitsleute von außerhalb gewesen, aus dem Heimatland von Sear and Core, von den Niederlassungen in Europa beziehungsweise Nordamerika abgezogen, hätten sie womöglich Ashils Anweisungen nicht Folge geleistet. Aber hier war Besźel, und die Wachen waren Besź und gehorchten dem Avatar von Ahndung. Als die Aufzugstür sich hinter uns schloss, zog Ashil seine Waffe heraus. Eine massige Pistole fremdartiger Bauart, der Lauf umschlossen von einem bedrohlich aussehenden Schalldämpfer. Er benutzte den Schlüssel, den der Sicherheitschef uns gegeben hatte, um bis ganz nach oben zu fahren, auf das Dach des Gebäudes.


   


  Die Tür ging auf. Ein böiger, kalter Wind empfing uns und ein Panorama gewölbter Dächer und Antennen. Die Vertäuung qomanischer Gasgondelwarten, ein paar Straßen weiter die Spiegelfronten qomanischer Wolkenkratzer, Türme von Tempeln in beiden Städten und da vor uns, hinter einem Verhau von Schutzzäunen, der Hubschrauberlandeplatz. Der schwarzgraue Firmenkopter wartete, der Rotor drehte sich sehr langsam, beinahe lautlos. Davor standen dicht zusammen mehrere Personen.


  Wir hörten nicht viel außer dem sonoren Brummen des Motors, den von Sirenengeheul punktierten Gefechten zwischen Aufständischen und Ahndern in der Nachbarschaft. Weil es den Personen bei dem Hubschrauber nicht anders erging, konnten wir unbemerkt ein gutes Stück an sie herankommen. Es waren vier Männer, zwei davon groß und kräftig, mit kahlgeschorenem Schädel. Sie sahen aus wie Ultranats: Rechte Bürger als Leibwächter in geheimer Mission. Sie flankierten einen Anzugträger, den ich nicht kannte, und jemanden, dessen Gesicht ich so, wie er stand - in angeregter Unterhaltung mit dem anderen Mann -, nicht sehen konnte.


  Endlich wurde einer der beiden Leibwächter auf uns aufmerksam. Unruhe ergriff die Gruppe, man schaute zu uns hin. Von seinem Cockpit aus drehte der Pilot den grellen Suchscheinwerfer seiner Maschine in unsere Richtung. Kurz bevor der Lichtkegel uns erfasste, hatte sich auch der letzte Mann umgewandt, und unsere Blicke trafen sich.


  Es war Mikhel Buric. Der Sozialdemokrat, die Nummer zwei in der Hierarchie der Handelskammer.


  Vom Scheinwerferlicht geblendet, fühlte ich nur, wie Ashil nach meinem Arm griff und mich hinter ein dickes Entlüftungsrohr aus Metall zog. Eine knisternde Spannung hing zwischen uns und den Männern am Hubschrauber. Ich wartete auf einen Schuss, doch es fiel keiner.


  »Buric«, sagte ich zu Ashil. »Buric. Ich wusste, Syedr konnte nicht dahinterstecken.«


  Buric war der Kontaktmann, der Organisator. Der Mahalias Überzeugungen kannte, der sie bei ihrem ersten Auftritt in Besźel erlebt hatte, als sie sämtliche Konferenzteilnehmer mit ihrer unausgegorenen Erstsemester-Dissidenz vor den Kopf stieß. Buric, der Drahtzieher. Er kannte Mahalias Aufsätze, er wusste, wonach sie sich sehnte, die etwas andere Geschichte, die Tröstungen des Wahns, von dem Mann hinter dem Vorhang gehätschelt werden. Er hatte die Möglichkeiten, ihre fixen Ideen zu nähren. Einen Abnehmer zu finden für die Objekte, die sie auf sein Geheiß hin entwendete, um das Orciny widerfahrene Unrecht gutzumachen.


  »Alles, was gestohlen wurde, waren mechanische Objekte«, sagte ich. »Sear und Core lassen die Artefakte von ihrer Forschungsabteilung untersuchen. Dies ist ein wissenschaftliches Projekt.«


  Seine Informanten waren es gewesen - er, wie alle Politiker Besźels, hatte seine Zuträger -, die Buric davon in Kenntnis setzten, dass man bei Sear and Core herumschnüffelte, dass wir der Wahrheit auf der Spur waren. Womöglich überschätzte er uns, wäre schockiert, wenn er wüsste, dass wir mit diesem Ausgang der Geschichte nicht gerechnet hatten. Für einen Mann in seiner Position war es eine Kleinigkeit, den von der Regierung eingeschleusten Agents provocateurs in den Reihen der bedauernswerten, einfältigen Unifikationisten das Zeichen zu geben, ihr Werk zu beginnen, Ahndung zu beschäftigten, damit er und seine Komplizen sich davonmachen konnten.


  »Sind sie bewaffnet?« Ashil riskierte einen Blick und nickte.


  »Mikhel Buric?«, rief ich. »Buric? Was wollen Rechte Bürger von einem liberalen Opportunisten wie Ihnen? Der zulässt, dass gute Soldaten wie Yorj getötet werden? Der Studenten abmurkst, von denen er fürchtet, sie könnten ihm auf die Schliche kommen?«


  »Verpissen Sie sich, Borlú«, gab er zurück. Er hörte sich nicht einmal verärgert an. »Wir sind alle Patrioten. Man weiß, was ich leiste.« Ein neues Geräusch gesellte sich zu den anderen Geräuschen dieser Nacht. Der Hubschrauberpilot brachte den Motor auf Touren.


  Ashil schaute mich kurz an, dann trat er aus der Deckung hervor.


  »Mikhel Buric«, sagte er mit der Stimme eines Avatars von Ahndung. Er ging wie von ihr gezogen hinter der Pistole in seiner ausgestreckten Hand her, auf den Hubschrauber zu. »Sie werden sich vor Ahndung verantworten. Ich fordere Sie auf, sich zu ergeben und mit mir zu kommen.« Ich folgte ihm. Ashil fasste den Mann neben Buric ins Auge.


  »Ian Croft, hiesiger Chef von CorIntech«, stellte Buric vor. Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Richten Sie Ihren Sermon an mich. Und ficken Sie sich ins Knie.« Die Rechten Bürger hatten ebenfalls ihre Pistolen im Anschlag. Buric drehte sich um und wollte zum Hubschrauber gehen.


  »Bleiben Sie, wo Sie sind«, sagte Ashil. »Und ihr lasst die Waffen fallen und tretet zurück«, befahl er den beiden Leibwächtern in scharfem Ton. »Ich bin Ahndung.«


  »Na und?«, höhnte Buric. »Seit Jahren schmeiße ich den Laden hier. Ich habe die Unifs auf Linie gehalten, ich habe Besźels Wirtschaft angekurbelt, ich habe den Qomani ihren verfluchten Plunder unter der Nase weggestohlen, und was tut ihr? Ihr schwanzlosen Ahnder? Ihr beschützt Ul Qoma.«


  Bei dieser Anschuldigung fiel Ashil wahrhaftig die Kinnlade herunter.


  »Er schlägt die vaterländische Trommel«, flüsterte ich. »Für die Rechten Bürger.«


  »In einem Punkt haben die Unifs recht«, fuhr Buric fort. »Es gibt nur eine Stadt, und würdet ihr nicht Angst und Aberglauben in der Bevölkerung schüren, wüssten wir alle, dass es nur eine Stadt gibt. Und diese Stadt heißt Besźel. Und Sie wollen Patrioten herumkommandieren? Ich habe sie gewarnt, ich habe ihnen gesagt, dass ihr Spaßvögel auftauchen werdet, obwohl ihr kapiert haben solltet, dass diese Sache euch nichts angeht.«


  »Deshalb haben Sie die Informationen über den Lieferwagen durchsickern lassen«, warf ich ein. »Damit der Fall nicht Ahndung übertragen wird, sondern der Militsya.«


  »Die Prioritäten von Ahndung sind nicht die Prioritäten Besźels«, entgegnete Buric. »Zum Teufel mit Ahndung.« Er sagte es langsam und betont. »Wir erkennen hier nur eine einzige Autorität an, du verschissener kleiner Weder-Noch, und das ist Besźel.«


  Buric forderte Croft mit einer Handbewegung auf, in den Hubschrauber zu steigen. Die Rechten Bürger wirkten unentschlossen. Sie waren noch nicht bereit, auf Ashil zu schießen - ihr Blick verriet eine Art Blasphemie-Trunkenkeit, sie waren berauscht von ihrem skandalösen Ungehorsam, ihrer Auflehnung gegen Ahndung -, doch ebenso wenig ließen sie die Waffe sinken. Schoss er, würden sie zurückschießen, und sie waren zwei.


  Buric treu ergeben, fragten sie nicht, wohin ihr Zahlmeister sich abzusetzen gedachte oder warum. Ihnen genügte, dass er sie beauftragt hatte, ihm dabei den Rücken freizuhalten. Sie waren randvoll mit Macho-Mut.


  »Ich bin nicht Ahndung«, sagte ich.


  Buric drehte sich um und schaute mich an. Die Rechten Bürger schauten mich an. Ich spürte Ashils Zögern. Er hielt die Pistole weiter im Anschlag. »Ich bin Inspektor Tyador Borlú, Mordkommission Besźel. Ich bin nicht als Handlanger von Ahndung hier, sondern in meiner Eigenschaft als Polizist, und ich verhafte Sie, Mikhel Buric, im Namen des Gesetzes. Denn Sie haben sich eines Verbrechens schuldig gemacht.


  Schmuggel fällt nicht in mein Ressort, Politik interessiert mich nicht - mir egal, wenn Sie sich mit Ul Qoma anlegen. Ich will Sie haben, weil Sie ein Mörder sind.


  Mahalia war nicht aus Ul Qoma, und sie war kein Feind Besźels, und falls es so aussah, dann nur, weil sie den Mist geglaubt hat, den Sie ihr eingeredet haben, damit Sie das verhökern konnten, was das arme Mädchen Ihnen in gutem Glauben zugespielt hat, an die Forschungsabteilung dieses Ausländers. Alles für Besźel, von wegen! Man könnte es ja Devisenbeschaffung nennen, wenn nicht das ganze schöne Geld in ihre Tasche gewandert wäre.«


  Man sah den Rechten Bürgern an, dass sie sich zunehmend unwohl in ihrer Haut fühlten.


  »Aber Mahalia merkte, dass man sie belogen hatte. Dass sie weder half, früheres Unrecht wiedergutzumachen, noch der Ehre teilhaftig war, in geheimes Wissen eingeweiht zu werden. Dass man aus ihr eine gewöhnliche Diebin gemacht hatte. Daraufhin haben Sie Yorjavic geschickt, damit er sie Ihnen vom Hals schafft. Dieses Verbrechen fällt unter die Jurisdiktion Ul Qomas, und auch unter Berücksichtigung der Verbindung zwischen ihm und Ihnen werde ich nichts finden, was mir eine Handhabe gegen Sie gibt. Aber Geduld, wir sind noch nicht fertig. Als Ihnen zu Ohren kam, Yolanda hielte sich versteckt, glaubten Sie, Mahalia hätte sich der Freundin anvertraut. Natürlich durften Sie nicht riskieren, dass sie ihr Wissen ausplaudert.


  Schlau von Ihnen, Yorj zu sagen, er solle sie durch den Grenzkorridor erschießen, ganz legal sozusagen, jedenfalls nach den Maßstäben von Ahndung. Unglücklicherweise - für Sie - gelten sein Schuss und Ihr Befehl, diesen Schuss abzufeuern, als in Besźel begangene Verbrechen, und das gibt mir das Recht, Sie festzunehmen.«


  Ich gebe zu, selten habe ich meinen Spruch mit größerer Genugtuung aufgesagt, und Burics Gesicht war Geld wert.


  »Minister Mikhel Buric, kraft der mir von der Regierung und dem Staat Besźel verliehenen Autorität, verhafte ich Sie wegen Mordes an Yolanda Rodriguez. Sie kommen mit mir.«


   


  Sekunde um Sekunde verblüfften Schweigens. Ich setzte mich in Bewegung, ging langsam an Ashil vorbei auf Mikhel Buric zu.


  Das Tableau würde nicht lange halten. Die Rechten Bürger hatten im Allgemeinen vor uns, den in ihren Augen ineffektiven Gesetzeshütern Besźels, nicht mehr Respekt als vor der trägen Masse der Bevölkerung. Aber diese gegen Buric vorgebrachten Anschuldigungen im Namen Besźels hörten sich übel an und waren geeignet, sie und ihre politischen Ziele in ein schlechtes Licht zu setzen. Sie passten auch nicht zu den Argumenten, mit denen man ihnen diese Morde plausibel gemacht hatte, falls sie überhaupt davon wussten. Die beiden Männer schauten sich verunsichert an.


  Ashil rührte sich. Ich atmete vorsichtig aus.


  »Gottverdammte Scheiße«, sagte Buric. Er zog seine eigene kleine Pistole aus der Tasche und zielte auf mich. Ich sagte: »Oh« oder etwas Ähnliches, als ich mit weichen Knien zurückwich. Ich hörte einen Schuss, doch er klang nicht so, wie ich es erwartet hätte. Kein Knall, eher ein scharfes Seufzen, wie ein Windstoß. Ich erinnere mich, dass ich das gedacht habe und erstaunt war über meine abstrakte Beobachtungsgabe im Angesicht des Todes.


  Buric torkelte mit schlenkernden Gliedmaßen nach hinten, das weiße Hemd mit Rot bekleckst. Er warf seine Waffe weg, als hätte er einen plötzlichen Ekel davor. Nicht ich war getroffen, sondern er; das Geräusch, das ich gehört hatte, war Ashils Pistole gewesen. Buric fiel zu Boden, seine Brust war voller Blut.


  Aber jetzt, das waren Schüsse. Zwei rasch hintereinander, ein dritter. Ashil brach zusammen. Burics Leibwächter hatten ihn unter Feuer genommen.


  »Stopp, stopp!«, brüllte ich. »Nicht schießen!« Ich krabbelte im Krebsgang zu ihm hin. Ashil lag auf dem Betonboden ausgestreckt. Er ächzte vor Schmerzen.


  »Ihr beide seid verhaftet!«, fuhr ich die Rechten Bürger an, die sich anschauten, mich anschauten und ihren toten Arbeitgeber. Dieser Leibwächterjob war plötzlich in Blutvergießen ausgeartet und schrecklich verwirrend. Man sah ihnen an, dass ihnen das Ausmaß der Verstrickungen dämmerte, in denen sie sich verfangen hatten. Einer redete leise auf seinen Genossen ein, dann wandten beide sich ab und trabten in Richtung Aufzug.


  »Stehen bleiben«, schrie ich von meinem Platz an der Seite des stöhnenden Ashil, aber sie ignorierten mich. »Rührt euch nicht vom Fleck.« Aber die Rechten Bürger zogen die Tür zum Treppenhaus auf und flüchteten nach unten, heim nach Besźel.


  »Ich bin in Ordnung, nichts passiert«, ächzte Ashil. Ich tastete ihn nach Verletzungen ab. Unter dem Anzug trug er eine Art Schutzweste. Diese hatte das potenziell tödliche Geschoss aufgefangen, doch er war auch noch unterhalb der Schulter getroffen worden, eine blutende und schmerzhafte Wunde. Trotzdem: »Sie da!«, herrschte er den Standortleiter von Sear and Core an. »Hiergeblieben! Vielleicht genießen Sie in Besźel Immunität, aber Sie sind nicht in Besźel, wenn ich es sage. Sie sind im Grenzbruch.«


  Croft beugte sich ins Cockpit und wechselte einige Worte mit dem Piloten, der nickte und den Rotor schneller laufen ließ.


  »Sind Sie fertig?«, erkundigte sich Croft.


  »Aussteigen. Der Hubschrauber bleibt am Boden.« Ashil war unerbittlich, auch gegen sich selbst.


  »Ich bin weder Besź noch Qomani«, erwiderte Croft. Er sprach Englisch, obwohl er uns eindeutig verstehen konnte. »Ich bin weder an euch interessiert, noch habe ich Angst vor euch. Ahndung!« Er schüttelte den Kopf. »Eine Bizarrerie sondergleichen. Bildet ihr euch ein, auch nur eine Menschenseele außerhalb dieser komischen kleinen Städte würde sich einen Deut um euch scheren? Sie mögen euch finanzieren, euch gehorchen, ohne Fragen zu stellen, sie mögen in Angst vor euch leben, aber den Rest der Welt könnt ihr nicht beeindrucken.« Er glitt auf den Sitz neben dem Piloten und schnallte sich an. »Auch wenn ich nicht glaube, dass ihr es könntet, ich möchte Ihnen trotzdem dringend empfehlen, keinen Versuch zu unternehmen, diese Maschine am Start zu hindern. ›Bleibt am Boden‹, dass ich nicht lache! Habt ihr euch überlegt, was passieren würde, wenn ihr meine Regierung provoziert? Allein die Vorstellung von Besźel oder Ul Qoma, die gegen einen real existierenden Staat in den Krieg ziehen, ganz zu schweigen von eurer Phantasten-Clique!«


  Er zog die Tür zu. Wir machten eine ganze Zeitlang keine Anstalten aufzustehen, Ashil und ich. Er lag auf dem Boden, ich kniete neben ihm, während der Motorenlärm des Hubschraubers ohrenbetäubend anschwoll und das unförmig aussehende Ding sich mit einem Satz vom Boden löste, uns mit aufgewühlter Luft überschüttete, unsere Kleider hin und her riss und an dem toten Buric rüttelte. Dann entschwebte er, wie von fremden Mächten gezogen, zwischen den Hochhäusern der beiden Städte, stieg in den Luftraum über Besźel und Ul Qoma, auch diesmal das einzige Objekt am weiten Himmel.


  Ich schaute ihm nach. Eine Invasion Ahndungs. Fallschirmjäger, die über beiden Städten absprangen, die geheimen Büros in den umstrittenen Gebäuden stürmten … Um Ahndung angreifen zu können, musste ein Invasor in Besźel und Ul Qoma eindringen.


  »Verwundeter Avatar«, sagte Ashil in sein Funkgerät. Er nannte unsere Koordinaten. »Unterstützung erbeten.«


  »Kommt«, antwortete das Gerät.


  Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Mauer. Im Osten kündigte sich der neue Morgen an. Von unten tönten immer noch die Geräusche von Scharmützeln herauf, aber weniger und abflauend. Dafür hörte man häufiger Sirenengeheul, sowohl Besźels als auch Ul Qomas, was darauf schließen ließ, dass Policzai und Militsya ihr Terrain wieder in Besitz nahmen und Ahndung sich, wo möglich, zurückzog. Ein weiterer Tag unter Kriegsrecht, um die letzten Unif-Nester auszuheben, um den Normalzustand wiederherzustellen, die letzten noch umherirrenden Flüchtlinge einzusammeln und in die Lager zurückzubringen, aber das Schlimmste war überstanden. Ich beobachtete das Heraufziehen der vom Morgenlicht rosig durchhauchten Wolken. Ich durchsuchte Burics Leichnam, aber er hatte nichts Interessantes bei sich.


   


  Ashil sagte etwas. Seine Stimme war kraftlos, und ich musste ihn bitten, es zu wiederholen.


  »Ich kann es immer noch nicht glauben«, sagte er. »Dass er das fertiggebracht hat.«


  »Wer.«


  »Buric. Irgendeiner von denen.«


  Ich lehnte mich an einen Schornstein und schaute ihn an. Schaute, wie die Sonne aufging.


  »Nein«, stimmte ich schließlich zu. »Eigentlich war sie zu clever. Jung, aber …«


  »… Ja. Zu guter Letzt ist sie dahintergekommen, aber schwer zu glauben, dass sie Buric überhaupt auf den Leim gegangen ist.«


  »Und dann die Vorgehensweise«, gab ich zu bedenken. »Hätte Buric jemanden ermorden lassen, hätten wir die Leiche nie gefunden.« Buric war einerseits nicht tüchtig genug, andererseits zu tüchtig, und die ganze Geschichte ergab deswegen keinen rechten Sinn. Ich saß still in dem zunehmenden Tageslicht und wartete neben Ashil darauf, dass Hilfe kam. »Sie war Spezialistin«, sagte ich. »Die Geschichte Besźels und Ul Qomas war ihr Spezialgebiet. Buric war gerissen, aber nicht wissenschaftlich gebildet.«


  »Was denken Sie, Tye?« Geräusche aus der Richtung einer der Türen, die auf das Dach führten. Ein Krachen, sie flog auf und spie jemanden aus, eine Frau, die ich vage als Ahnder identifizierte. Sie kam auf uns zu, redete in ihr Funkgerät.


  »Woher wussten sie, wo Yolanda sein würde?«


  »Sie kannten Ihre Pläne«, sagte er. »Haben das Telefon Ihrer Freundin Corwi abgehört …« Er bot es als Möglichkeit an.


  »Warum haben sie auf Bowden geschossen?«, fragte ich. Ashil schaute mich an. »In der Kopula. Wir dachten, es wäre Orciny, das ihn ausschalten wollte, weil er zufällig die Wahrheit erkannt hatte. Aber es war nicht Orciny. Es geschah …« Ich richtete den Blick auf den toten Buric. »Es geschah auf seine Veranlassung. Aber warum Bowden?«


  Ashil nickte. Er sprach langsam. »Die waren der Meinung, Mahalia hätte Yolanda alles erzählt, aber …«


  »Ashil?«, rief die Frau, und Ashil nickte. Er stand auf, aber die Beine versagten ihm den Dienst, und er musste sich wieder hinsetzen.


  »Ashil«, sagte ich.


  »Schon gut, schon gut. Ich will nur …« Er schloss die Augen. Die Frau war fast bei uns. Plötzlich hob er die Lider und schaute mich an. »Bowden hat Ihnen von Anfang an gesagt, Orciny wäre ein Märchen.«


  »Ja.«


  »Ashil, aufstehen«, sagte die Frau. »Ich bringe dich weg von hier.«


  »Was haben Sie vor?«, fragte ich.


  »Du musst mitkommen, Ashil«, sagte sie. »Du bist geschwächt …«


  »Ja, das bin ich.« Er selbst fiel ihr ins Wort. »Aber …« Er hustete. Er musterte mich und ich ihn.


  »Wir müssen mit ihm reden«, sagte ich. »Wir müssen Ahndung veranlassen, dass …« Aber Ahndung hatte am Ende dieser Nacht immer noch alle Hände voll damit zu tun, den Aufstand niederzuschlagen, und es blieb keine Zeit, jemanden zu überzeugen, dass anderes wichtiger sein könnte.


  »Einen Moment«, sagte Ashil zu seiner Kollegin. Er nahm sein Petschaft und drückte es mir in die Hand, das und einen Schlüsselbund. »Ich genehmige das«, sagte er. Die Frau hob eine Augenbraue, enthielt sich aber eines Kommentars. »Ich glaube, meine Pistole liegt da drüben. Der Rest von Ahndung ist nicht …«


  »Geben Sie mir Ihr Handy. Wie ist die Nummer? Und jetzt ist es höchste Zeit, dass Sie in die Hände eines Arztes kommen. Ashil, ich übernehme.«


  28. Kapitel


   


  Die Ahnderin bei Ashil bat mich nicht um Hilfe. Sie scheuchte mich weg.


  Ich fand seine Waffe. Sie lag schwer in der Hand, der Schalldämpfer wirkte fast organisch, als wäre der Lauf von einer dicken Schicht Gelatine umschlossen. Viel kostbare Zeit verging, bevor ich den Sicherungshebel entdeckt hatte, und ich wagte nicht, die Trommel auszuschwenken, um zu überprüfen, wie viel Schuss mir zur Verfügung standen. Ich steckte die Waffe ein und lief zur Treppe.


  Auf dem Weg nach unten scrollte ich durch die Nummern in der Kontaktliste des Handys: für mich bedeutungslose Buchstabenketten. Ich tippte die Nummer, die ich anrufen wollte, per Hand ein. Einer Eingebung folgend ließ ich den Ländercode weg, und ich hatte recht - die Verbindung wurde hergestellt. Ich war im Foyer angelangt, als es klingelte. Die Sicherheitsleute musterten mich zweifelnd, ich hielt das Petschaft von Ahndung hoch, und sie ließen mich unbehelligt.


  »Was …Wer ist da?«


  »Dhatt, ich bin’s.«


  »Heiliges Licht, Borlú? Wo sind Sie abgeblieben? Wo treiben Sie sich herum? Was ist los?«


  »Dhatt, halten Sie den Mund und hören Sie zu. Ich weiß, es ist noch verdammt früh am Tag, aber wachen Sie auf. Ich brauche Ihre Hilfe. Folgendes …«


  »Licht, Borlú, glauben Sie, ich schlafe? Wir dachten, Sie wären Ahndung in die Hände gefallen. Wo stecken Sie? Was war das mit den Unifs heute Nacht? Wissen Sie Bescheid?«


  »Ich bin bei Ahndung. Hören Sie zu. Sie sind noch suspendiert, oder?«


  »Verflucht, ja, die haben mich …«


  »Sie müssen mir helfen. Wo ist Bowden? Sie hatten ihn zur Vernehmung auf dem Revier, richtig?«


  »Bowden? Ja, aber wir haben ihn wieder gehen lassen. Warum?«


  »Wo ist er?«


  »Heiliges Licht, Borlú.« Ich konnte hören, wie er sich aufsetzte. Jetzt war er so wach, wie ich es mir wünschte. »In seiner Wohnung. Keine Panik, er wird bewacht.«


  »Ihre Leute sollen zu ihm hineingehen. Tun Sie mir den Gefallen. Schicken Sie Ihre Leute zu ihm hinein. Danke. Melden Sie sich, wenn Sie ihn haben.«


  »Langsam, langsam. Was für eine Nummer ist das? Sie erscheint nicht auf meinem Display.«


  Ich diktierte sie ihm. Auf dem Platz beobachtete ich den heller werdenden Himmel und die über beiden Städten kreisenden Vogelschwärme. Ich wanderte auf und ab, einer von wenigen, aber nicht der Einzige, der um diese Zeit unterwegs war. Ich beobachtete die anderen, die sich verstohlen vorbeidrückten, nach Hause wollten, zurück in ihre Heimatstadt - Besźel, Ul Qoma, Besźel, was immer -, heraus aus dem massiven Grenzbruch, der langsam um sie herum zu heilen begann.


  »Borlú. Er ist weg.«


  »Wie weg?«


  »Wir hatten ein Team vor seiner Wohnung. Zu seinem Schutz, nachdem auf ihn geschossen wurde. Tja, als dann abends der Tumult losging, hieß es, alle Mann an die Front, und sie wurden abgezogen zum Schutz des Vaterlandes. Von dem Wie und Wo habe ich keine genaue Kenntnis, jedenfalls war kurze Zeit niemand vor dem Haus. Ich habe sie wieder auf ihren Posten geschickt, weil die Lage sich allmählich beruhigt. Die Militsya und eure Truppe bemühen sich, die Grenzen wieder zu stabilisieren, trotzdem herrscht da draußen noch das reine Chaos. Wie auch immer, ich habe die Leute zu Bowden zurückgeschickt. Sie haben in seiner Wohnung nachgesehen. Er ist nicht da.«


  »Hurensohn.«


  »Tyad, gibt es etwas, das ich wissen sollte?«


  »Ich bin unterwegs. Können Sie … Ich weiß nicht, wie man auf Illit sagt. Könnt ihr einen Fahndungsaufruf nach ihm herausgeben?«


  »Ja. Wir nennen es, ›den Scheinwerfer auf jemanden richten‹. Machen wir. Aber Tyad, Sie wissen, was heute Nacht los war, wie es jetzt noch zugeht. Glauben Sie, irgendjemand wird ihn wahrnehmen?«


  »Wir müssen es versuchen. Er will das Land verlassen.«


  »Dann hat er Pech gehabt. Alle Grenzübergänge sind geschlossen. Wenn er auftaucht, wird man ihn festnehmen. Auch wenn er bis nach Besźel gelangt sein sollte, bevor es losging, sind Ihre Leute wohl nicht so inkompetent, jemanden ins Ausland entschlüpfen zu lassen.


  »Okay. Aber vielleicht trotzdem einen Scheinwerfer auf ihn richten?«


  »Meinetwegen. Aber wir werden ihn nicht finden.«


  Krankenwagen waren zahlreich unterwegs, in beiden Städten rasten sie zu den Orten fortdauernder Unruhen. Zivilfahrzeuge konnte man hingegen fast an den Fingern einer Hand abzählen, und sie hielten sich auffallend genau an die Verkehrsregeln ihres jeweiligen Landes, waren ostentativ darauf bedacht, sich keiner Gesetzes- oder Grenzübertretung schuldig zu machen, genau wie die wenigen Passanten. Motorisiert oder zu Fuß, sie mussten gute und triftige Gründe haben, um sich trotz Ausgangssperre draußen bewegen zu dürfen. Ihr Sehen beziehungsweise Nichtsehen zelebrierten sie mit fast bühnenreifer Deutlichkeit.


  Ich fröstelte in der Morgenkälte. Mit Ashils Dietrich, doch ohne sein Geschick, knackte ich ein qomanisches Auto, als Dhatt zurückrief. Seine Stimme klang verändert. Er war, so hörte es sich an, perplex.


  »Ich habe mich geirrt. Wir haben ihn gefunden.«


  »Was? Wo?«


  »Kopula. Die einzigen Militsya, die nicht von ihrem Posten abberufen wurden, waren die an der Grenze. Sie haben sein Foto erkannt. Der Mann hätte sich stundenlang da aufgehalten, sagen sie, wäre vermutlich in die Kopula geflüchtet, als der Ärger losging. Er befand sich im Terminal mit allen anderen, die dort festsaßen, als die Grenze geschlossen wurde. Aber hören Sie zu …«


  »Was hat er getan?«


  »Nur gewartet.«


  »Haben sie ihn in Gewahrsam genommen?«


  »Tyad, hören Sie zu. Das können sie nicht tun. Es gibt ein Problem.«


  »Was für ein …«


  »Wenn Sie mich ausreden lassen würden. Sie denken nicht, dass er in Ul Qoma ist.«


  »Er ist über die Grenze? Dann müssen wir mit der Grenzpatrouille besźseits Kontakt aufnehmen …«


  »Nein, hören Sie doch zu. Sie können nicht sagen, wo er ist.«


  »… Wieso, was macht er denn?«


  »Er … Er hat einfach nur herumgestanden, direkt vor dem Eingang, für jeden sichtbar, und dann, als er sah, dass die Kollegen auf ihn zukamen, ging er weg, aber die Art, wie er sich bewegt, seine Kleidung … Sie können nicht sagen, ob er in Besźel oder in Ul Qoma ist.«


  »Stellt fest, ob er es noch nach drüben geschafft hat, bevor die Grenze dichtgemacht wurde.«


  »Tyad, hier trabt der Bär. Kein Mensch hat mehr Dokumente kontrolliert oder sich um den Computer gekümmert, deshalb wissen wir nicht, ob er über die Grenze ist oder nicht.«


  »Dann müssen Ihre Leute …«


  »Sperren Sie die Ohren auf. Ich hatte meine liebe Not, ihnen wenigstens diese Würmer aus der Nase zu ziehen. Sie haben eine Scheißangst, allein ihn zu sehen und es zu melden könnte Grenzbruch sein, und ganz unrecht haben sie damit nicht, denn wissen Sie was? Genau das könnte ihnen passieren. Besonders angesichts der momentanen Lage. Ahndung ist allgegenwärtig, Ausnahmezustand, Tyad. Das Letzte, was jemand momentan riskiert, ist Grenzbruch. Sie werden nichts aus den Leuten herauskriegen, es sei denn, Bowden lässt durch eine Bewegung erkennen, dass er definitiv in Ul Qoma ist.«


  »Wo ist er jetzt?«


  »Woher soll ich das wissen? Sie riskieren keinen Blick. Sie sagen mir, dass er losgegangen ist. Einfach losgegangen, aber so, dass keiner sagen kann, wohin er gehört.«


  »Keiner hält ihn auf?«


  »Sie wissen nicht einmal, ob sie ihn sehen können. Dabei begeht er keinen Grenzbruch. Sie können … sie können es einfach nicht beurteilen.« Pause. »Tyad?«


  »Verdammt, natürlich! Er hat abgewartet, bis jemand ihn sieht.«


  Ich ließ den Fuß auf dem Gas. Die Kopula war noch einige Meilen entfernt. Ich fluchte.


  »Was, Tyad, was?«


  »Das will er. Sie haben es selbst gesagt, Dhatt, er wird an jeder Grenze abgewiesen werden, von dem Posten der Stadt, in der er sich befindet. Und welche Stadt wäre das?«


  Mehrere Sekunden Stille. »Verflucht«, sagte Dhatt. So, wie die Dinge standen, würde niemand Bowden aufhalten. Konnte niemand Bowden aufhalten.


  »Wo sind Sie. Wie lange brauchen Sie noch bis zur Kopula?«


  »Zehn Minuten, aber …«


  Auch er würde sich Bowden nicht in den Weg stellen. Dhatt mochte es gewaltig fuchsen, dass Bowden ihm durch die Lappen zu gehen drohte, doch er würde nicht riskieren, Grenzbruch zu begehen, weil er einen Mann sah, der sich womöglich nicht in seiner Stadt befand. Es lag mir auf der Zunge, ihm zu sagen, er solle es drauf ankommen lassen, ihm zu sagen, die Chancen stehen fifty-fifty, greif zu! Aber war das Risiko nicht doch zu groß? Ich wusste nicht, ob Ahndung ihn beobachtete. Konnte ich ihm garantieren, dass die Aktion keine schlimmen Folgen für ihn hatte?


  »Würden die Militsya ihn auf Ihre Anweisung hin verhaften, wenn er sich definitiv in Ul Qoma aufhält?«


  »Natürlich. Aber sie werden ihn nicht verfolgen, wenn sie ihn nicht sehen dürfen.«


  »Dann tun Sie’s, Dhatt, bitte. Hören Sie, nichts kann Sie davon abhalten, einen kleinen Spaziergang zu machen, rein zum Vergnügen, oder? In Richtung Kopula, zum Beispiel, und dann ein wenig herumschlendern. Und falls es sich trifft, dass jemand, der zufällig da ist, wo Sie auch sind, zu erkennen gibt, er ist in Ul Qoma, könnten Sie ihn festnehmen, habe ich recht?« Niemand musste sich preisgeben, brauchte sich nicht einmal selbst einzugestehen, etwas Verbotenes zu tun. Solange keine Interaktion mit jemandem stattfand, dessen Aufenthaltsort ungeklärt war, konnte man glaubhaft leugnen, Grenzbruch begangen zu haben. »Bitte, Dhatt.«


  »In Ordnung. Aber! Aber gesetzt den Fall, ich mache einen verfluchten Spaziergang und jemand in meiner möglicherweise reinräumlichen Nähe befindet sich nicht zweifelsfrei in Ul Qoma, dann werde ich ihn nicht festnehmen.«


  »Moment. Sie haben recht.« Er sollte nicht, weil ich ihn drängte, in Schwierigkeiten geraten. Und vielleicht war Bowden doch noch auf die andere Seite gelangt und jetzt in Besźel. Dort hatte Dhatt keinerlei Befugnisse. »Gut. Machen Sie Ihren Spaziergang. Geben Sie Bescheid, wenn Sie bei der Kopula sind. Ich muss noch jemanden anrufen.«


  Ich trennte das Gespräch und wählte eine andere Nummer, auch diesmal ohne Länderkennung. Trotz der Uhrzeit musste ich es nur zwei Mal klingeln lassen, und die Stimme, die sich meldete, klang hellwach.


  »Corwi«, sagte ich.


  »Chef? Liebe Güte, Chef, wo sind Sie? Geht es Ihnen gut? Was ist passiert?«


  »Corwi, ich werde Ihnen alles erzählen, aber momentan kann ich nicht. Momentan möchte ich, dass Sie aktiv werden, und das schnell und ohne Fragen. Tun Sie genau das, was ich sage. Ich möchte, dass Sie zur Kopula gehen.«


   


  Ich schaute auf die Uhr, dann zum Himmel, der sich dem Morgen verweigerte. In ihrer jeweiligen Stadt waren Corwi und Dhatt auf dem Weg zur Grenze. Es war Dhatt, der zuerst anrief.


  »Ich bin vor Ort, Borlú.«


  »Können Sie ihn sehen? Haben Sie ihn gefunden? Wo ist er?« Schweigen. »Schon gut, Dhatt, ich verstehe.« Sein Anruf verriet mir auch ohne Worte, was er mir mitteilen wollte. »Wo sind Sie?«


  »Ecke Illya und Suhash.«


  »Heiliger, ich wünschte, ich wüsste, wie Konferenzschaltungen auf diesem Ding funktionieren. Makeln habe ich hingekriegt, also bleiben Sie in der Leitung. Ich bin gleich zurück.« Ich schaltete zu Corwi um. »Corwi? Hören Sie zu.« Ich hielt am Straßenrand an und verglich die Karte Ul Qomas aus dem Handschuhfach mit meiner Ortskenntnis als Bürger Besźels. Die Altstädte waren zum größten Teil deckungsgleich. »Corwi, gehen Sie zur ByulaStrász und … und WarszaStrász. Sie haben die Fotos von Bowden gesehen, ja?«


  »Ja …«


  »Ich weiß, ich weiß.« Ich fuhr weiter. »Wenn Sie nicht ganz sicher sind, dass er in Besźel ist, werden Sie ihn seiner Wege gehen lassen. Wie gesagt, ich möchte nichts weiter, als dass Sie spazieren gehen. Aber falls sich herausstellt, dass eine gewisse Person sich mit Ihnen in Besźel befindet, nehmen Sie diese Person fest. Akzeptabel? Seien Sie auf der Hut.«


  »Vor was, Chef?«


  Gute Frage. Bowden würde sich hüten, Dhatt oder Corwi anzugreifen: Automatisch wäre seine Tarnung dahin und er ein Straftäter in entweder Besźel oder Ul Qoma. Griff er beide an, wusste man, er war im Grenzbruch, von rechts wegen der Ort, an dem er sich jetzt schon befinden musste, doch dem Anschein nach hatte er für sich eine andere Lösung gefunden. Er bewegte sich mit einer ausgefeilten Balance, wahrscheinlich in beiden Städten. Schrödingers Fußgänger.


  »Dhatt, wo sind Sie?«


  »Mitte Teipei Street.« Teipei war reinräumlich deckungsgleich mit der MirandiStrász in Besźel. Ich sagte Corwi, wohin sie gehen sollte. »Ich bin auch gleich da.« Ich hatte den Fluss überquert und der Verkehr wurde dichter.


  »Dhatt, wo ist er? Vielmehr, wo sind Sie?« Er berichtete. Bowden musste sich an deckungsgleiche Straßen halten. Setzte er den Fuß in ein totales Gebiet, gehörte er in die betreffende Stadt, und die dortige Polizei konnte ihn verhaften. Im Zentrum der Altstädte waren die aus Olims Zeiten stammenden Gassen schmal und verwinkelt und das Auto als Fortbewegungsmittel eher hinderlich, deshalb ließ ich es stehen und lief auf dem Katzenkopfpflaster von Alt-Besźel vorbei an den Mosaik-Arabesken und Kuppelbauten Alt-Ul Qomas. »Platz da!«, rief ich den wenigen Leuten zu, die mir in den Weg gerieten. Mit der einen Hand hielt ich das Petschaft von Ahndung hoch, in der anderen Hand hatte ich das Handy.


  »Ich bin am Ende der MirandiStrász, Chef.« Corwis Stimme klang verändert. Sie wollte nicht zugeben, dass sie Bowden sehen konnte - indirekt, aus dem Augenwinkel -, aber da sie nicht mehr auf meine Richtungsangaben wartete, musste sie ganz in seiner Nähe sein. Wahrscheinlich sah er sie.


  Noch einmal schaute ich mir Ashils Pistole an, aber ich kam nicht dahinter, wie der Mechanismus zu bedienen war. Ich steckte die Waffe wieder ein und machte mich auf den Weg dorthin, wo in Besźel Corwi wartete, Dhatt in Ul Qoma und wo Bowden einem nur ihm bekannten Ziel zuwanderte.


   


  Dhatt entdeckte ich zuerst. Er war in voller Uniform, hatte einen Arm in der Schlinge, das Handy am Ohr. Ich tippte ihm im Vorbeigehen auf die Schulter. Er zuckte heftig zusammen, erkannte mich und schnappte nach Luft. Langsam klappte er das Handy zu und deutete mit den Augen in eine bestimmte Richtung. Dann musterte er mich mit einem Gesichtsausdruck, den ich, soweit ich mich erinnerte, bei ihm noch nicht gesehen hatte.


  Der Blick wäre nicht nötig gewesen. In der kleinen Schar der Mutigen, die in unruhigen Zeiten wagten, auf den überlappenden, deckungsgleichen Straßen ihren Geschäften nachzugehen, fiel Bowden auf wie ein bunter Hund. Dieser Gang. Seltsam, befremdlich. Man konnte nicht genau beschreiben, was daran störte, doch auf jeden, der mit den traditionellen Eigenheiten Besźels oder Ul Qomas aufgewachsen war, wirkte er unspezifisch, beliebig, künstlich und heimatlos. Ich sah ihn von hinten. Er bemühte sich nicht um Unauffälligkeit, sondern marschierte mit pathologischer Neutralität die Straße entlang. Man konnte jetzt ausrechnen, was er wollte: hinaus aus den Städten, zur Grenze und sein Heil suchen im Rest der Welt. Eine Flucht, wie sie nur hier möglich war, auf Schusters Rappen, ohne Hast, vor aller Augen, doch nichtsehbar, selbst für Ahndung nicht zu fassen.


  Die Blicke Entgegenkommender trafen ihn, glitten ab, man schielte aus dem Augenwinkel, wusste nicht, wohin schauen. Ich zeigte auf die Leute, nacheinander auf jeden Einzelnen und wedelte mit der Hand: Weg!, und sie drückten sich in Läden, Hauseingänge, Seitengassen. Möglicherweise schauten Leute aus den Fenstern, aber das konnte man vernachlässigen. Ich näherte mich Bowden unter den ragenden Fassaden Besźels und den kunstvoll ornamentierten Dachrinnen Ul Qomas.


  Einige Meter von ihm entfernt stand Corwi und beobachtete mich. Sie steckte das Handy weg, zog dafür die Pistole aus der Tasche. Nach wie vor vermied sie es, Bowden direkt anzusehen, für den Fall, dass er nicht in Besźel war. Vielleicht wachte irgendwo das Auge Ahndungs. Bowden hatte sich bis jetzt nichts zuschulden kommen lassen, das nach Auffassung Ahndungs als Straftat anzusehen war.


  Ich streckte im Weitergehen die Hand aus, Corwi ergriff und drückte sie kurz, und für einen Lidschlag trafen sich unsere Blicke. Als ich vorbei war und noch einmal den Kopf wandte, sah ich sie dastehen, Corwi und Dhatt, reinräumlich fast Schulter an Schulter und doch, durch eine unüberwindliche Grenze getrennt, jeder in einer anderen Stadt. Sie vermieden geflissentlich, sich anzuschauen, aber beider Blicke folgten mir. Endlich war es richtig Tag geworden.


   


  »BOWDEN!«


  Er drehte sich um. Sein Gesicht war ernst. Angespannt. In einer Hand hielt er einen Gegenstand, dessen Form ich nicht erkennen konnte.


  »Inspektor Borlú. Dass wir uns wiedersehen … hier.« Er versuchte ein Lächeln, doch es missglückte.


  »Wo ist hier?«, fragte ich. Er zuckte die Achseln. »Wirklich beeindruckend, was Sie tun«, bemerkte ich. Wieder zuckte er die Schultern, auf eine Art, die weder Besźel noch Ul Qoma war. Ein oder anderthalb Tage Fußmarsch lagen vor ihm, doch Besźel und Ul Qoma sind flächenmäßig kleine Länder. Er konnte es schaffen, seinen Schwierigkeiten einfach davonzuspazieren. Was für ein bewundernswert aufmerksamer Bürger, was für ein intimer Kenner der Städte und scharfer Beobachter, dass er diese Millionen unbewusster Manierismen verinnerlicht hatte, vollendet die Kunst beherrschte, in keins der beiden Verhaltensmuster zu verfallen. Er zielte mit dem Gegenstand in seiner Hand auf mich.


  »Wenn Sie mich erschießen, liefern Sie sich Ahndung aus.«


  »Falls man da ein Auge für uns erübrigen kann«, antwortete er. »Ich möchte wetten, Sie sind der einzige Vertreter dieser illustren Organisation, der mir die Ehre gibt. Nach heute Nacht wird man reichlich damit zu tun haben, Jahrhunderte an Grenzen wiederherzustellen. Und selbst wenn sie uns beobachten, was soll’s. Begehen wir das eine Verbrechen, das Ahndung exklusiv interessiert? Wo bin ich? Wo sind Sie?«


  »Sie wollten ihr das Gesicht wegschneiden.« Dieser gezackte Schnitt unter dem Kinn hindurch. »Haben Sie … Nein, es war ihres, es war Mahalias eigenes Messer. Dann haben Sie es doch nicht über sich gebracht. Stattdessen haben Sie versucht, sie mit dick aufgetragenem Make-up unkenntlich zu machen. Schwachsinn! Haben Sie wirklich geglaubt, das funktioniert? Was ist das?«


  Er zeigte mir den Gegenstand, ganz kurz, bevor er ihn wieder fest umschloss und auf mich richtete. Ein von Grünspan überzogenes Etwas, altersknorrig und unansehnlich. Es klickte. Es wurde von neuen Metallbändern zusammengehalten.


  »Es ist zerbrochen. Als ich.« Man hatte nicht den Eindruck, dass er weitersprechen wollte und nicht konnte. Er verstummte einfach.


  »… Mein Gott, das ist das Ding, mit dem Sie Mahalia erschlagen haben. Als Ihnen klar wurde, sie wusste, es ist alles Lüge.« Das Erstbeste gepackt und zugeschlagen, in einem Moment blinder Wut. Bowden konnte unbesorgt ein volles Geständnis ablegen. Solange er hüben wie drüben war und nirgends, konnte ihm kein Gesetz etwas anhaben. Ich sah, dass der Kolben des Dings, der auf ihn zeigte, in einer hässlichen scharfen Spitze auslief. »Sie nehmen das Ding, schlagen zu, sie fällt hin. Dann …« Ich machte Bewegungen, wie jemand, der mit einem Messer zusticht. »Affekthandlung«, sagte ich. »Stimmt’s?


  Wussten Sie nicht, wie man damit schießt? Dann sind doch nicht alle aus der Luft gegriffen?« Ich schaute ihn fragend an. »Diese Gerüchte über ungewöhnliche physikalische Eigenschaften‹? Ist das eins von den Artefakten, auf die Sear and Core scharf waren? So scharf, dass sie ihre wichtigen Besucher auf Stadtrundfahrt schickten, sich die Führungsetage im Park herumdrückte wie x-beliebige Touristen?«


  »Ich würde es nicht als Schusswaffe im eigentlichen Sinne bezeichnen«, meinte er. »Aber … nun ja, wollen Sie sehen, was es tun kann?« Er drehte es vor meinen Augen hin und her.


  »Keine Lust, es auf eigene Rechnung zu verscherbeln?« Er machte ein gekränktes Gesicht. »Woher wissen Sie, wie es funktioniert?«


  »Ich bin Archäologe und Historiker«, antwortete er. »Auf beiden Gebieten eine Koryphäe, wenn ich das von mir selbst behaupten darf. Und jetzt gehe ich.«


  »Aus der Stadt?« Er neigte den Kopf. »Aus welcher Stadt?« Er wackelte mit der Waffe: nein.


  »Es war nicht meine Absicht, das müssen Sie mir glauben«, sagte er. »Sie war …« Diesmal fehlten ihm die Worte. Er schluckte.


  »Sie muss wütend gewesen sein. Dass Sie sie so schamlos belogen und ausgenutzt hatten.«


  »Ich habe immer die Wahrheit gesagt. Sie haben es gehört, Inspektor. Ich habe es immer und immer wieder betont. Orciny gibt es nicht.«


  »Haben Sie ihr geschmeichelt? Haben Sie ihr eingeredet, sie wäre die Einzige, der Sie sich anvertrauen könnten, der Sie sagen könnten, wie es wirklich ist?«


  »Borlú, ich kann Sie töten, wo Sie stehen, und wissen Sie was? Ich habe nichts zu befürchten. Wären Sie entweder hier oder dort, würde man mich vielleicht festnehmen, aber das sind Sie nicht. Überlegen Sie. Wenn alle in den Städten sich streng an die Gesetze halten würden, was natürlich keiner tut, auch Ahndung nicht, und angenommen, Sie werden von jemandem ermordet, von dem niemand weiß, in welcher Stadt er ist, und man ist auch nicht sicher, wo Sie hingehören, der Ermordete, dann werden Ihre sterblichen Überreste an Ort und Stelle liegen bleiben und verwesen. Die Leute müssten über Sie hinwegsteigen. Denn niemand möchte Grenzbruch begehen. Weder Besźel noch Ul Qoma könnten riskieren, Sie wegzuschaffen. Sie würden daliegen, in beiden Städten die Luft verpesten bis zu Ihrer völligen Auflösung, bis nur noch ein Fleck am Boden von Ihrem Schicksal kündet. Ich gehe jetzt, Borlú. Sie glauben, Besźel kommt Ihnen zu Hilfe, wenn ich auf Sie schieße? Ul Qoma?« Corwi und Dhatt mussten ihn hören, auch wenn sie sich unbeteiligt gaben. Bowden schaute nur mich an und bewegte sich nicht.


  »Mein, also Ahndung, mein Partner, hatte recht«, sagte ich. »Selbst wenn Buric auf die Idee gekommen wäre, ihm fehlten sowohl das Wissen als auch die Geduld, diese Geschichte so gründlich auszuspinnen, dass Mahalia sie gekauft hätte. Sie war klug. Sie konnte nur jemand täuschen, der alles über Orciny wusste, der alle Geheimnisse kannte, alle Gerüchte, die sich darum ranken. Sie haben die Wahrheit gesagt, zugegeben: Es gibt kein Orciny. Sie haben es wieder und wieder gesagt. Und da liegt der Hund begraben, habe ich recht?


  Natürlich war es nicht Burics Idee. Nach dieser Konferenz, auf der Mahalia sich allgemein unbeliebt gemacht hatte? Und es war auch nicht Sear and Core - die hätten einen Profi angeheuert, der in größerem Stil abräumt. So eine mickrige Larifari-Operation, wie Sie sie aufgezogen haben - da hat man einfach die Gelegenheit ergriffen, die sich bot. Ja, Sie brauchten Burics Ressourcen, damit es funktioniert, und er freute sich, dass er Ul Qoma eins auswischen konnte, Besźel einen Vorteil verschaffen - wie viele Investitionen hatte das ›Unternehmen Orciny‹ im Gefolge? - und sich selbst eine goldene Nase verdienen. Aber die Idee kam von Ihnen, und es ging niemals um den schnöden Mammon.


  Es ging darum, dass Sie Orciny auferstehen lassen wollten. Eine Möglichkeit, das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden. Auch wenn Sie falsch gelegen hatten mit Ihrer Beweisführung über die Existenz der dritten Stadt, sie konnten es so hinbiegen, dass Sie irgendwie doch recht behielten.


  Man hatte einzigartige Artefakte zutage gefördert, über deren spezielle Eigenarten nur die Ausgräber Bescheid wissen konnten - oder diejenigen, die sie dort hinterlassen hatten, wie die arme Yolanda glaubte. Pseudo-Orciny übermittelte seiner Pseudo-Agentin Aufträge, immer in letzter Minute, keine Zeit zu denken, zu überdenken - nur schnell-schnell, beschaffen und liefern.


  Sie haben Mahalia vorgemacht, sie als Seelenverwandte wäre die Einzige, der Sie Ihr Herz öffnen könnten. Ach, damals, als Sie selbst Orciny als Phantasieprodukt entlarvten und Ihren Thesen abschworen, das wäre einzig und allein aus taktischen Erwägungen geschehen. Oder haben Sie ihr gesagt, Sie wären einfach feige gewesen? Diese schonungslose Ehrlichkeit sich selbst gegenüber kommt immer gut an. Ich wette, das Register haben Sie gezogen.« Ich trat auf ihn zu. Sein Gesicht zuckte. »›Ich schäme mich ja so, Mahalia, der Druck war zu groß. Du bist stärker als ich, mach weiter, du bist so nahe dran, du wirst es finden …‹


  Diese fixe Idee hat Ihnen Ihre Karriere versaut, und das können Sie nicht ungeschehen machen. Das Nächstbeste ist, dafür zu sorgen, dass die fixe Idee Realität wird. Ich bin sicher, das Geld war eine angenehme Dreingabe - erzählen Sie mir nicht, man hat Sie nicht gut bezahlt - und Buric hatte seine Gründe und Sear and Core hatten ihre und die Nats sind für jeden zu haben, der die richtigen Vokabeln absondert und spendabel ist. Doch für Sie war Orciny das einzig Wichtige, habe ich recht?


  Aber Mahalia hat herausgefunden, dass Orciny nur in Ihrer Phantasie existiert, Dr. Bowden.«


  Um wie viel perfekter dieses Märchen von der dritten Stadt in der überarbeiteten Version, wo er sich nicht darauf beschränken musste, seine Beweise aus Fragmenten in Archiven zu konstruieren, aus Querverweisen auf falsch interpretierte Dokumente, sondern das Vorhandene ausbauen und untermauern konnte mit fingierten Quellen, Anspielungen auf konformgehende Schriften, indem er Botschaften von jenem nicht existierenden Ort verschickte, sogar an sich selbst, um Mahalia zu täuschen und später uns. Trotz allem, trotz allem erkannte sie die Wahrheit.


  »Das muss schmerzlich für Sie gewesen sein«, meinte ich.


  Sein Blick ging in eine unbestimmte Ferne. »Es wurde … Deshalb wohl.« Sie sagte ihm, Schluss mit den Lieferungen - folglich auch Schluss mit dem schönen Geld. Nein. Nein, das war nicht der Auslöser für diesen jähen Wutausbruch gewesen.


  »Glaubte sie etwa, auch Sie wären betrogen worden? Oder hat sie begriffen, dass Sie der Initiator des Trauerspiels waren? Ich glaube eher, sie wusste es nicht. Sie war nicht niederträchtig, sie hätte Sie nicht verhöhnt. Ich nehme sogar an, sie hat geglaubt, dass sie Sie schützen muss. Ich glaube, sie hat das Treffen mit Ihnen verabredet, um Sie zu schützen. Um Ihnen schonend beizubringen, dass man sie beide hinters Licht geführt hat. Dass sie beide in Gefahr schwebten.«


  Die Wut dieser Tat. Die große Aufgabe, die post-facto Rehabilitation eines gestorbenen Projekts, gescheitert. Kein später Triumph, keine Siege über die Zweifler, die Leugner. Nur die nackte Tatsache, dass Mahalia, ohne es überhaupt zu ahnen, seine Phantasmagorie durchschaut hatte. Sie hatte erkannt, dass seine Erfindung Erfindung war, trotz seiner Bemühungen, die Schwachstellen seiner Schöpfung auszumerzen, Lücken in den Beweisketten zu schließen. Ohne bösen Willen, ohne Gehässigkeit hatte Mahalia sein Kunst-, sein Lebenswerk ad absurdum geführt. Ihre Argumente zerstörten erneut seinen Mythos von eigenen Gnaden, die verbesserte Version, Orciny 2.0, wie beim letzten Mal, als er noch wirklich von dessen Existenz überzeugt gewesen war. Mahalia musste sterben, weil sie Bowden vor Augen geführt hatte, was für ein trauriger Narr er gewesen war, an sein eigenes Märchen zu glauben.


  »Dieses Mordinstrument … Hat sie es …?« Aber einen Gegenstand dieser Größe hätte sie nicht vom Gelände schmuggeln können, und falls doch, wäre er in andere Hände gelangt.


  »Das hier? Ist schon seit vielen Jahren in meinem Besitz«, sagte er. »Ich habe es selbst gefunden. Als ich mit Ausgrabungen anfing. Die Sicherheitsvorkehrungen waren nicht immer auf dem Standard von heute.«


  »Wo haben Sie sich mit ihr verabredet? In irgendeinem Hinterhof-Dissensus? Einem leerstehenden, abbruchreifen Gebäude, in dem Orciny seinen Zauber wirkt, wie Sie ihr vorschwärmten?« Unwichtig. Mahalia war in irgendeinem alten, verlassenen Haus gestorben.


  »… Würden Sie mir glauben, wenn ich Ihnen sagte, dass ich mich an den eigentlichen Augenblick nicht erinnern kann?«, fragte er sinnend.


  »Ja.«


  »Nur dieses ständige, dieses …« Dieses nüchterne, logische erstens, zweitens, drittens, das seine Schöpfung zerpflückte. Möglicherweise hatte er ihr dieses Artefakt gezeigt, zum Beweis. Es ist nicht Orciny!, hatte sie vielleicht gesagt. Wir müssen nachdenken! Wer könnte an diesen Gegenständen interessiert sein? Der ungeheure Zorn, den diese Worte provozierten.


  »Sie haben es zerstört.«


  »Nicht unwiderruflich. Lässt sich reparieren, wie man sieht. Es ist stabil. Die Artefakte sind stabil.« Stabil genug, um jemanden damit zu erschlagen.


  »Eine gute Idee, die Leiche legal über die Grenze zu transportieren.«


  »Als ich ihn anrief, war Buric nicht begeistert, doch er begriff die Notwendigkeit. Militsya oder Policzai waren nie unser Problem. Nur Ahndung durfte unter keinen Umständen auf uns aufmerksam werden.«


  »Aber euer Kartenmaterial ist hoffnungslos überholt. Ich habe den Stadtplan auf dem Schreibtisch in Ihrer Wohnung gesehen. Das ganze schöne Alteisen, das Sie oder Yorj gesammelt hatten - am Tatort? - war nutzlos.«


  »Wann um Himmels willen hat man diesen Skater-Park gebaut?« Einen Moment lang konnte man glauben, er wäre aufrichtig belustigt über diese Laune des Schicksals. »Eigentlich sollte das der direkte Weg zur Flussmündung sein.« Wo der Eisenballast sie in die Tiefe ziehen würde.


  »Wusste Yorjavic nicht Bescheid? Es ist seine Stadt. Heimatliches Terrain. Kein Ruhmesblatt für einen alten Soldaten.«


  »Er hatte nie eine Veranlassung, nach Pocost zu gehen. Ich bin seit der Konferenz nicht mehr in Besźel gewesen. Den Stadtplan habe ich vor Jahren gekauft, und bei meinem letzten Besuch hat er noch gestimmt.«


  »Vor der verfluchten Stadterneuerung, richtig? Da kommt er angefahren, alles Nötige an Bord, und dann sind Rampen und Halfpipes zwischen ihm und dem Wasser und im Osten dämmert der neue Tag. Nach dem Misserfolg haben Sie und Buric sich zerstritten …«


  Bowden schüttelte den Kopf. »Nein. Es gab einen Wortwechsel, aber wir dachten, die Ermittlungen verlaufen im Sande. Nein, er wurde unruhig, als Sie nach Ul Qoma kamen. Da ging ihm auf, dass wir in Schwierigkeiten stecken.«


  »Dann müsste ich mich gewissermaßen bei Ihnen entschuldigen …« Er versuchte die Achseln zu zucken. Sogar diese Bewegung war keiner der Städte zuzuordnen. Er schluckte immer wieder nervös, aber seine Tics verrieten nicht, wo er sich befand.


  »Wenn Sie meinen«, sagte er. »Jedenfalls hat er dann seine Rechten Bürger von der Leine gelassen. Und hat versucht, Sie dazu zu bringen, dass sie die Leute von Qoma Vor verdächtigen, wegen dieser albernen Bombe. Ich traue ihm zu, dass er glaubte, auch ich falle darauf herein.« Bowden verzog angewidert das Gesicht. »Er muss von diesem früheren Vorfall erfahren haben.«


  »Wahrscheinlich. Diese Billettchen, die Sie in Präkursor an sich selbst geschrieben haben, mit der Aufforderung, dafür zu sorgen, dass wir Sie in Ruhe lassen, sonst! Vorgetäuschte Einbrüche. Alles für die Glaubwürdigkeit Ihres Orciny.« Wegen Ihrem Schwachsinn hatte ich sagen wollen, aber so, wie er mich ansah, brachte ich es nicht fertig, noch Salz in die offene Wunde zu streuen. »Und wieso Yolanda?«


  »Ich bereue Ihren Tod, aufrichtig. Buric muss gedacht haben, sie und ich wären … dass Mahalia oder ich ihr etwas erzählt hätten.«


  »Aber das haben Sie nicht. Mahalia ebenso wenig - sie schirmte ihre Freundin gegen diese Wahrheiten ab. Tatsächlich war Yolanda die Einzige, die unerschütterlich an Orciny geglaubt hat. Sie war ihr größter Fan. Sie und Aikam.« Sein Blick wurde starr, seine Miene versteinerte. Er wusste, beide waren nicht die Hellsten. Ich ließ ein, zwei Minuten verstreichen, ohne zu sprechen.


  »Mein Gott, Sie sind ein Lügner, Bowden«, sagte ich endlich. »Sogar jetzt noch. Glauben Sie, ich wüsste nicht, dass Sie Buric gesteckt haben, wo er Yolanda erwischen konnte?« Ich hörte, wie er zitternd einatmete. »Sie haben sie zum Abschuss freigegeben, nur auf die vage Möglichkeit hin, dass sie etwas wusste. Was, wie gesagt, nicht der Fall war. Sie haben das Mädchen umbringen lassen wegen nichts und wieder nichts. Aber warum sind Sie aufgetaucht? Sie müssen sich im Klaren darüber gewesen sein, dass Ihre Freunde Sie in einem Aufwasch gleich mit unschädlich machen würden.« Wir standen da und schauten uns schweigend an, lange.


  »… Sie wollten sichergehen, nicht wahr? Genau wie Buric und Konsorten.« Nur wegen Yolanda hätte man nicht Yorjavic in Marsch gesetzt und diese außergewöhnliche Hinrichtung via Grenzkorridor in Szene gesetzt. Bowden hingegen: Sie wussten, was er wusste. Alles.


  Sie dachten, ich falle auch darauf herein, hatte er gesagt. »Sie haben ihnen verraten, dass Yolanda dort sein würde, und Sie wollten auch kommen, weil Qoma Vor Ihnen nach dem Leben trachtet. Haben die Ihnen das wirklich abgekauft? Aber man hatte ja auch die Möglichkeit, sich Gewissheit zu verschaffen, richtig?« Ich gab mir selbst die Antwort. »Kommt Bowden oder kommt er nicht. Ihr Nichterscheinen wäre ein Zeichen gewesen, dass Sie Verdacht geschöpft haben, dass man Ihnen nicht mehr trauen kann. Hätte Yorjavic Sie nicht gesehen, hätte er gewusst, dass Sie etwas im Schilde führen. Er musste beide Ziele vor Ort haben.« Bowdens merkwürdiger Gang, sein merkwürdiges Benehmen im Terminal. »Ihnen blieb also nichts anderes übrig, als hinzugehen und zu versuchen, kein Ziel abzugeben, immer jemanden zwischen sich und ihm zu haben …« Ich stockte. »Oder waren es drei Ziele?« Schließlich hatte ich dafür gesorgt, dass ihr schöner Plan nicht aufging. Ich schüttelte den Kopf.


  »Sie wussten, man würde versuchen, Sie zu töten. Aber Yolanda loszuwerden lohnte das Risiko. Camouflage.« Wer würde ihn der Komplizenschaft verdächtigen, nachdem Orciny versucht hatte, ihn aus dem Weg zu räumen?


  Seine Miene wurde zusehends verdrossen. »Wo ist Buric?«


  »Tot.«


  »Gut. Gut …«


  Ich tat einen Schritt auf ihn zu. Er zeigte mit dem Artefakt auf mich wie mit einem plumpen bronzezeitlichen Zauberstab.


  »Was juckt Sie das?«, fragte ich. »Was haben Sie vor? Wie lange haben Sie in den Städten gelebt? Wie soll es weitergehen?


  Es ist vorbei. Orciny liegt in Trümmern.« Noch ein Schritt. Er zielte auf mich. Seine Augen waren weit aufgerissen, er atmete durch den offenen Mund. »Sie haben noch eine Option. Sie waren in Besźel. Sie haben in Ul Qoma gelebt. Ein Ort ist noch übrig. Überlegen Sie. Wollen Sie in Istanbul ein anonymes Dasein fristen? In Sebastopol? In Paris die Zeit totschlagen? Glauben Sie, das genügt Ihnen für den Rest Ihrer Tage?


  Orciny ist Kinderkram. Wollen Sie sehen, was wirklich zwischen den Städten ist?«


  Eine Sekunde in der Schwebe. Er zögerte lange genug, um den Schein zu wahren.


  Jämmerliches, gebrochenes Subjekt. Das Einzige, was mich noch mehr abstieß als das, was er getan hatte, war der begehrliche Glanz in seinen Augen, als er nickte. Seine Entscheidung hatte nichts mit Mut zu tun. Er streckte mir das schwere Waffending hin, und ich nahm es. Es klapperte. Der Kolben voller Federwerke, das uralte Zahnrad-Getriebe, dessen Zacken sich in Mahalias Kopfhaut gebohrt hatten, als das Gehäuse zerbrach.


  Bowden sank mit einer Art Stöhnen in sich zusammen: Entschuldigung, Abbitte, Erleichterung. Ich verhaftete ihn nicht - ich war nicht Policzai, jetzt nicht, und Ahndung nimmt keine Verhaftungen vor-, aber ich hatte ihn und ich atmete auf, denn es war vorbei.


   


  Noch immer hatte Bowden sich nicht zu einem bestimmten Aufenthaltsort bekannt. Ich fragte: »In welcher Stadt befinden Sie sich?« Dhatt und Corwi standen bereit. Je nachdem, was er antwortete, würde der eine oder die andere vortreten und ihn für verhaftet erklären.


  »In beiden«, antwortete er.


  Also packte ich ihn beim Schlafittchen, drehte ihn um und führte ihn weg, nahm ihn Kraft der mir von Ahndung verliehenen Vollmacht zu mir in den Grenzbruch, zog ihn aus beiden Städten hinüber in keine Stadt, in den entgrenzten Raum. Corwi und Dhatt mussten zuschauen, wie der Straftäter, auf den auch sie ein Recht hatten, aus ihrem Zuständigkeitsbereich entführt wurde. Ich dankte ihnen über ihre jeweilige Grenze hinweg mit einem Kopfnicken. Corwi schaute Dhatt nicht an, und Dhatt hielt demonstrativ den Blick von Corwi abgewendet, doch beide erwiderten mein Nicken, indem sie ebenfalls kaum merklich den Kopf neigten.


  Unterwegs, zurück zu Ahndung, neben mir Bowden, stumm und mit schleppendem Schritt, kam mir zu Bewusstsein, dass es sich bei dem Grenzbruch, den ich im Auftrag Ahndungs verfolgte, in dem ich ermittelte und für den er, Bowden, Indiz war, immer noch um meinen eigenen handelte.
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  Ich bekam das Artefakt nie wieder zu Gesicht, es wurde von der Bürokratie Ahndungs verschlungen. Ich erfuhr nie, was es tun konnte, was Sear and Core sich davon versprochen hatte, ob es überhaupt funktionierte.


  In der Zeit nach dem missglückten Umsturz stand Ul Qoma unter Hochspannung. Auch nachdem alle Unifs, deren man habhaft werden konnte, des Landes verwiesen oder ins Gefängnis gesteckt worden waren, oder aber ihre Aufnäher abgerissen und sich davongemacht hatten, zeigte die Militsya weiterhin starke Präsenz und legte ein schärferes Vorgehen an den Tag als zuvor. Freidenker protestierten. Ul Qomas Regierung lancierte eine neue Kampagne, Augen auf in der Nachbarschaft, wobei Nachbarschaft sich sowohl auf die Leute nebenan bezog (was tun sie?) als auch auf die Stadt, in der man lebte (seht ihr, wie wichtig Grenzen sind?).


  In Besźel entschloss man sich, die Nacht der Unruhen stillschweigend unter den Teppich zu kehren. Sie zu erwähnen galt als fast so schlimm wie eine schwarze Katze von links. Die Zeitungen spielten sie herunter. Politiker sprachen, sofern es sich nicht vermeiden ließ, von kürzlichen Spannungen oder Ähnlichem. Die Stimmung war gedämpft. Die Unifs in Besźel hatten ihren Blutzoll entrichtet, die Überlebenden hielten sich ebenso bedeckt wie die in Ul Qoma.


  In beiden Städten war die öffentliche Ordnung bald wieder hergestellt. Der von Ahndung verhängte Ausnahmezustand dauerte 36 Stunden und wurde nie wieder erwähnt. Das Fazit der Nacht waren 32 Tote in Ul Qoma, 13 in Besźel, nicht eingerechnet die Flüchtlinge, die bei Ausbruch der Unruhen Opfer von Verkehrsunfällen geworden waren, und die spurlos Verschwundenen. Inzwischen suchten ausländische Journalisten hüben wie drüben die Schauplätze heim und fabrizierten Reportagen von tiefschürfend bis oberflächlich. Unter anderem versuchten sie hartnäckig, Interviews mit Repräsentanten von Ahndung -»anonym, selbstverständlich« - zu arrangieren.


  »Ist schon mal ein Ahnder fahnenflüchtig geworden?«, fragte ich.


  »Natürlich«, antwortete Ashil. »Aber dann begehen sie Grenzbruch, sie sind Zwischler und sie gehören uns.« Er bewegte sich vorsichtig und trug Verbände unter seiner Kleidung und der darunter verborgenen Schutzweste.


  Am ersten Tag nach den Unruhen, als ich, einen halb widerstrebenden, halb gefügigen Bowden im Schlepptau, wieder in der Zentrale erschien, wurde ich in meine Zelle eingesperrt. Seither jedoch war die Tür unverschlossen geblieben. Ich hatte drei Tage mit Ashil verbracht, die drei Tage seit seiner Entlassung aus dem geheimen Krankenhaus, in dem Ahndung seine Blessuren kurierte. Wir durchwanderten gemeinsam die Städte, im Grenzbruch. Ich lernte von ihm, wie man zwischen ihnen pendelte, erst in der einen war, dann in der anderen oder in beiden zugleich, doch ohne das Demonstrative von Bowdens außergewöhnlicher Körpersprache - eine diskretere Mehrdeutigkeit.


  »Wie hat er es geschafft, sich das anzueignen? Diese Bewegungen?«


  »Er hat die Städte zu seinem Forschungsobjekt gemacht«, sagte Ashil. »Vielleicht konnte nur ein Außenseiter wie er die tausend Kleinigkeiten wahrnehmen, mit denen die Bewohner der Städte sich kennzeichnen, die sie typisch machen, und lernen, daraus etwas zu schaffen, das gleich ist und doch anders.«


  »Wo ist er?« Das hatte ich Ashil wieder und wieder gefragt, ebenso oft war er mir ausgewichen. Auch diesmal sagte er wieder: »Wir haben unsere Methoden. Man kümmert sich um ihn.«


  Der Himmel war grau, es nieselte. Ich schlug den Mantelkragen hoch. Wir befanden uns westlich des Flusses bei den deckungsgleichen Eisenbahngleisen, ein kurzer Streckenabschnitt, auf dem die Züge beider Städte verkehrten. Der Fahrplan war international abgestimmt.


  »Aber die Sache ist, er hat nie Grenzbruch begangen.« Meine diesbezüglichen Bedenken hatte ich bis jetzt für mich behalten. Ashil wandte sich mir zu, schaute mich an, massierte seine Wunde. »Unter welcher Jurisdiktion stand er? Woher nehmen wir das Recht, ihn …?«


  Ashil hatte einen Weg eingeschlagen, der uns am Rand der Bol-Ye’an-Ausgrabung entlangführte. Ich konnte die Züge in Besźel hören, nördlich von uns, in Ul Qoma im Süden. Wir betraten das Gelände nicht, wahrten im Gegenteil so viel Abstand, dass wir nicht gesehen werden konnten. Aber wie in stillschweigender Übereinkunft ging Ashil mit mir die einzelnen Stationen des Falls Orciny ab.


  »Was ich sagen will«, fuhr ich fort, »ich weiß, dass Ahndung niemandem Rechenschaft ablegen muss. Dennoch wird erwartet, dass ihr einen Abschlussbericht vorlegt. Dem Kontrollausschuss.« Bei diesen Worten schnellte eine seiner Augenbrauen in die Höhe. »Ich weiß, ich weiß, dessen Ruf hat durch Buric gelitten. Aber sie beharren darauf, dabei handele es sich um die persönlichen Belange der Mitglieder, und der Ausschuss wäre davon in keiner Weise betroffen. Die Prüfungskriterien und das Gleichgewicht der Kräfte zwischen den Städten und Ahndung würden davon nicht berührt. Sie haben nicht ganz Unrecht, meiner Meinung nach. Daraus folgt, dass Ahndung den Anspruch auf Bowden begründen muss.«


  »Niemand interessiert sich für Bowden«, antwortete er. »Nicht Ul Qoma, nicht Besźel, weder Kanada noch Orciny. Aber ja, wir werden dem Ausschuss einen förmlichen Bericht präsentieren. Möglicherweise hat Bowden, nachdem er Mahalia nach Besźel geschafft hatte, bei der Rückkehr nach Ul Qoma Grenzbruch begangen.«


  »Nicht er hat sie nach Besźel gebracht, das war Yor …«


  »So muss es gewesen sein«, sprach Ashil ungerührt weiter. »Wir werden sehen. Vielleicht schieben wir ihn nach Besźel hinüber und ziehen ihn nach Ul Qoma zurück. Wenn wir sagen, er hat Grenzbruch begangen, hat er Grenzbruch begangen.« Ich schaute ihn an, ob ich mich verhört hatte, aber seine Miene war ernst und gelassen wie immer.


  Mahalia hatte Besźel verlassen. Ihr Leichnam war nach Hause überführt worden. Ich erfuhr es von Ashil an dem Tag, an dem ihre Eltern sie zu Grabe trugen.


  Sear and Core hatten sich nicht aus Besźel zurückgezogen. Nur keine unliebsame Aufmerksamkeit auf sich lenken nach den häppchenweisen, wirren Enthüllungen über Burics Machenschaften. Der Konzern und seine Forschungsabteilung waren im Zusammenhang damit erwähnt worden, aber der Verdacht ließ sich nicht erhärten. Burics möglicher Kontakt in der Firma war - leider! - unbekannt, man hatte Fehler begangen, würde dafür sorgen, dass dergleichen in der Zukunft nicht mehr vorkommt. Es ging das Gerücht, CorIntech stünde vor dem Verkauf.


  Ashil und ich fuhren mit Tram und Metro, mit dem Bus, dem Taxi, wir gingen zu Fuß. Unsere Spur lief wie eine Zickzacknaht von Besźel nach Ul Qoma, von Ul Qoma nach Besźel.


  »Was ist mit meinem Grenzbruch?«, stellte ich endlich die Frage, die mir seit Tagen auf der Zunge lag. Ich fragte nicht: Wann kann ich nach Hause gehen? Wir nahmen die Seilbahn zum höchsten Punkt des - in Besźel - nach ihr benannten Parks.


  »Hätte er einen aktuellen Stadtplan von Besźel gehabt, hättet ihr Mahalias Leiche nie gefunden«, bemerkte Ashil. »Orciny.« Er schüttelte den Kopf.


  »Ist dir aufgefallen, dass es im Grenzbruch keine Kinder gibt?«, erkundigte er sich aus heiterem Himmel. »Wie sollte das auch möglich sein. Würden hier Kinder geboren …«


  »Es muss Kinder geben«, fiel ich ihm ins Wort, doch er überging meinen Einwurf.


  »… was für ein Dasein würden sie führen?« Ich vertiefte mich, statt ihn anzuschauen, in den Anblick des dramatischen Wolkentreibens am Himmel über den Städten und dachte an verstoßene Kinder. »Du weißt, wie ich zu Ahndung gekommen bin«, sagte er unvermittelt.


  »Wann kann ich nach Hause gehen?«, fragte ich, nur um gefragt zu haben, und entlockte ihm ein Lächeln.


  »Du hast dich der dir gestellten Aufgabe ehrenvoll entledigt. Du hattest Gelegenheit, unsere Arbeitsweise kennenzulernen. Nirgendwo sonst auf der Welt gibt es etwas, das mit unseren Städten vergleichbar wäre. Nicht wir sind es, nicht ausschließlich jedenfalls, die die Grenze zwischen ihnen aufrechterhalten, alle helfen mit, alle Bürger von Besźel und Ul Qoma. Jede Minute, Tag für Tag. Wir sind lediglich die letzte Instanz. Die Menschen in den Städten, jeder Einzelne, leisten den größten Teil der Arbeit. Weil alle daran glauben, weil niemand sich erlaubt zu zweifeln, deshalb funktioniert es. Wenn man aber Grenzbruch begeht, auch ohne es zu wollen, für länger als einen Augenblick, gibt es kein Zurück mehr.«


  »Unglücke, Verkehrsunfälle, Brände, versehentlicher Grenzbruch …«


  »Ja. Natürlich. Wenn man nach einem Grenzbruch schnell genug die Flucht ergreift. Wenn du so reagierst, hast du vielleicht eine Chance. Aber selbst dann ist es schwierig. Und wenn es länger dauert als einen Augenblick, wird es nie wieder, wie es war. Du kannst nie wieder nichtsehen. Die meisten Menschen, die Grenzbruch begehen … nun, du wirst bald alles über unsere Sanktionen erfahren. Doch es gibt eine andere Möglichkeit, sehr selten.


  Was weißt du über die Bräuche bei der British Navy?« Ich war verdutzt. »Vor ein paar Jahrhunderten?« Ich schaute ihn an. »Ich wurde zwangsrekrutiert, wie jeder andere im Grenzbruch. Keiner von uns ist hier geboren worden. Wir alle waren vorher woanders zu Hause. Wir alle haben irgendwann Grenzbruch begangen.«


  Ein langes Schweigen entstand zwischen uns. »Es gibt ein paar Leute, die ich gern anrufen würde«, sagte ich.


   


  Er hatte recht. Ich stellte mir vor, ich wäre in Besźel und müsste Ul Qoma nichtsehen. In der Hälfte des Raums leben. All die Leute und die Gebäude und die Fahrzeuge ignorieren und alles andere, womit ich gelebt hatte. Bestenfalls konnte ich mich bemühen, aber irgendwann würde ich unvorsichtig werden, und Ahndung würde es wissen.


  »Es war ein großer Fall«, meinte er. »Der größte überhaupt. Du wirst nie wieder einen so großen Fall bekommen.«


  »Ich bin Polizist«, sagte ich. »Heiliger! Habe ich eine Wahl?«


  »Natürlich. Du bist hier. Da ist Ahndung und da sind die, die Grenzbruch begehen, die uns verfallen.« Er schaute nicht mich an, sondern auf die sich überlagernden Städte.


  »Gibt es unter euch Freiwillige?«


  »Sich freiwillig zu melden ist ein frühes und sicheres Indiz dafür, dass man nicht geeignet ist«, antwortete er.


  Wir spazierten in Richtung meiner alten Wohnung.


  »Kann ich mich verabschieden? Von Kollegen, Freunden …?«


  »Nein.« Wir setzten unseren Weg fort.


  »Ich bin Polizist«, sagte ich noch einmal. »Nicht ein … nun ja. Ich arbeite nicht wie ihr.«


  »Genau das wollen wir. Deshalb waren wir sehr erfreut, dass du Grenzbruch begangen hast. Die Zeiten ändern sich.«


  Wie wahr. Die Methoden wären möglicherweise nicht so anders, wie ich fürchtete. Manche würden an dem traditionellen Stil von Ahndung festhalten, dem Zermürben durch Einschüchterung, der Selbstdarstellung als wandelnder Albtraum, während ich ermitteln sollte, wie ich es in meiner ganzen Dienstzeit getan hatte, Gebrauch machen von den Informationen, die wir aus dem Internet fischten, den mitgehörten Telefongesprächen in beiden Städten, dem Netzwerk der Informanten, den Mächten jenseits der Gesetze, der jahrhundertalten abergläubischen Furcht, den Hinweisen anderer Institutionen, der unpersönlichen Erscheinung, der Tatsache, dass wir nur Avatare sind. Ein neuer Besen. Jede Organisation braucht einen solchen von Zeit zu Zeit. Die Situation entbehrte nicht einer gewissen Komik.


  »Ich möchte mich mit Sariska treffen. Bestimmt brauche ich euch nicht zu erklären, wer das ist. Und mit Biszaya. Ich möchte mit Corwi sprechen und Dhatt. Ich will mich verabschieden.«


  Ashil schwieg eine Weile. »Das ist nicht möglich. So sind unsere Regeln. Wenn wir die nicht haben, haben wir nichts. Aber du darfst sie sehen. Sofern du selbst unsichtbar bleibst.«


  Wir einigten uns auf einen Kompromiss. Ich sagte meinen ehemaligen Geliebten brieflich Adieu. Ich verriet ihnen nichts, schrieb ihnen nur, Sariska, Biszaya, dass ich sie vermissen würde. Es waren keine leeren Worte.


  Meinen beiden Kollegen durfte ich mich zeigen, jedoch nicht das Wort an sie richten. Dhatt in Ul Qoma und später Corwi in Besźel konnten erkennen, dass ich mich nicht oder nicht ganz oder nicht nur in ihrer Stadt befand. Sie sprachen mich nicht an. Das Risiko war ihnen zu groß.


  Dhatt sah ich, als er aus dem Büro kam. Er stutzte bei meinem Anblick und blieb stehen. Ich lehnte an einer Reklametafel neben einem Bürogebäude in Ul Qoma, hielt den Kopf gesenkt, sodass er mich erkennen konnte, nicht aber meinen Gesichtsausdruck. Ich hob grüßend die Hand in seine Richtung. Er zögerte lange, dann spreizte er die Finger, ein Winken, ohne zu winken. Ich wich zurück in den Schatten. Er ging als Erster.


  Corwi saß in einem Café in Besźels Ul Qomatown. Ich musste lächeln. Sie trank den sahnigen Ul-Qoma-Tee in dem Lokal, das ich ihr gezeigt hatte. Ich beobachtete sie schon einige Sekunden aus dem Halbschatten einer Seitengasse, bevor ich merkte, dass ihr Blick genau auf mich gerichtet war. Sie wusste, ich war da, und sie war es, die mir Lebewohl signalisierte, mit der zum Gruß erhobenen Tasse. Ich sagte ihr lautlos, nur mit Lippenbewegungen, die sie nicht sehen konnte, danke für alles und viel Glück.


  Ich habe viel zu lernen und keine andere Wahl, als es zu tun oder fahnenflüchtig zu werden, und niemand wird gejagt wie ein abtrünniger Ahnder. Da ich nicht als Gejagter leben möchte und auch nicht der Rache meiner neuen Gemeinschaft reduzierter, außerstädtischer Existenzen ausgeliefert sein, wähle ich das kleinere von zwei Übeln. Meine Pflicht ist nun eine andere: nicht mehr das Gesetz schützen oder ein anderes Gesetz, sondern die Unversehrtheit der unsichtbaren Grenze gewährleisten, welche das Gesetz des einen Ortes von dem Gesetz des anderen Ortes trennt.


  Dies ist das Ende des Falls Fulana Ix oder Mahalia Geary oder Orciny, der letzte Fall von Inspektor Tyador Borlú von der Mordkommission in Besźel. Inspektor Tyador Borlú gibt es nicht mehr. Ich verabschiede mich als Tye, Avatar Ahndungs, und verlasse mit meinem Mentor für die Zeit meiner Bewährung Ul Qoma, verlasse Besźel. Wir sind alle Philosophen hier, wo ich jetzt bin, und wir diskutieren neben vielen anderen Dingen die Frage, wo wir sind. Was das angeht, denke ich liberal. Ich lebe im Grenzbruch, ja, aber ich lebe auch in der Stadt und in der Stadt.


  …,, 
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